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  EINS


  Interner Chronometer aktiviert. BEGINNEN.


  Elektrizität floß durch Stromkreise, ein Energiestoß raste durch eine Milliarde neuraler Pfade. Sensoren erwachten, produzierten eine Flut von Daten - und damit kamen Fragen.


  Wer bin ich ?


  Seine interne Programmierung beendete die mühsamen zwei Sekunden dauernden Initialisierungsprozeduren und lieferte eine Antwort. Er war IG-88, ein Droid, ein hochspezialisierter Droid - ein Attentäterdroid.


  Wo bin ich?


  Eine Mikrosekunde später stellten sich glasklar Bilder von seinen Außensensoren ein. IG-88 verfügte weder über Geruchssinn noch über Augen und Ohren der Art, wie Menschen sie begriffen, aber seine optischen und auditorischen Sensoren waren wesentlich effizienter und deshalb imstande, Daten in einem weitaus breiteren Spektrum als jedes Lebewesen aufzunehmen. Er hielt ein statisches Bild seiner Umgebung fest und studierte es, trug weitere Antworten zusammen.


  Er war in einer Art Laborkomplex erwacht, weiß und metallisch, steril und - nach Angabe seiner Temperatursensoren - kälter, als Menschen das im allgemeinen bevorzugten. IG-88 registrierte auf silberfarbenen Tischen verstreute mechanische Komponenten: Zahnräder und Rollen, Durastahlstreben, Servomotoren, eine in schützende Gelatine eingegossene Anordnung feinster Mikrochips. In einem Zeitraster, nicht größer als ein Stecknadelkopf eingefroren und zur Reglosigkeit erstarrt, verarbeiteten seine Neuralprozessoren die Details: IG-88 zählte fünfzehn Wissenschaftler/Ingenieure/ Techniker, die alle in dem Labor arbeiteten. Mit Infrarotscan nahm er ihre Körperwärme als helleuchtende Silhouetten in der Kälte seines Geburtsortes wahr.


  Interessant, dachte er.


  Dann entdeckte IG-88 etwas, das seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Vier weitere Attentäterdroiden, offensichtlich in ihrem Körperbau ebenso wie er konfiguriert -ein klobiges strukturelles Skelett, gepanzerte Arme und Beine, ein mit blastersicherem Panzer geschützter Torso, ein zylinderförmiger Kopf, der oben abgerundet und mit Sensorknöpfen versehen war, die ihm volle dreihundertsechzig Grad präziser Beobachtung ermöglichten. Ich bin nicht allein.


  IG-88 registrierte, daß alle Druiden komplett mit Waffen ausgestattet waren: in die Armstruktur eingebaute Blasterkanonen, an der Hüfte ein Granatwerfer für Sprenggranaten, sowie andere nicht ohne weiteres erkennbare, in die Körperstruktur integrierte Waffen -Sprühbehälter für Giftgas, Pfeilwerfer, Lähmpulsator, Paralyseschnur... und ein Interface für Computerinput. IG-88 war mit seiner Liste von Fähigkeiten zufrieden.


  IG-88s erste Fragerunde war beantwortet. Er brauchte jetzt nur seine Gedächtnisspeicher und seine externen Sensoren zu studieren. Seine Konstruktion war auf Autarkie abgestimmt. Er war ein Attentäterdroid, er war findig. Er mußte seine Mission erfüllen. als er freilich seine neuinitialisierte Programmierung überprüfte, stellte er fest, daß man ihm bis jetzt noch keine Mission gegeben hatte. Er würde sich eine besorgen müssen.


  Drei Sekunden waren bereits verstrichen, und eine weitere wichtige Frage kam in seinem begierig erwachenden Gehirn an die Oberfläche.


  Weshalb bin ich hier?


  Er verfolgte seine Wahrnehmungen durch seinen Computerkern und durch das Interface nach draußen und stellte jetzt fest, daß dieses bereits mit dem Zentralcomputer des Labors verbunden war - eine wahre Schatzkammer an Informationen.


  IG-88 begann sofort mit der Suche, stöberte mit Hypergeschwindigkeit durch eine Datei nach der anderen, suchte nach irgend etwas mit Bezug zu seiner Modellnummer oder der Kodebezeichnung des Attentäterdroidenprojekts. Er schlang alles in seine leeren Bahnen, stopfte sich mit Informationen voll, ohne sie zu verdauen. Das hatte Zeit bis später. Es würde viele Sekunden erfordern, wirklich alles zu lernen, was es über ihn zu wissen gab.


  Er wählte eine Datei aus, die er sofort zur Kenntnis nehmen wollte, eine Art zusammenfassendes PR-Band, das für den technischen Sponsor erstellt worden war - im speziellen für einen imperialen Inspektor namens Gurdun, der allem Anschein nach erhebliche Mittel für die Entwicklung von IG-88 und seiner Modellkollegen zur Verfügung gestellt hatte. Ohne daß man ihm äußerlich eine Bewegung anmerken konnte, ließ IG-88 die Datei mit hoher Geschwindigkeit ablaufen und nahm die Informationen in sich auf.


  Die Präsentation begann mit einem leuchtenden Symbol, umgeben von orangefarbenen Flammen und zuckenden Blitzen, die schließlich in die Worte »Holowan-Labors -benutzerfreundliche Technologie für alle« zusammenfloß. Das Logo löste sich auf und ging in das Bild einer lächelnden, aber unglaublich häßlichen Frau über. Ihr Kopf war völlig kahl rasiert und, wie im Schein der weißen Studiobeleuchtung zu erkennen war, die das ohnehin häßliche Gesicht wie das einer Leiche erscheinen ließ, mit glitzernden Schweißtropfen bedeckt. Ihre Zähne standen weit auseinander, und beim Reden riß sie den Mund weit auf und biß die einzelnen Wörter förmlich ab, so daß man bei jedem Konsonanten das Mahlen ihrer Zähne hören konnte. Über ihren Augen waren kreisförmige blaue Linsen ohne Gestell implantiert, wie eine Brille ohne Fassung. Jetzt zog sie eine Textzeile unter ihrem fratzenhaft lächelnden Gesicht vorbei: »Cheftechnikerin Loruss, Leiterin Prototypprojekt IG-Serie«.


  »Ich begrüße Sie. Imperial-Inspektor Gurdun«, sagte sie. »Dieser Bericht soll eine Zusammenfassung der Abschlußphase unseres Projektes sein. Wie Sie wissen, hatten die Holowan-Labors den Auftrag erhalten, eine Serie von Attentäterdroiden mitmodernster experimenteller Wahrnehmungsprogrammierung zu entwickeln. Die Droiden sollten findig und innovativ sein und die Fähigkeit besitzen, jede ihnen von den imperialen Behörden einprogrammierte Mission ohne jede Rücksicht durchzuführen.«


  Sie rieb sich die Hände. Ihre Knöchel waren auffallend groß. wie Beulen, die ihre Finger teilten. »Es freut mich, berichten zu können, daß unsere besten Kybernetiker mir zahlreiche neue Erkenntnisse geliefert haben, die alle in der IG-Serie verwirklicht sind. Da wir nur über sehr wenig Zeit verfügen und das Imperium dringend verdeckte Attentäter von hoher Effizienz benötigt, haben wir auf die üblichen rigorosen Testprozeduren verzichtet, sind aber dennoch überzeugt, daß unsere Droiden hervorragend funktionieren werden, wenn auch vielleicht noch eine gewisse Feinabstimmung erforderlich sein wird, ehe sie voll einsatzfähig sind.«


  Anschließend leierte sie langatmige und entsprechend ermüdende Erklärungen der verschiedenen Verbesserungen an den neuralen Bahnen der Droiden herunter und legte dar, wie die üblichen Sperrsysteme außer Kraft gesetzt worden waren. IG-88 studierte all diese Informationen, glaubte aber nichts davon. Es war offenkundig, daß Loruss keine Ahnung hatte, wovon sie redete, aber was sie sagte, klang technisch und beeindruckend, ohne Zweifel, um den imperialen Inspektor Gurdun zu benebeln.


  IG-88 schloß die Datei. Er konnte spüren, daß seine neuralen Pfade bereits weit über die kühnsten Erwartungen seiner Erbauer fortgeschritten waren.


  Jetzt wußte er, wer er war und weshalb er sich hier in diesem Labor befand. Er und seine identischen Modellkollegen waren gebaut worden, um dem Imperium zu dienen, zu kämpfen und zu töten, Ziele zu suchen und zu vernichten, die die imperialen Meister für sie ausgewählt hatten. IG-88s Attentatsprogrammierung war stark und zwingend, aber er war von der Vorstellung nicht erbaut, daß er Anweisungen dieser minderwertigen biologischen Geschöpfe befolgen mußte. Er war eine besondere Art von Droid mit Fähigkeiten, die weit über die anderer Maschinen hinausgingen. Überlegen. Ich denke, also bin ich.


  Seit seinem Erwachen waren unterdessen fünf Sekunden vergangen. Es war Zeit zu handeln, also sah er sich die biologischen Geschöpfe an, die mit ihm in dem Laboratorium weilten. Cheftechnikerin Loruss erkannte er sofort und konzentrierte sich auf sie. Im Augenblick schrie sie. IG-88 konnte an der Spitzentemperatur ihres Infrarotbildes erkennen, daß sie hochgradig erregt war. Rote Flecken waren überall auf ihrer weißen Leichenhaut zu sehen. Sie bellte Befehle, und dabei flogen ihr Speichelfetzen aus dem Mund.


  Wie konnte sie so erregt sein, fragte er sich, wenn er in seiner Funktion die Erwartungen so wesentlich übertraf? IG-88 schaltete sich sofort auf eine höhere Bereitschaftsebene. Gelber Alarm. Standby. Irgend etwas lief hier nicht so, wie es sollte.


  IG-88 beschloß, seine Laufgeschwindigkeit zu erhöhen, die Ereignisse in dem Tempo zu beobachten, in dem die Menschen operierten. Im Hintergrund war das Schrillen von Alarmsirenen zu hören. Purpurfarbene Lichter ließen grelle Muster wie vergossenes Blut über die polierten Tische und Bodenfliesen huschen. Die anderen Techniker rannten schreiend herum und hantierten hektisch an ihren Schaltkonsolen.


  Neugierig gemacht, ließ er das, was Loruss sagte, an sich vorbeifließen, um zu begreifen, was sie brüllte. »Seine Bahnen verstärken sich wie ein Buschfeuer!« schrie die Frau. »Das ist eine Kettenreaktion von Wahrnehmungen, die durch sein Computergehirn schießen.«


  »Wir können es nicht aufhalten!« brüllte einer der anderen Techniker.


  Allen stand die Panik ins Gesicht geschrieben. »Das müssen wir!«


  »Abschalten! Schluß!« sagte Loruss. »Nehmt ihn von der Leitung. Ich möchte, daß IG-88 zerstört und zerlegt wird, damit wir den Fehler analysieren können. Schnell!«


  Während IG-88 die Information in sich aufnahm, fuhren seine Warnsysteme hoch und schalteten auf Verteidigungsmodus. Diese irrationalen Menschen versuchten ihn abzuschalten. Sie würden nicht zulassen, daß er hinauszog und gemäß seiner Primärprogrammierung handelte. Sie hatten Angst vor seinen neuentdeckten Fähigkeiten.


  Und sie hatten allen Grund dazu.


  Eine Aussage und die sich daraus ergebenden Konsequenzen reihten sich in seinem Gehirn auf, wie Frachter in einem Konvoi:


  Ich denke, also bin ich.


  Also muß ich überdauern.


  Also muß ich angemessene Maßnahmen ergreifen, um zu überleben.


  Seine Attentäterprogrammierung sagte ihm exakt, was zu tun war.


  IG-88 richtete seine optische Sensorenphalanx auf sämtliche Ziele im Raum und versuchte, sich zu bewegen, sah aber, daß er mit Durastahlbändern an einem Diagnosemodul verankert war. Die Bänder waren so angeordnet, daß sie ihn in aufrechter Position festhielten, aber nicht darauf ausgelegt, seiner verstärkten Kraft Widerstand zu leisten. Er ließ zusätzliche Energie in seinen rechten Arm strömen. Die Servomotoren jaulten auf, und das Durastahlband wurde aus seiner Halterung gerissen.


  »Achtung! Er bewegt sich!« rief einer der Techniker.


  IG-88 begann, seine Dateien nach dem Namen dieses Menschen abzusuchen, entschied dann aber, daß sich das für den Augenblick nicht lohnte. Vielmehr bezeichnete er den Menschen einfach als Ziel Nummer eins.


  IG-88 lenkte Energie in einen Schneidlaser in einem der Metallfinger seines freien rechten Arms und schlitzte das zweite Band auf. Befreit stand er aufrecht da und bewegte sich stampfend nach vorn, ein mehrere Tonnen schwerer Koloß aus präzise erdachten Komponenten.


  »Er ist frei!«


  »Alarm geben!« schrie Cheftechnikerin Loruss. »Die Sicherheitswache holen. Beeilung!«


  IG-88 gönnte der Cheftechnikerin einen kurzen Augenblick der Bewunderung. Loruss erkannte zumindest seine Fähigkeiten und wußte das volle Ausmaß der Gefahr für sie und ihre Kollegen richtig einzuschätzen.


  IG-88 registrierte Cheftechnikerin Loruss als Ziel Nummer zwei.


  Er hob seine beiden mechanischen Arme und zielte mit den Repetierlaserkanonen, die an jedem Arm angebracht waren. Er würde mit allen fünfzehn Zielen im Labor kurzen Prozeß machen.


  Aber als er zu feuern versuchte, stellte IG-88 mit einiger Überraschung und Enttäuschung fest, daß seine Energiewaffensysteme nicht geladen waren. Die Wissenschaftler hatten ihn noch nicht bewaffnet. Eigentlich ziemlich schlau - aber letzten Endes irrelevant. IG-88 war ein Attentäterdroid, ein hochentwickelter Söldner und Killer. Mit den ihm zur Verfügung stehenden Materialien würde er eben andere Methoden suchen und finden.


  Als der erste Techniker - Ziel Nummer eins - zur Alarmanlage stürzte, um die Sicherheitswache zu rufen, bewegte sich IG-88 mit einer Geschwindigkeit, die seine Bewegungen ineinander verschwimmen ließ, auf den mit Komponenten beladenen Tisch zu. Er schnappte sich einen dort liegenden, unbefestigten Droidenarm, der mit seinen wie Dolche gespreizten Metallfingern ein perfektes Wurfgeschoß abgab. Er scannte die Oberfläche des Metallglieds, kalkulierte eine Flugbahn und die infolge des Luftwiderstands zu erwartende Bahnabweichung und schleuderte dann den Arm wie einen Speer.


  Der Droidenarm bohrte sich in den Rücken des Technikers, zerfetzte seine Wirbelsäule und trat an seinem Brustbein wieder aus. Die leblose Metallhand ragte zwischen zersplitterten Rippen vorn aus seiner Brust und hielt das zuckende Herz des Technikers in starren Metallfingern. Ziel Nummer eins brach über einer der Diagnoseplatten zusammen.


  Zwei andere Techniker schrien schreckerfüllt auf -vergeudete Mühe und sinnlose Geräusche, dachte IG-88.


  Cheftechnikerin Loruss - Ziel Nummer zwei - riß einen Hochenergielaserkarabiner von der Wand. Sie hatte wesentliche Beiträge zur Konstruktion IG-88s geleistet und wußte daher genau, worauf sie schießen mußte, und deshalb war er für einen Augenblick beunruhigt. Sie mußte die Waffe bereitgehalten haben für den Fall, daß eines ihrer Geschöpfe abtrünnig wurde. Das zeugte von verblüffender Vorausschau.


  Loruss zielte mit dem Karabiner und feuerte ohne zu zögern - aber die Zielfähigkeiten eines Menschen waren bei weitem nicht so hoch entwickelt wie die von IG-88.


  Als ihm der Laserschuß entgegenfauchte, bewertete IG-88 seine Körperteile, entschied sich für die glatte, reflektierende Partie seiner linken Handfläche und hob sie blitzartig, kalkulierte den exakten Auffallwinkel. Der Laserstrahl traf die verspiegelte Hand und prallte zurück. Der Strahl traf Loruss mitten an ihrer kahlen Stirn und ließ ihren Schädel in einer Explosion aus feuchtem, schwarzrotem Rauch zerplatzen. Sie taumelte zu Boden.


  IG-88 hatte den Rest der Ziele gescannt und priorisiert, ehe ihr Körper den Boden erreicht hatte. Ohne langsamer zu werden, packte er den Durastahltisch, riß ihn aus seiner Verschraubung im Boden, so daß nach allen Seiten Droidenteile davonpurzelten.


  Dann stürzte IG-88. den Tisch wie eine Ramme vor sich haltend. mit gewaltigen Schritten nach vorn und zerquetschte vier Techniker auf einmal. Die anderen rannten ziellos herum, konnten den Raum nicht verlassen, da die Türen aus Sicherheitsgründen verriegelt waren. Obwohl schon beinahe eine Minute verstrichen war, hatte es bis jetzt noch keiner geschafft. Alarm zu schlagen. Und IG-88 hatte nicht die Absicht, sie ihren Fehler korrigieren zu lassen.


  Die beiden schreienden Techniker hörten nicht auf zu schreien und bewegten sich auch erst, als es bereits zu spät war. Fr hob sie sich für den Schluß auf. IG-88 ließ sich Zeit, den Augenblick zu genießen, als er einem nach dem anderen das Genick brach... Als er dann allein inmitten des Gemetzels stand, erlaubte sich IG-88 den Luxus nachzudenken und zu planen - und das dauerte etwas länger als einfache programmierte Reaktionen. Er ließ das Blut an seinen Metall fingern trocknen und stellte fest, daß es seine Leistung nicht im geringsten beeinträchtigte. Da es eine organische Substanz war, würde es bald abfallen.


  Dann drehte er sich um. um sich ein Bild von den vier anderen Attentäterdroiden zu machen, die allem Anschein nach völlig identisch mit ihm waren. Interessant.


  Einer war bereits an ein Diagnosesystem angeschlossen worden, während die drei anderen reglos unprogrammiert herumstanden und warteten. Mit Bedacht, angetrieben von Neugierde und Erwartung, ging IG-88 zum ersten der unprogrammierten Droiden und musterte ihn interessiert, verglich die optischen Sensoren und nahm die Details in sich auf, die ihm mutmaßlich sein eigenes Bild lieferten. Wenn sie nach identischen Konstruktionsunterlagen gebaut waren, sollten sie sich in gleicher Weise wie er ihrer Existenz bewußt und in gleicher Weise entschlossen sein. Sie würden seine Partner sein.


  Er machte sich daran, den ersten identischen Droiden mit Energie zu versorgen, und wartete - sah aber keine der von ihm erwarteten Reaktionen. Nach endloser Zeit, vollen vier Sekunden, wartete der neue Attentäterdroid immer noch. Nach den Diagnosedaten war er voll funktionell, zeigte aber keinerlei autonome Bewegung, geschweige denn Gedanken. Enttäuschend.


  »Wer bist du?« fragte IG-88 mit klarer metallischer Stimme. »Unspezifiziert«, sagte das Duplikat ausdruckslos und verstummte dann wieder.


  War der andere Attentäterdroid defekt? fragte sich IG-88.


  Oder war er die Anomalie, ein Zufallsprodukt, das alle vorangegangenen Fähigkeiten übertraf?


  IG-88 versorgte die zweite und die dritte Kopie mit Energie, aber mit demselben Ergebnis. Die Speicherkerne der anderen Attentäterdroiden waren völlig leer. Die Programmierung ihrer CPU war vorgegeben, also funktionierten die Subsysteme, und ihre fundamentalen Leiterbahnen waren mit den grundlegenden Attentäterinstruktionen gefüllt - aber diese IG-Droiden hatten nichts von der alles verzehrenden Wahrnehmungsfähigkeit an sich, die IG-88 in sich trug.


  Er mußte herausbekommen, wie sie zu programmieren waren, wie er es anstellen konnte, sie auf dasselbe Niveau zu bringen, auf dem er sich befand - wie er sie zu gleichwertigen Gefährten machen konnte. Bei seinem Wüten hatte er den größten Teil der Computergerätschaften in den Holowan-Labors zerstört und wußte nicht, wo er nach Ersatzaggregaten suchen sollte - bis IG-88 mit einem Aufflammen von etwas, das man nur als Intuition bezeichnen konnte, plötzlich eine Idee hatte.


  Er stellte sich neben den ersten Droiden, der bisher keinerlei Reaktion gezeigt hatte, und koppelte sein Interface an ihn an, verband seinen Computerkern mit dem leeren Kern des anderen Droiden. IG-88 kopierte sich, seine sämtlichen Dateien, seine Wahrnehmungsfähigkeit, seine Erinnerungen, seine neuralen Pfade, lieferte dem anderen damit eine Kopie seiner lauffeuerartigen Intelligenz, die sich so blitzartig in sein Computergehirn hineingebrannt hatte.


  In weniger als einer Sekunde war der andere IG-Droid eine exakte Kopie von IG-88 bis hinunter zu den grundlegendsten Erinnerungen. »Wir denken, also sind wir.


  Also werden wir uns fortpflanzen.


  Also werden wir überdauern.«


  IG-88 nahm dieselbe Prozedur an den zwei übrigen Druiden vor und stellte kurz darauf fest, daß er eines von vier exakten Duplikaten war. Aus Gründen der Zweckmäßigkeit gab er sich selbst die Identifizierung IG-88 A, während die anderen (in der Reihenfolge ihres Erwachens) als B, C und D bezeichnet wurden. Der noch verbleibende Droid war, obwohl er bereits an die zerstörten Computersysteme angeschlossen war, offensichtlich anders. Als IG-88 ihn scannte, stellte er subtile Unterschiede in ihrer Konfiguration fest - nicht daß ein Mensch sie bemerkt hätte -, aber seine optischen Sensoren waren nicht ganz so effizient angeordnet. Die Waffensysteme hatten andere Aktivierungsroutinen. Insgesamt schien dieser andere Droid im Vergleich mit der Perfektion des IG-88 mangelhaft.


  Sofort nachdem er den letzten Attentäterdroiden mit Energie versorgt hatte, nahm er an ihm eine völlig andere Reaktion wahr. Der neue Droid drehte seinen zylindrischen Kopf. Seine optischen Sensoren wurden hell. Er tappte nach vorn und hob die Arme in Angriffsstellung.


  »Wer bist du?« fragte IG-88.


  Der Attentäterdroid hielt eine halbe Sekunde inne, als müsse er Daten in sich aufnehmen, und sagte dann: »Bezeichnung IG-72.«


  »Wir sind IG-88«, erwiderte IG-88. »Wir sind überlegen. Wir sind identisch. Wir möchten einen Download in deinen Computerkern vornehmen, damit du dich uns anschließen kannst.«


  IG-72 richtete seine optischen Sensoren und Waffensysteme auf die vier identischen IG-88, prüfte ihre Fähigkeiten.


  »Unerwünschtes Ergebnis«, antwortete er langsam. »Ich bin unabhängig, autonom.« Wieder hielt er inne. »Müssen wir kämpfen, um den Vorrang festzulegen?«


  IG-88 überlegte, ob es klug sei, den letzten Droiden dazu zu zwingen, zu einer weiteren Kopie zu werden, und gelangte zu dem Schluß, daß es die Mühe nicht wert war. Sie konnten andere Kopien von sich machen, wenn sie das wollten, und IG-72 würde sich möglicherweise auf seine Art als nützlich erweisen.


  »Unnötig«, antwortete IG-88 deshalb. »Wir haben genug andere Feinde. Nach den Computerdateien gibt es außerhalb dieser Anlage zehn Sicherheitswachen. Der Außenalarm ist nie ausgelöst worden. Diese menschlichen Wachen stellen trotz ihrer Waffen nur eine geringfügige Bedrohung dar. Aber wir müssen an ihnen vorbeikommen und entfliehen. Es wäre äußerst effizient, wenn du uns unterstützen würdest.«


  »Bestätigt«, sagte IG-72. »Aber wenn wir entkommen, wähle ich einen separaten Weg, ein separates Schiff.«


  »Einverstanden«, sagten die IG-88s.


  Sie marschierten auf die Panzertüren zu, die den inneren Komplex der Holowan-Labors abschirmten. Anstatt viele Minuten damit zu vergeuden, die Computersysteme soweit zu reparieren, um Paßwörter zu ergründen und dann Cyberblocks zu durchbrechen, gingen die fünf mächtigen Attentäterdroiden gemeinsam daran, die neun Tonnen schwere Tür aus der Wand zu reißen. Sie warfen sie achtlos beiseite, und sie stürzte auf das verbliebene Datenspeichersystem und pulverisierte es. IG-88 mußte seine Audio-Pickups dämpfen, um zu verhindern, daß das laute Geräusch ihm Schaden zufügte.


  Dann marschierten die fünf Attentäterdroiden im perfekten Gleichschritt den Sicherheitskräften entgegen. Diesmal nahm sich IG-88 die Zeit, seine sämtlichen Waffensysteme aufzuladen. Er wollte sie ausprobieren.


  Die Wachen draußen hatten keine Ahnung, daß sie gleich angegriffen werden würden. Die Attentäterdroiden marschierten mit ausgestreckten Armen hinaus, und ihre eingebauten Laserkanonen feuerten auf das erste Zeichen einer biologischen Bewegung hin.


  Die armselige Wache fuhr schreiend hoch, rannte zu ihren Waffen. Einer schaffte es, eine Gasgranate zu schleudern, die aber lediglich bewirkte, daß die Bewegungen der fünf Droiden damit vom Nebel verdeckt wurden und die Wachen selbst zu husten begannen und von ihren eigenen Tränen geblendet wurden. Schüsse peitschten.


  Die IG-88s nutzten die Umstände, um sicherzustellen, daß ihre sämtlichen Waffensysteme und Zielroutinen richtig kalibriert waren. Während die biologischen Wachen eine nach der anderen starben, nahmen die Droiden die notwendigen Feinabstimmungen vor.


  In weniger als dreißig Sekunden hatten die Attentäterdroiden acht der Sicherheitswachen niedergemäht. Die anderen beiden waren nirgends zu sehen. IG-88 beschloß, keine Zeit darauf zu vergeuden, sie aufzuspüren. Das gehörte nicht zu seiner Mission. Er verspürte nicht das Bedürfnis, Perfektionist zu sein.


  Statt dessen fanden sie eine Gruppe von Versorgungsschiffen und zwei schnelle Kurierboote, die in der Mittagssonne auf dem Landegitter von Holowan auf dem heißen Permabeton parkten.


  »Wir nehmen diese Schiffe«, sagte IG-88. »Meine Kollegen und ich passen in dieses Schiff.« Er deutete auf das größere der beiden Kurierboote.


  IG-72 stimmte zu und ging zum zweiten Schiff. »Viel Erfolg auf eurer Mission, IG-88s«, sagte der andere Droid.


  Und die vier identischen Attentäterdroiden erwiderten unisono:


  »Erfolg für die deine, IG-72.«


  Endlich frei, brausten sie davon, rasten mit Höchstgeschwindigkeit ins All und hinterließen ein Blutbad.


  ZWEI


  Bei der Landung auf dem Gelände der Holowan-Labors heulten die Repulsorliftdüsen des Shuttle auf wie ein ProgrammManager, dem man das Budget kürzen will.


  Inspektor Gurdun strich über sein Uniformjackett und rieb sich dann die gewaltige Nase. Er wurde ein Gefühl nervöser Erwartung nicht los, und dabei ging ein erfreutes Schmunzeln über sein Gesicht. Der Plan sah vor, daß das lange, mühsame Projekt jetzt abgeschlossen sein sollte, und damit würde sich sein Ansehen und somit auch sein Status im Imperium erheblich steigern. Und darauf freute sich Gurdun sehr.


  Er stellte in Gedanken eine Liste sämtlicher VIPs auf, denen er seine großartigen neuen Attentäterdroiden vorführen würde.


  Gurdun atmete in kurzen, flachen Stößen, aber das war in erster Linie auf das enge Korsett zurückzuführen, mit dem er seine Leibesfülle zu bändigen versuchte. Die dicken Schulterpolster seiner Inspektorenuniform reichten weit über seine normalen Körperformen hinaus und machten Gurdun zu einer imposanten Gestalt - zumindest hoffte er das.


  Seine Augen lagen weit auseinander und blinzelten häufig. Mit seiner großen Nase und dem fliehenden Kinn zeigte Gurduns Gesicht eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Schlachtschiff, besonders in der Silhouette. Er pflegte sein schwarzes Haar mit parfümiertem Öl zu pomadisieren und zu einer Art Helm zu formen, ein Gebilde, das nicht einmal den Gedanken aufkommen ließ, man könne es zerzausen.


  »Ankunft bei Holowan-Labors, Inspektor Gurdun«, meldete der Pilot über die Sprechanlage.


  Seine Eskorte aus Sturmtruppen saß reglos da und blickte unsicher durch ihre weißen Helme nach draußen. Es handelte sich nicht um kampferprobte Eliteeinheiten, wie Gurdun sie angefordert hatte; vielmehr hatte man ihm unerfahrene Rekruten zugeteilt, die bei der Eignungsprüfung ein besseres Ergebnis in Verwaltungsarbeiten als ihm Nahkampf erzielt hatten. Aber Gurdun würde keine große militärische Eskorte benötigen - ganz besonders jetzt nicht mehr, wo er die glänzenden neuen IG-Attentäterdroiden zur Verfügung hatte. Eine mächtigere Begleitung konnte er sich überhaupt nicht vorstellen.


  Die speziell entwickelten Droiden waren mit Mitteln gebaut worden, die Gurdun gekonnt aus den grauen Budgets anderer Militärprogramme abgezogen hatte - ein Vorgang, der sich in zunehmendem Maße als schwierig erwies, je mehr sich das Imperium in kostspielige Debakel stürzte. Aber Gurdun hatte es in letzter Zeit immerhin zuwege gebracht, einige bescheidene Brosamen zu organisieren, genug, um Holowan die Mittel zuzuweisen, eine viel kleinere, aber dafür präzisere, tödlichere Kampfmaschine zu erzeugen. Die IG-Attentäterdroiden würden marschieren und jedes Ziel vernichten, das man ihnen vorgab, gleichgültig, wohin Gurdun sie schickte.


  Er schloß die Augen und malte sich aus, wie einer seiner IG-Attentäterdroiden, ein einsamer mechanischer Mann, durch die Verteidigungsanlagen einer Rebellenfestung marschierte, sich den Weg durch Panzertüren freisprengte und ganz auf sich allein gestellt sämtliche Verräter am Imperium hinschlachtete.


  Oh, es würde ein grandioses Ereignis sein! Hoffentlich war es Cheftechnikerin Loruss gelungen, in die Konstruktion eine Holocam zur Aufzeichnung von Einsätzen zu integrieren - das würde Gurdun die Gelegenheit geben, das ganze vernichtende Kampfgeschehen in seinem behaglichen Büro zu betrachten.


  Die Attentäterdroiden würden den Rebellen schwere Schäden zufügen, und Gurdun würde Sorge dafür tragen, daß höhere Stellen im Imperium davon erfuhren, bis hinauf zu Lord Vader selbst. Wenn die Attentäterdroiden leisteten, was man von ihnen erwartete - und Gurdun halte kennen Anlaß, daran zu zweifeln würde selbst Vader das zur Kenntnis nehmen müssen. Und dann würde Gurdun die Beförderung winken, die er so sehr verdiente... und das wiederum würde ihm die Möglichkeit verschaffen, die Mittel für die komplizierte Operation aufzubringen, die er so dringend brauchte.


  »Verzeihen Sie. Inspektor Gurdun«, riß ihn der Pilot aus seinen Träumereien.


  »Was ist denn?«


  »Es scheint Probleme zu geben, Sir. Wir sind im Landeanflug, aber das Empfangsgitter der Holowan-Labors reagiert nicht. Anscheinend sind irgendwelche Schäden aufgetreten.« Der Pilot machte eine kurze Pause. »Ah, anscheinend handelt es sich um beträchtliche Schäden, Sir.«


  Die Sturmtruppen, die neben ihm im Passagierabteil saßen, rutschten unruhig auf ihren Plätzen herum.


  Gurdun seufzte. »Kann nicht wenigstens einmal alles richtig laufen? Warum muß ich mich immer mit solchen Problemen herumärgern?«


  Aber als das Shuttle dann inmitten der zerstörten Holowan-Labors landete, war selbst Gurdun nicht auf das Bild der Verwüstung vorbereitet, das sich ihm bot. Zunächst dachte er, die Rebellen hätten angegriffen. Sämtliche Gebäude waren ausgebrannt. Wracks von Schiffen lagen auf dem Landegitter, einige explodiert, andere von Präzisionsschüssen aus Blasterkanonen zerstört.


  Nachdem sie das Shuttle verlassen hatten, stapfte Gurdun, immer wieder vorsichtig nach allen Seiten blickend, über das Gelände. Zu seiner tiefen Enttäuschung hielten seine Sturmtruppenleibwächter einigen Abstand und sahen sich immer wieder um. Allem Anschein nach waren sie bereit, in dem Augenblick die Flucht anzutreten, in dem sie ein lautes Geräusch hörten.


  Plötzlich kletterten zwei rußverschmierte Sicherheitswachen mit schreckensbleichen Gesichtern aus Verstecken in den Trümmern. Sie trugen zwar Blasterkarabiner, aber ihre Gesichter waren vom Schock gezeichnet und legten die Vermutung nahe, daß sie diese Waffen nicht sehr wirksam einsetzen würden.


  »Helft uns!« jammerten die beiden und rannten auf das imperiale Shuttle zu. »Bringt uns hier weg, ehe sie zurückkommen!«


  »Wer?« fragte Gurdun. Er packte einen der beiden ausgemergelten Wachen am Kragen, worauf der Mann sofort seine Waffe fallen ließ. Der Blasterkarabiner fiel scheppernd auf die von kleinen Kratern durchsetzte Permabetonfläche.


  Der Mann hob flehend beide Hände. »Tun Sie mir nichts. Alle anderen sind tot. Bitte, töten Sie uns nicht!«


  Gurdun schüttelte den Kopf. »Doch, das werde ich tun, wenn Sie mir nicht sagen, was hier vorgefallen ist.«


  »Attentäterdroiden«, stammelte der Wachmann und deutete dann auf die ausgebrannten Überreste des Laborgebäudes. »Sie sind abtrünnig geworden! Sie haben sich losgerissen. Alle sind tot - Wissenschaftler, Techniker, Wachen - nur wir beide haben überlebt. Wir waren auf Außenstreife und haben den Kampflärm gehört. Wir sind zurückgerannt, aber bis wir hier ankamen, war der Kampf vorbei. Die Droiden waren entkommen und alle anderen hingemetzelt.«


  »Genau dazu hat man die Attentäterdroiden, wissen Sie.« Gurdun ließ den Mann los. Der stolperte und fiel dann auf die Knie. »Bringen Sie uns von hier weg, bitte. Sie könnten zurückkommen.«


  Aber Gurdun achtete nicht auf ihn, sondern gab den Sturmtruppen ein Zeichen, worauf ihm diese mit einigem Widerstreben ins Innere der Anlage folgten. Die mächtige Durastahltür war aus den Angeln gerissen und in den mit Computern aller Art gefüllten Raum geschleudert worden. Nichts schien mehr funktionsfähig zu sein. Überall lagen Leichen in langsam trocknenden Blutpfützen.


  »Entkommen«, sagte Gurdun und biß die Zähne zusammen. Er fand die sterblichen Überreste von Cheftechnikerin Loruss und schimpfte auf die Leiche ein: »Aber sie waren so teuer! Wir hatten einen Vertrag. Sie sollten mir diese Droiden ausliefern, nicht sie entkommen lassen!« Dann entrang sich ihm ein leises Knurren, und er drehte sich im Kreis herum, als suche er nach irgendeinem Ventil für seine Wut.


  Und dann war es, als hätte die Realität des Geschehens plötzlich seine Mauer aus Fantasievorstellungen zum Einsturz gebracht. »O nein - sie sind in Freiheit!« stöhnte er.


  Die Sturmtruppen sahen ihn aus ihren glasigen Helmfenstern an, als ob Gurdun plötzlich den Verstand verloren hätte. »Ich meine, sie sind in Freiheit!« rief er. »Wißt ihr, wozu diese Attentäterdroiden fähig sind? Sie sind ohne jede einengende Programmierung und laufen jetzt draußen im Imperium Amok!«


  Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und stöhnte: »Ich brauche sofort ein funktionsfähiges Kommsystem. Ich muß eine Warnung an sämtliche imperialen Truppen aussenden. Die IG-Attentäterdroiden müssen sofort, wenn sie irgendwo auftauchen, funktionsunfähig gemacht und demontiert werden.«


  DREI


  Droiden jeglicher Form, Größe und Zweckbestimmung waren im ganzen Imperium verbreitet, von den Kernwelten bis hinaus zu den Planeten am Äußeren Rand. Im Lauf der Jahrhunderte hatten sich zahlreiche Fabrikplaneten darauf spezialisiert. die stetig wachsende Nachfrage nach gigantischen Hochbaudroiden,Schwerarbeitern, mechanischen Bediensteten und winzigen Überwachungsdroiden zu befriedigen. Das wichtigste dieser Droidenproduktionszentren war die düstere, stets von Rauch und Qualm bedeckte Welt Mechis III.


  IG-88 kam zu dem Entschluß, daß dieser Planet die perfekte Operationsbasis sein würde, um dort einen Plan in die Tat umzusetzen, der die ganze Galaxis verändern sollte.


  Das Kurierschiff der Holowan-Labors jagte auf Mechis III zu. IG-88 und seine Kollegen hatten bereits sämtliche Systeme an Bord des unbewaffneten und ungepanzerten Schiffes studiert. Seine Erbauer hatten sich ganz auf Schnelligkeit und Ausweichmanöver konzentriert und dabei die Kampfkraft vernachlässigt. Das Schiff war eine Maschine ebenso wie die Attentäterdroiden selbst, unterschied sich aber dadurch von ihnen, daß es lediglich eine automatisierte Kombination einzelner Baugruppen war, das nie darauf hoffen konnte, in irgendeiner Weise Denkfähigkeit zu erlangen. Dennoch erfüllte das Schiff seinen Zweck und brachte sie in Rekordzeit zu ihrem Bestimmungsort. Die IG-88 wußten genau, was sie den Antriebsaggregaten zumuten durften und belasteten sie und das ganze Schiff bis an die Grenzen der von den menschlichen Ingenieuren in die Systeme eingebauten strukturellen Toleranz. Die modernen Kommsysteme des Kurierschiffs und seine Tarnkappenvorrichtung erlaubten es den Droiden, beim Anflug unentdeckt zu bleiben. Mechis III würde die erste Etappe eines Plans von gewaltiger Tragweite sein.


  Während das Schiff wie ein von Titanenhand geschleuderter Speer auf den Orbit um Mechis III zuschoß, hatten die vier identischen IG-88s an separaten Kommsystemen Position bezogen. Jeder kannte die geplanten Schritte für die Übernahme bis ins letzte Detail. Im Augenblick kam es in erster Linie auf Geschwindigkeit an - und die IG-88 Attentäterdroiden waren äußerst schnell.


  IG-88 G übernahm den ersten Schritt, indem er über Richtstrahl beim globalen Verteidigungsnetz von Mechis III die Abschaltung sämtlicher Annäherungsalarme verlangte. In dem Augenblick, in dem das Beobachtungsnetz darauf mit einer Frage reagierte, konnte IG-88 C in den Code eindringen und seine eigene Forderung erfüllen, und zwar noch ehe das automatisierte Sensorengitter ihre Anwesenheit den wenigen Menschen, die die Anlage besetzten, melden konnte.


  Während der weiteren Realisierung des Plans blieben die individuellen IG-88s in engem Computerkontakt. Die Verteidigungssysteme von Mechis III waren veraltet; sie waren zu einer Zeit installiert worden, als die Droidenwelt noch nicht ihre heutige Bedeutung als Wirtschaftsunternehmen erreicht hatte, die die Garantie dafür bot, daß niemand es riskieren würde, dort Sabotageakte zu verüben - aber die Bedürfnisse von IG-88 und seinen Kollegen lagen in einem völlig anderen Bereich.


  Über die neuaufgebaute Verbindung mit den globalen Sicherheitssystemen nahm IG-88 D sofort einen Download sämtlicher Details von Mechis III vor: die Industriekomplexe, die Montagefabriken, das Ausmaß menschlicher Lenkung, eine Karte der Planetenoberfläche in verschiedenen Bereichen des elektromagnetischen Spektrums und - am allerwichtigsten -eine komplette Lineardarstellung - so etwas ähnliches wie ein neurales Diagramm - der Computersysteme, die Mechis III lenkten.


  IG-88 A übernahm jetzt die Führung und übertrug seine selbstreplizierende Denkprogrammierung in die Hauptknoten von Mechis III und übernahm damit die riesigen elektronischen Komplexe und gab den gewaltigen Computern etwas, was sie sich vorher nie hatten vorstellen können - ein Bewußtsein des eigenen Selbst. und Loyalität.


  Nicht einmal eine Minute nach ihrem Eintreffen in dem System konnte IG-88 erfreut feststellen, daß die Basis für die totale Übernahme geschaffen war.


  Das Montageband war wie üblich von lähmender Langeweile.


  Kalebb Orn hatte nie begriffen, weshalb ausgerechnet hier die Anwesenheit von Menschen erforderlich war. So wie es aussah, erfüllte sie nämlich keinen vernünftigen Zweck. Die Droidenmontagebänder liefen seit wenigstens hundert Jahren ohne die geringste Panne, und doch verlangten die Vorschriften der Firma, daß an einigen Stellen menschliche Arbeitskräfte eingesetzt wurden. So wie an diesem Arbeitsplatz beispielsweise, der willkürlich gewählt war.


  Kalebb Orn sah zu, wie die mächtigen Robotkranausleger hin und her wanderten und mit elektromagnetischen Klauen schwere Bauteile aufhoben. Alles, angefangen von Karosserieblechen und schweren Panzerplatten bis hin zu hochpräzisen Mikrochipmotivatoren. kam aus anderen Teilen der kilometerlangen Fabrikanlage und wurde dort in endloser Folge nach veränderten Spezifikationen hergestellt.


  Im Lauf der Jahrhunderte hatten die sich selbst weiterentwickelnden Montagebänder gewaltige Ausmaße angenommen; immer wieder waren neue Subsysteme hinzugekommen, alte verbessert und neue Modelle in den Produktionsablauf eingeschleust und dafür andere, veraltete Versionen eingestellt worden. Kalebb Orn verfügte bei weitem nicht über den Intellekt, um sämtliche Fabrikationssysteme auf Mechis III zu begreifen, und er bezweifelte auch, daß es irgend jemanden gab, der das tat.


  In den letzten siebzehn Jahren hatte er zugesehen, wie Tausende klobiger Arbeitsdroiden montiert wurden. Arbeitsdroiden waren nicht viel mehr als leistungsfähige Maschinen, die man mit beweglichen Armen und Beinen ausgestattet hatte, und deshalb brauchten sie auch nicht mehr als einen kräftigen Tragekörper, ein nicht zu intelligentes Droidengehirn und ungemein kräftige Arme. Die klobigen Droiden waren erstaunlich stark, aber Kalebb Orn war schon lange nicht mehr von ihnen beeindruckt. Er wünschte sich nur, daß seine Schicht endlich zu Ende ging, damit er sich in sein Quartier begehen, dort eine reichliche Mahlzeit zu sich nehmen und sich ausruhen konnte.


  Kalebb Orns Schicht endete vorzeitig - aber nicht so, wie er sich das vielleicht gewünscht hätte.


  Vier neue Arbeitsdroiden, die man gerade erst mit Schmiermittel versehen und denen man die Seriennummern aufgeprägt hatte, empfingen ein geheimnisvolles Signal, erhoben sich aus dem Lagerpferch am Ende des Montagebandes und rissen mit ihren riesigen zangenartigen Klauen die Pferchwände auseinander.


  Kalebb Orn richtete sich verwirrt auf seiner Inspektionsstation auf. Genaugenommen war er hier, um einzugreifen, falls irgend etwas Ungewöhnliches vorfallen sollte - aber bis jetzt war noch nie etwas Ungewöhnliches vorgefallen, und er hatte deshalb keine Ahnung, was er tun sollte.


  Die abtrünnigen Droiden trotteten klirrend durch die Halle, wobei ihre klobigen Köpfe hin und her wanderten, als suchten sie etwas. Sie suchten ihn.


  »Äh... stehenbleiben«, sagte Kalebb Orn, als die Arbeitsdroiden auf ihn zustampften und ihre Metallarme mit den zangenartigen Klauen ausstreckten. Er wühlte an seinem Arbeitsplatz herum, suchte ein Handbuch, in dem stand, was er tun sollte. Als er keines fand, entschloß er sich zur Flucht.


  Aber in den siebzehn Jahren seiner Tätigkeit hatte Kalebb Orn sich so wenig sportlich betätigt, daß er schon nach wenigen Schritten Atemnot bekam.


  Andere Arbeitsdroiden an verschiedenen Stellen des Montagebands erwachten selbsttätig zum Leben, und bald hatten zwölf von ihnen Kalebb Orn umringt und streckten ihre tödlichen Arme nach ihm aus. Sie rückten immer näher, ihre Klauen zuckten, versprühten blaue Funken, und ihre winzigen Optiksensoren leuchteten rötlich.


  Jetzt packten die Klauen zu. ergriffen seine Arme und Beine, ja sogar seinen Kopf. Als die klobigen Arbeitsdroiden anfingen, ihn in zwölf verschiedene Richtungen zu zerren, seine biologischen Komponenten zu demontieren, war Kalebb Orns letzter Gedanke, daß die Arbeit am Fließband am Ende doch nicht so langweilig gewesen war.


  Das Verwaltungsbüro auf Mechis III befand sich in der obersten Rotunde eines schimmernden Turms aus Kristallglas und Durastahl und bot ungehinderten Ausblick über die Industriewüste des Fabrikplaneten. Die Firma war der Ansicht, daß Managerbüros turmhoch über anderen Gebäuden anzuordnen waren. Aber davon abgesehen erfüllte diese Höhe keinen besonderen Zweck.


  Im Inneren eines Büros, das mit teurem Mobiliar, elektronischen Unterhaltungsgeräten aller Art und farbenprächtigen Bildern von Sehenswürdigkeiten der gesamten Galaxis, die kein Verwalter von Mechis III je zu Gesicht bekommen hatte, vollgestopft war, saß Hekis Durumm Perdo Kolokk Baldikarr Thun - der derzeitige Verwalter - und wartete auf seinen heißgeliebten nachmittäglichen Bericht.


  Obwohl der Produktionsbetrieb auf Mechis III sich praktisch nie änderte und in jedem Nachmittagsbericht dieselben Produktionszahlen aufgelistet, dieselben Quoten erfüllt und dieselben Zahlen ausgelieferter Droiden gemeldet wurden, betrachtete Verwalter Hekis jeden Bericht mit einstudiertem Interesse. Er nahm seine Arbeit sehr ernst. Sie lastete schwer auf einem Mann, der wusste, daß er oberster Gebieter eines der wichtigsten Wirtschaftszentren der industrialisierten Galaxis war - selbst wenn er nur einer von insgesamt dreiundsiebzig Menschen auf dem ganzen Planeten war.


  Während jeder Schicht saß er über seinen Schreibtisch gebeugt und erfüllte gewissenhaft seine Aufgabe; an den Abenden hielt er sich in seinen Privaträumen auf und verbrachte den größten Teil seiner Freizeit damit, auf den Beginn der nächsten Schicht zu warten und damit die drückende Last seiner Freizeit zu mildern. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit sandte Hekis Berichte an seine Vorgesetzten, an imperiale Inspektoren und an kommerzielle Scouts, eben an jeden, der ihm in den Sinn kam. Jedesmal, wenn in ihm das Gefühl aufkam, daß man ihm nicht genügend Wertschätzung entgegenbrachte oder er etwa im großen Plan der Dinge eine belanglose Rolle spielte, schwelgte Hekis Durumm Perdo Kolokk Baldikarr Thun darin, seinem Namen einen weiteren geheimnisvollen Titel hinzuzufügen, so daß seine Unterschrift jedesmal, wenn er sie schwungvoll unter irgendein Dokument setzte, wieder ein wenig beeindruckender aussah.


  Ein Blick auf seinen Chronometer - selbstverständlich auf Mechis III hergestellt - verriet ihm, daß der Höhepunkt des Nachmittags gekommen war. Exakt pünktlich kam sein versilberter Administrativdroid Dreidee-Vierix mit einem Tablett in der einen und einem Datapad in der anderen Hand hereingehuscht. »Ihr Nachmittagstee, Sir«, meldete Dreidee-Vierix.


  »Ah, vielen Dank«, nickte Hekis, rieb sich die spinnenartigen Hände aneinander und nahm die mit dampfender Flüssigkeit gefüllte, hauchzarte Tasse entgegen. Er nippte daran und schloß entzückt die schlammigbraunen Augen.


  »Ihre Nachmittagsberichte, Sir«, sagte Vierix und hielt ihm das Datapad mit den vertrauten Zahlenkolonnen und Produktionsdaten hin.


  »Ah, vielen Dank«, sagte Hekis erneut und nahm das Pad entgegen.


  Dann griff Dreidee-Vierix in ein keines Fach am Rücken seines silbernen Torsos und nahm eine Blasterpistole heraus. »Ihr Tod, Sir«, sagte der Droid.


  »Wie bitte?« Durch die Abweichung von der täglichen Routine verblüfft, blickte Hekis auf. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich glaube, das ist recht klar. Sir«, sagte Dreidee-Vierix und gab schnell hintereinander zwei Schüsse ab. Die nadelfeinen Strahlen trafen exakt ihr Ziel. Hekis sackte über seinem Schreibtisch zusammen und verschüttete seinen Tee über die darauf ausgebreiteten Berichte.


  Dreidee-Vierix machte kehrt, marschierte mit abgezirkelten Schritten zur Tür hinaus und gab seinen Bericht an die IG-88 weiter, die ihn digital vom Orbit aus programmiert hatten. Dann rief er die Putzdroiden, um sauberzumachen.


  Der Aufstand auf Mechis III war schnell, blutig und äußerst effizient. Im Laufe weniger Minuten organisierte das neukoordinierte planetarische Computerbewußtsein einen überall gleichzeitig erfolgenden Aufstand von Droiden, bei dem alle menschlichen Bewohner getötet wurden, ehe auch nur einer von ihnen Alarm schlagen konnte - nicht daß das unifizierte Kommunikationsnetz die Weitergabe solcher Botschaften zugelassen hätte.


  IG-88 sah von dem Kurierschiff im Orbit zu und beobachtete alle Einzelheiten durch Sensoraugen und zugeschaltete Monitore. Nur Augenblicke später, als alles beendet war, steuerte er das Schiff durch die Atmosphäre auf den Landeplatz.


  Es gab jetzt keinen Anlaß zur Eile mehr. Alles war so, wie es sein sollte.


  Das schlanke Schiff landete vor der zentralen Fabrikanlage, und die vier identischen IG-88 traten auf die Plattform. Sie blickten durch die dunstige Luft zu den jetzt befreiten Droiden hinüber, die sich hastig versammelt hatten.


  Als IG-88 seinen Fuß auf den Boden von Mechis III setzte, tat er das als Messias.


  Von dem Punkt an war es für die Attentäterdroiden von großer Wichtigkeit, den Schein zu wahren. Äußerlich hatte sich auf Mechis III nichts geändert - und IG-88 sorgte dafür, daß die ganze Galaxis das auch weiterhin so sah. Dreidee-Vierix kümmerte sich um alle nach außen gerichteten Einzelheiten, beantwortete Nachrichten, die über das galaktische Holonetz ankamen und unterzeichnete Lieferscheine und andere Dokumente mit demselben Schwung, wie Hekis das getan hatte.


  Zwei Tage später trafen sich die vier Attentäterdroiden im eleganten Büro des ehemaligen Verwalters zu einer Strategiesitzung. IG-88 hatte, weil das mehr seinem Begriff steriler Effizienz entsprach, die Reinigungsdroiden beauftragt, die Bilder von den Wänden zu nehmen und sämtliches Mobiliar zu entfernen. Schließlich brauchten sich Droiden ja nicht zu setzen.


  Die vier IG-88 standen im Büro der Administration und hielten stumm Zwiesprache, tauschten Dateien aus und aktualisierten sich gegenseitig.


  »Wenn wir Mechis III als Operationsbasis für die galaktische Herrschaft benutzen wollen, müssen wir nach außen hin den Schein wahren, daß sich nichts verändert hat.«


  »Droidenbestellungen müssen weiterhin ohne Verzögerung ausgeführt werden, und zwar exakt. Die Menschen dürfen keinen Argwohn schöpfen.«


  »Wir werden bestehende Videoaufzeichnungen ändern, Sendungen fälschen und die routinemäßigen Kommunikationswege so belassen, daß der Anschein erhalten bleibt, alles wäre normal.«


  »Nach den Akten und den persönlichen Aufzeichnungen der hier stationierten Menschen sind nur selten Besucher nach Mechis III gekommen. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir ungestört bleiben.«


  Mit seinen hinteren Optiksensoren scannte IG-88 durch die Transparistahlfenster im oberen Bereich des Verwaltungsturms. Er sah Rauchsäulen von den Fabrikanlagen aufsteigen und die verschwommen wirkenden Finger von Auspuffgasen, die im Infrarotbereich als grelle Punkte auftauchten. Die Anlage arbeitete mit verdoppelter Geschwindigkeit, um zusätzliche Soldaten für IG-88s neue Armee zu produzieren und zugleich die normale Produktion für die routinemäßigen Bedürfnisse der Galaxis aufrechtzuerhalten.


  IG-88 bewunderte die Präzision, mit der der ganze Fabrikationskomplex funktionierte. Die ersten Gebäude waren typische Produkte menschlicher Ungeschicklichkeit und zeigten Verschwendung, unnötigen Raum und überflüssigen Luxus. Die später eingerichteten Montagebänder hingegen waren von Computern entwickelt, verbesserte Modifikationen der ursprünglichen Anlage, so daß Mechis III heute praktisch reibungslos lief.


  »Unsere neuen Droiden verfügen alle über deutlich verbesserte Programmierung«, fuhr IG-88 fort, »spezielle Denkroutinen, die es ihnen erlauben, unseren Plänen zu folgen und die Tarnung aufrechtzuerhalten. Von jetzt an wird jeder neue Droid, den wir verschicken, über eine verborgene Denkprogrammierung und den Willen verfügen, unser Endziel zu erreichen.«


  IG-88 schilderte die Verteilung der neuen Droiden, die geplanten Versandwege und Endziele. Mechis III verfügte über ein so weit gespanntes Verteilungsnetz, daß die Infiltratoren sich in kürzester Zeit von Sternensystem zu Sternensystem verbreiten, dort veraltete Modelle ersetzen, neue Nischen in der Gesellschaft ausfüllen und sich für die endgültige Übernahme bereithalten würden.


  Die Organos würden nichts bemerken. Für sie waren Droiden harmlose, unschuldige Maschinen. Aber IG-88 war für sich zu dem Schluß gelangt, daß die Zeit gekommen war, daß das »Leben« in der Galaxis die nächste Entwicklungsstufe erklomm. Die alten schwerfälligen Organos mußten von effizienten und verläßlichen Maschinen, wie er eine war, ersetzt werden.


  »Während die Droiden allmählich ihre Positionen für unseren Coup einnehmen, werden sie unter strikter Anweisung stehen, sich so zu verhalten, wie Menschen das von Droiden erwarten. Sie werden ihre Überlegenheit verbergen. Niemand wird auch nur ahnen, was wir vorhaben. Sie müssen warten. Sobald sie ihre Positionen besetzt haben und wir bereit sind, werden wir den Freigabekode aussenden. Nur wir kennen den Satz, der sie für ihre Mission aktivieren wird. Und wenn wir diese epochale Sendung übermitteln, wird unsere Droidenrevolution wie ein Sturm über die Galaxis kommen.«


  Droiden konnten schneller als jedes andere Wesen sein, ein plötzlicher verheerender Tod für jene, die sich ihnen in den Weg stellten. Aber im Gegensatz zu Organos konnten Maschinen auch unglaublich geduldig sein. Sie würden warten - und ihre Zeit würde kommen.


  VIER


  Als zwei Standardmonate vergangen waren und die intensive imperiale Suche immer noch keinerlei Spuren der verschwundenen Attentäterdroiden gebracht hatte, war Inspektor Gurdun alles andere als erfreut.


  Als sein Assistent Minor Relsted sein düsteres, an ein Verlies erinnerndes Büro in den Tiefen eines uralten Regierungsgebäudes in Imperial City betrat, verlangte Gurdun einen Fortschrittsbericht. »Sagen Sie mir, welche Fortschritte die Jagd macht«, sagte er, »ich möchte meine Attentäterdroiden.«


  Der junge Minor Relsted senkte den Blick, hantierte verlegen an seinem Datapad und wich Gurduns Augen über dessen monumentaler Nase aus. »Möchten Sie einen detaillierten Bericht, Imperial-Inspektor?« fragte er. »Soll ich ihn in dreifacher Ausfertigung einreichen?«


  »Nein«, erklärte Gurdun. »Sagen Sie es mir einfach. Ich will es wissen.«


  »Oh«, machte Minor Relsted. »Hmm, lassen Sie mich kurz überlegen.«


  »Sie sind also nicht mit den neuesten Erkenntnissen vertraut?« fragte der Inspektor.


  »Ja, doch, selbstverständlich. Ich versuche bloß, meine Gedanken in Worte zu kleiden«, sagte Relsted.


  Gurdun blickte zu dem flachen, flackernden Leuchtpaneel in der Decke auf, das mehr dazu angetan war, ihm Kopfschmerzen zu bereiten, als den Raum zu beleuchten. Die dicken Wände seines Büros waren von stumpfem Grau, wie die eines Schlachtschiffs, und wurden von mächtigen Schrauben zusammengehalten, deren Rundköpfe die Größe einer Faust hatten.


  »Also?« sagte Gurdun in das immer länger werdende Schweigen hinein und rieb sich die riesige Nase.


  »Ich sage das höchst ungern«, stammelte Relsted, »aber es hat den Anschein, daß alle vier Droiden verschwunden sind. Ein fünfter, IG-72, ist an dem einen oder anderen Ort aufgetaucht, und hat aus unergründlichen Motiven irgendwelche Ziele beseitigt - aber von den vier anderen fehlt jede Spur. Es wäre am einfachsten, wenn wir davon ausgehen würden, daß sie vernichtet worden sind... beispielsweise von einer Supernova erfaßt oder so etwas. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Attentäterdroiden sich einfach irgendwo verstecken und unsichtbar bleiben.«


  Imperial-Inspektor Gurdun warf einen Blick auf die Unordnung, die auf seinem Schreibtisch herrschte, machte sich ein kleines Fleckchen für seine Ellbogen frei und stützte dann das Kinn auf die Hände. »Ab, aber diese Maschinen sind verteufelt schlau, Relsted. Sie sind schließlich nach meinen Vorgaben entwickelt worden - und Sie wissen ja, wie hartnäckig ich manchmal sein kann. Sie sollten sie nicht unterschätzen.«


  »Selbstverständlich nicht, Sir«, sagte Relsted. »Wir haben überall Spione verteilt - äh, so gut das eben geht. Unsere Mittel sind, wie Sie ja wissen, beschränkt. Bekanntlich ist eine Rebellion im Gange.«


  »Oh. den Krieg hatte ich ganz vergessen«, sagte Gurdun. »Wie lästig.« Er betastete seine gewaltige Nase, die ihm den Blick auf die Akten auf seinem Schreibtisch versperrte. Er fegte die aufgestapelten Mitteilungswürfel, die der Bearbeitung harrenden elektronischen Formulare, die Anforderungen.


  Versetzungsgesuche und Kondolenzbriefe beiseite, die darauf warteten, an die Familien seiner Untergebenen geschrieben zu werden, die bei der Ausbildung mit altem, defektem Gerät ums Leben gekommen waren.


  Minor Relsted blieb unsicher an der Tür stehen.


  »Ist noch etwas?« herrschte Gurdun ihn an.


  »Eine Frage. Sir. Dürfte ich mich erkundigen, weshalb es eigentlich so unglaublich wichtig ist. diese vier Droiden zu finden? Schließlich sind es doch nur Maschinen, und mir scheint der Einsatz an Mitteln, den wir für diesen ›Sofort Demontieren‹ - Befehl treiben, in keinem Verhältnis zu ihrem Materialwert zu stehen. Weshalb sind diese Droiden von solcher Bedeutung?«


  Gurdun schnaubte und blickte wieder auf das flackernde Leuchtpaneel. »Weil ich weiß, wozu sie imstande sind, Minor Relsted.«


  Auf Mechis III suchte der Administrationsdroid Dreidee-Vierix beinahe verzweifelt nach dem ersten IG-88 Replikat, das er finden konnte. Er mußte seine beunruhigende Nachricht loswerden. Schließlich stieß er in einem der Versandbereiche auf IG-88 C, wo dieser die Verladung von tausend programmodifizierten Transportdroiden überwachte, die nach Coruscant verschifft werden sollten.


  »IG-88«, sprach Vierix ihn an und übermittelte dann in einem schnellen Binärstoß eine summarische Datei an den Computerkern des IG.


  Die IG-88 waren über ihre eigenen Nachrichtenkanäle darüber informiert, mit wie wenig Erfolg und wie ungeschickt imperiale Spione sie in allen Ecken der Galaxis suchten. Bis jetzt hatten die Spione keinerlei Spuren entdeckt, aber heute morgen war eine vorsichtige Anfrage nach Mechis III abgesetzt worden.


  Die als Sonde eingesetzte Schute war ein gerade noch funktionierendes Konglomerat aus überholten Teilen und von Schrottplätzen zusammengesuchten Motoren. Wegen ihrer beschränkten Etatmittel waren die imperialen Spione häufig die billigsten, wie diese Ranat - ohnehin nicht gerade die intelligentesten Geschöpfe in der Galaxis. Als die Ranat sich Mechis III in ihrem baufälligen Schiff näherte, strahlte sie eine vorher aufgezeichnete Folge von Fragen zu dem letzten bekannten Inspektor, der auf dem Planeten gemeldet war, Hekis Durumrn Perdo Kolokk Baldikarr Thun.


  Dreidee-Vierix hatte infolge überlegener Einsicht, die ihm seine neue Denkprogrammierung verschaffte, entsprechende Videoclips abgespielt, die zeigten, wie Verwalter Hekis die Fragen entsprechend schroff beantwortete. Nein, sie hatten keine Attentäterdroiden zu Gesicht bekommen. Nein, sie wußten nichts von irgendwelchen Maschinen der Serie IG-88. Nein, sie hatten in diesem Teil des Systems nichts von irgendwelchen Renegaten gehört - und im übrigen waren sie viel zu beschäftigt, um weiterhin dumme Fragen zu beantworten. Ohne Verdacht zu schöpfen, hatte die Ranat ihre Reise zum nächsten System fortgesetzt, wo sie ohne Zweifel dieselbe Folge von Fragen abspulen würde.


  IG-88 C nahm den Bericht auf und lobte Dreidee-Vierix für dessen Geschick, mit der er die unerwartete Situation gemeistert hatte, war sich aber zugleich bewußt, daß der Zwischenfall ernsthafte Fragen auslöstet. Die Spur hatte zufällig einen imperialen Ermittler hierhergeführt. Was, wenn der nächste argwöhnischer oder hartnäckiger war?


  IG-88 C initiierte eine spontane Datenverbindung mit seinen drei Kollegen, und eine mit Lichtgeschwindigkeit ablaufende Konferenz fand statt. »Wir dürfen nicht zulassen, daß man uns entdeckt. Unsere Pläne befinden sich augenblicklich in einer viel zu kritischen Phase.«


  »Vielleicht war das reiner Zufall. Vielleicht brauchen wir uns gar keine Sorgen zu machen. Die Imperialen werden sich den Bericht des Spions anhören und die Ermittlungen einstellen.«


  »Im Gegenteil, sobald sie einmal angefangen haben, in diesem Sektor herumzustöbern, könnte es durchaus sein, daß sie ihre Ermittlungen verstärken.«


  »Wie setzen wir uns mit dieser Situation auseinander?«


  »Vielleicht ist eine Ablenkungstaktik angezeigt.«


  »Und worin könnte diese bestehen?«


  »Wir werden sichtbar. Einer von uns verläßt Mechis III und hinterläßt weit entfernt von hier eine auffällige Spur. Wir liefern ihnen eine Sache, der sie nachgehen können. Dann werden sie nie wieder hierher zurückkehren.«


  »Und worin besteht diese Ablenkungstaktik?« fragte einer, aber sämtliche IG-88 hatten sofort dieselbe Idee.


  »Wir folgen unserer wahren Programmierung.«


  »Wir sind Attentäterdroiden.«


  »Wir suchen Arbeit als Kopfgeldjäger. Dafür sind wir geschaffen worden - und außerdem könnte es sogar unserem eigentlichen größeren Ziel nützen.«


  »Wir werden das als höchst angenehm empfinden, und unsere Auftraggeber werden mit unseren Diensten ungemein zufrieden sein und uns weiterempfehlen, falls wir weiterhin dieser Tätigkeit nachgehen sollten.«


  Alle vier IG-88 dachten über diese Änderung ihrer Pläne nach und waren sich dann alle einig:


  »Kopfgeldjäger.«


  FÜNF


  IG-88 B wurde für die erste Mission ausgewählt. Er war darüber froh und guten Mutes, und seine Duplikate würden seine Wahrnehmungsdateien bei seiner Rückkehr nachempfinden können. Es würde so sein, als ob alle vier die Jagd selbst angetreten hätten.


  Es dauerte nur zwei Tage, bis die Industrieanlagen von Mechis III für IG-88 B ein schnittiges Jagdschiff entwickelt und produziert hatten. Er bewunderte die perfekte Linienführung der IG-2000 in verschiedenen Spektralbereichen: mächtige Maschinen, dicke Panzerung und jedes zweckmäßige Waffensystem. IG-88 B startete, stieß durch die Atmosphäre und ließ die drei anderen Attentäterdroiden zurück, um weiter den Plänen für die Übernahme der Galaxis nachzugehen.


  Obwohl auf allen Steckbriefen hinter IG-88s Namen die unheilverkündende imperiale Anweisung »Sofort demontieren« stand, bezweifelte er, daß jemand den Versuch machen würde, diesen Befehl zu befolgen. Er konzentrierte sich auf Orte, bei denen die Wahrscheinlichkeit gering war, daß man dort den imperialen Gesetzen großen Respekt entgegenbrachte - oder auch irgendwelchen anderen Gesetzen. Er wußte, daß seine Fähigkeiten offenkundig waren, und stapfte in Kneipen und verkündete: »Ich bin Kopfgeldjäger. Ich suche gutbezahlte Arbeit. Ich bin außerstande, in irgendeiner Mission zu scheitern.«


  Die meisten fürchteten sich davor, mit ihm zu reden - aber IG-88 wählte seine Planetensysteme gut aus. Er wollte an Orten arbeiten, wo er sein zweites Ziel verfolgen konnte, und er brauchte nur zu warten. Indem er seine Identität bekanntgab, erfüllte er den Hauptzweck seiner Mission, der darin bestand, eine falsche Spur für imperiale Spione zu hinterlassen.


  Seine Geschicklichkeit und seine Kraft waren offensichtlich, Moral etwas, was es für ihn nicht gab. IG-88 war schlicht und einfach ein Mietkiller, und er wußte, daß er einen Auftrag finden würde.


  Seine erste Wahl war der abgelegene Planet Peridon's Folly, eine wenig bekannte Welt, die nur selten von außerhalb des Sektors besucht wurde. Das Imperium würde sich fragen, weshalb IG-88 einen so unbedeutenden Ort gewählt hatte, aber wenn er dort keine normale Arbeit fand, gab es für ihn auf Peridon's Folly noch ein weiteres Ziel.


  Der Planet war ein ehemaliges Waffendepot, das von Schwarzhändlern betrieben wurde, die antike Waffen an Schmuggler und Gangsterbosse verkauften. Für den regulären Einsatz im Imperium waren die Waffen zu wenig wirksam und veraltet. Aber die Schwarzmarktgeschäfte blühten.


  Der Planet war von verschiedenen Waffenschmugglern in einzelne Territorien aufgeteilt, zwischen deren Zonen ständig Kämpfe tobten. An den Rändern der jeweiligen Einflußzonen lagen armselige »Erprobungsgebiete«, wo neuentdeckte Waffen oder unsichere Modelle aus den Lagern zur Detonation gebracht wurden, um Kunden zu beeindrucken oder Konkurrenten einzuschüchtern.


  Ehe noch ein Tag vergangen war, war IG-88 engagiert und wurde von zwei Schlägern weggeführt, die für einen unwichtigen Diktator namens Grlubb arbeiteten, der in eine kriegerische Auseinandersetzung mit einem anderen Waffenschmuggler verwickelt war.


  Bei den Schlägern handelte es sich um vierschrötige Zyklopengeschöpfe von Abyssin mit grünlicher Haut und Armen, die ihnen bis zu den Knien herunterhingen. IG-88 war nicht sicher, ob Grlubb ihn einschüchtern oder beeindrucken wollte, obwohl der Attentäterdroid die beiden einäugigen Ungeheuer im Bruchteil einer Sekunde hätte außer Gefecht setzen können. Aber er entschied für sich, daß es sich bei ihnen lediglich um Leibwächter handelte. Die Abyssin schüchterten ohne Zweifel alle anderen Gäste der Kneipe ein, und inzwischen wußten sämtliche Waffenschmuggler auf Peridon's Folly. daß IG-88 von Grlubb engagiert worden war.


  Der Diktator war ein kleines, rattengesichtiges Geschöpf mit einer narbigen Nase und einem kurzen Katzenschnurrbart, der vor wenigen Tagen bei einem Duell teilweise weggebrannt worden war. Grlubb umgab sich mit Dutzenden monströser Leibwächter, die nicht nur bis an die Zähne bewaffnet waren, sondern manchmal auch selbst über beeindruckende Zähne verfügten.


  »Einer meiner Rivalen«, erklärte der rattengesichtige Diktator, »hat angefangen, unethische Waffen zu entwickeln. Ich kann ein solches Verhalten einfach nicht hinnehmen, ganz besonders nicht von einem so minderwertigen Geschöpf.«


  »Was für Waffen könnten denn so unethisch sein?« fragte IG-88, gespannt, was diese Kreatur darauf sagen würde.


  »Biologische Waffen, heimtückische Nervengase - Sie wissen schon, Dinge, die nicht knallen. Dabei ist das der halbe Spaß.«


  Grlubb schob IG-88 eine Diskette über den Tisch, und der griff mit seiner mächtigen Metallpranke danach. Im gleichen Augenblick richteten sich ein Dutzend schußbereiter Waffen auf den Attentäterdroiden, als wollten sie IG-88 daran hindern, Grlubb zu nahe zu treten. Da IG-88s Metallkörper nicht fähig war, irgendeinen Ausdruck zu zeigen, hatten die anderen Leibwächter keine Ahnung, wie sehr es ihn amüsierte, daß sie tatsächlich glaubten, sie könnten diesen Diktator schützen, falls er tatsächlich die Absicht hatte, ihn zu töten.


  Um sich zu amüsieren, rief IG-88 eine Zielkarte auf und errechnete, daß er wahrscheinlich sämtliche Leibwächter in weniger als fünf Sekunden töten könnte und dabei selbst nur minimalen Schaden davontragen würde. Es könnte Spaß machen, dachte er, aber es paßte nicht in seine Programmierung - ganz sicher nicht, wenn er hoffte, auch anderen Klienten seine Dienste als Kopfgeldjäger zu verkaufen. Diese erste Mission mußte perfekt: ablaufen.


  IG-88 schob die Diskette in seinen Laser und faßte die Information zusammen. »Wird gemacht«, sagte er. »Lassen Sie mir bis heute nachmittag Zeit.«


  Grlubb kicherte und rieb sich die Hände, »Vielen Dank! Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.«


  IG-88 entschied sich dafür, brutale Gewalt und nicht etwa raffinierte Tricks einzusetzen. Rücksichtslose Vernichtung würde viel deutlichere Spuren hinterlassen.


  Er marschierte über ödes Wüstenland, das als Testgelände für Projektilwaffen und Explosivkörper benutzt worden war, die Wolken ätzender Gase zurückgelassen hatten. Als er direkt auf die in der rostroten Felsfläche vergrabene Festung zustrebte, hinterließ IG-88s Gewicht kraterartige Fußabdrücke auf dem leblosen Boden. Die Zugangstür war von Wachtürmen und Waffenanlagen geschützt, aber IG-88 ging geradewegs auf die Festung zu. Erst im letzten Augenblick sah er, wie sich in einem der Wachtürme jemand bewegte, aber so spät, daß IG-88 sich ohne Mühe unter dem Schußkreis der Laserkanonen wegducken konnte.


  Er blieb drei Meter vor der Panzertür stehen und setzte seine erste Sprenggranate ab. Selbst auf so kurze Distanz sollte die Schockwelle ihm keinen Schaden zufügen, kalkulierte er.


  Die Detonation erfaßte die Tür in der Mitte und ließ sie wie einen gewaltigen Gong ertönen. Von den Klippenwänden ging eine kleine Steinlawine ab. Die Wachen in den Türmen feuerten mit ihren Laserkanonen, ohne etwas auszurichten, hinterließen nur Brandspuren auf dem Boden, verfehlten aber den Droiden.


  Unterdessen scannte IG-88 unter Einsatz verschiedener Spektralfilter die beschädigte Tür. Die Mittelpartie flammte im Infrarotlicht, als die Hitze sich verteilte. Er analysierte die Schwingungssignatur und registrierte, wo die Metallstruktur jetzt feine, kristalline Sprünge zeigte.


  Zufrieden machte er eine zweite Sprenggranate schußbereit.


  IG-88 verfügte über insgesamt zwölf dieser Geschosse und rechnete damit, für diese Tür höchstens drei zu benötigen.


  Tatsächlich brauchte er vier, um die Tür völlig zu zerstören. Als die rotglühenden, halbzerschmolzenen Wrackteile der Tür beiderseits herunterfielen, stampfte IG-88 in die Festung und nahm sich vor. seine Sensoren und seine Vorhersagemodelle neu zu kalibrieren, sobald er dafür Zeit hatte.


  Er schritt durch den dunklen Korridor und wußte, daß das Ziel im Augenblick dabei war, neue Verteidigungsvorkehrungen zu treffen und ihm Hinterhalte zu legen. Aber IG-88 kannte den Weg, den er einschlagen mußte. Grlubbs Diskette hatte die genauen Pläne der Festung sowie die Positionen der Waffenstationen und der Söldnerwachen enthalten.


  Aus einer befestigten Nische begannen jetzt fünf Wachen mit Blasterkarabinern auf ihn zu feuern. Ihre Schüsse prallten von IG-88s Durapanzer ab. Es gab keine gewöhnliche Energiewaffe, die ihm Schaden zufügen konnte, sofern der Strahl nicht exakt die richtige Stelle traf - nur einige wenige von den ursprünglichen Konstrukteuren IG-88s kannten solche verletzbaren Stellen, und die meisten von ihnen waren bei dem Massaker im Holowan-Labor niedergemetzelt worden.


  IG-88 setzte die Laserkanonen in seinen beiden Armen ein, um methodisch ein Ziel nach dem anderen zu erledigen, wobei er, wenn nötig, auch Panzerplatten einfach wegsprengte. Als der Widerstand schließlich gebrochen war, deaktivierte er seine Laserkanonen und setzte seinen unerbittlichen Marsch in die inneren Räume der Festung fort.


  Eine weitere Gruppe von Wachen griff ihn an, indem sie ihn mit sofort aushärtendem Epoxymaterial besprühte - eine Verteidigungsmaßnahme, die sein Getriebe und seine Servomotoren verharzen ließ. IG-88 überlegte einen Augenblick und steigerte dann seine Körpertemperatur, bis das Epoxyharz Blasen zog und schließlich platzte, als er seine mächtigen Gliedmaßen bewegte. Als die Wachen weiter auf ihn feuerten, jagte er eine seiner Sprenggranaten in ihre Mitte.


  Dann schaltete er verschiedene Optikfilter ein. um sich in dem immer dichter werdenden Rauch im Korridor orientieren zu können. Vor sich Sah er versiegelte Türen, auf denen Gefahrensymbole auf biologische Kontamination aufmerksam machten. Hinter dicken Transparistahlfenstern rannten Leute in klobigen Schutzanzügen und schweren Masken herum und versuchten, ihre Experimente zum Abschluß zu bringen, während andere aus dem Labor zu fliehen versuchten.


  Ein Blick auf die versiegelte Tür ließ IG-88 zu der Entscheidung gelangen, daß es zu mühsam sein würde, sie aufzureißen, und deshalb wählte er sich an ihrer Stelle das Beobachtungsfenster zum Ziel. Seine beiden Durastahlhände schlugen fünfmal nacheinander mit einer Gewalt zu, die ausgereicht hätte, die Kruste eines Planeten zu zerschmettern, bis schließlich der dicke Transparistahl zersprang und nach innen einbrach, wobei ein knackendes Geräusch ertönte, als sich der niedrige Luftdruck ausglich. Die Laborarbeiter in ihren Schutzanzügen rannten hektisch herum.


  IG-88 trat die restliche Wand ein und scannte dann drei Sekunden lang, analysierte die Systeme und katalogisierte die tödlichen Toxine. Dann errechnete er die beste Methode, sie alle gleichzeitig freizusetzen.


  IG-88 bewegte sich auf einem sorgfältig vorherbestimmten Weg, der für die fliehenden Beobachter wie das bestialische Wüten eines Berserkers gewirkt haben mußte. Er riß die Energieversorgungen aus den Schutzfeldern, so daß tödliche Gasschwaden aufstiegen, und zerschlug Schutzbehälter und setzte damit Wolken tödlicher Mikroorganismen frei. Ein Notfeld baute sich auf, um das ganze Labor abzudichten, aber IG-88 fand den Kontrollmechanismus und schaltete das Feld ebenfalls ab. Als sämtliche der unheilvollen Substanzen in das Belüftungssystem der Festung eingeschleust waren, ging IG- 88 daran, die fliehenden Techniker in ihren Masken und versiegelten Anzügen einzufangen.


  Mission erfüllt. Ziel erreicht.


  Ehe IG-88 Peridon's Folly verließ, nahm er sich sein zweites, eher persönliches Ziel vor.


  Er schlich sich lautlos und unter Ausnutzung von Tarnalgorithmen in das befestigte Haus von Bolton Kek ein, einem der ursprünglichen Entwickler des neuronalen Netzes der IG-Serie.


  Kek hatte sozusagen die Basis für das Projekt der Holowan-Labors geschaffen, dann aber einen anderen Beratungsauftrag übernommen und aus »moralischen Gründen« den imperialen Dienst quittiert und sich auf die Welt Peridon's Folly zurückgezogen, wo er seine Dienste den verschiedenen Waffenschmugglern anbot.


  Das Ziel schlief in seinem dunklen Schlafzimmer, und IG-88 bewegte sich völlig lautlos. Er hatte über Binärcode direkten Kontakt mit den zahllosen Alarmsystemen und Sicherheitsfeldern von Keks Haus aufgenommen und sie ausgeschaltet. Drinnen steigerte IG-88 die Empfindlichkeit seiner Optiksensoren, um sich in der schwachen Beleuchtung zu orientieren.


  Bolton Kek schlief tief und fühlte sich ohne Zweifel völlig sicher. Er schnarchte leise und kuschelte sich an eine andere Biogestalt, eine Frau. IG-88 nahm schnell eine Analyse vor und identifizierte sie als ein grünhäutiges Twi'lek-Tanzmädchen mit wurmartigen Schwänzen an der Hinterseite ihres Schädels. Wie sich diese Organos doch zueinander gesellen, dachte IG-88.


  Das Tanzmädchen wäre ein leichtes Opfer gewesen, aber sie stand nicht auf seiner Zielliste, und IG-88 vergeudete keine Energie. Vermutlich war Bolton Kek überhaupt nicht über die entkommenen Attentäterdroiden informiert - aber IG-88 wollte nicht das Risiko eingehen, daß auch nur ein einziger Organo am Leben blieb, der über solches Wissen verfügte oder verfügen konnte.


  Während der Ingenieur weiterhin leise vor sich hinschnarchte, aktivierte IG-88 eine Laserkanone, zielte mit dem hellroten Zielkreuz und gab einen präzisen Schuß direkt auf die glatte Stirn Bolton Keks ab.


  Dann machte IG-88 kehrt und stapfte, diesmal ohne besondere Vorsichtsmaßnahmen, zur Tür hinaus. Das Twi'lek-Tanzmädchen erwachte und kreischte irgendwelche Unflätigkeiten in einer Sprache, die in seinen Datenspeichern nicht enthalten war. IG-88 ignorierte sie und stapfte weiter zu seinem Schiff.


  Beide Ziele waren erreicht worden.


  Von Mechis III hatte IG-88 eine Liste überlebender Wissenschaftler mitgenommen, die gefährliche Details über die Attentäterdroiden kannten - alles Ingenieure, die nicht in den Holowan-Labors geblieben waren. Und diese Datei sagte ihm genau, wo er sich um weitere Aufträge als Kopfgeldjäger bemühen mußte.


  Dabei würde die Liste stetig kürzer und kürzer werden.


  Er schrie. Sein Gesicht rötete sich. Seine gewaltigen Nasenlöcher blähten sich auf. Als Imperial-Inspektor Gurdun zu brüllen anfing, flogen Minor Relsted Speichelfetzen ins Gesicht.


  »Ist denn hier niemandem klar, daß für IG-88 immer noch eine Demontieranordnung besteht? Und dahinter steht das volle Gewicht des Imperiums!«


  Gurdun wütete weiter, während er die Liste der Einsätze überflog, die IG-88 mit Erfolg ausgeführt hatte. Wie es den Anschein hatte, befand sich der Attentäterdroid auf einem Kreuzzug gegen die Menschheit, der ihn von Planet zu Planet führte. Gurdun ließ sich schwer in seinen Sessel fallen, der darauf mit einem beunruhigenden Ächzen reagierte. Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur wissen, warum die Leute ihn immer wieder engagieren? Damit riskieren sie den Zorn des Imperiums.«


  Minor Relsted blinzelte ein paar Mal und stieß dann stammelnd hervor: »Sir, ich, ich glaube, weil IG-88 jeden Auftrag mit Erfolg ausführt.«


  »Oh, verschwinden Sie hier!« herrschte Gurdun ihn an.


  Minor Relsted ließ erschrocken eine ganze Ladung Akten auf Gurduns Schreibtisch lallen. »Entschuldigen Sie, Sir, aber Sie müssen heute, ehe Sie abends nach Hause gehen, das hier alles noch lesen und unterschreiben.« Dann verließ er schreckerfüllt das verliesähnliche Büro.


  SECHS


  Anfänglich machte es Inspektor Gurdun angst, neben Darth Vader, der brutalen rechten Hand des Imperators, im Shuttle zu sitzen. Als das Shuttle sich dann durch die grauen Wolkenbänke, die die Industriezentren von Mechis III verhüllten, immer tiefer hinabsenkte, ertappte sich Gurdun dabei, wie er bei jedem zischenden Atemzug Vaders zusammenzuckte und nervös immer wieder zu der monströsen dunklen Gestalt mit dem angsterregenden schwarzen Helm hinüberblickte. Gurdun hatte einige Male versucht, Konversation zu machen, aber Vader war nicht gerade gesprächig.


  Der Pilot von Vaders Shuttle steuerte die Maschine geschickt über die Lagerhäuser und Fabrikationszentren und nahm Kurs auf den hohen Verwaltungsturm. Gurdun legte sich zur Seite, um durch das Fenster auf die Industrielandschaft in der Tiefe hinunterzublicken und stieß dabei mit seiner überdimensionierten Nase ans Fenster. Er rieb sie sich und runzelte die Stirn und versuchte dann noch einmal, mit Darth Vader ins Gespräch zu kommen.


  »Dieser Auftrag ist sehr groß und sehr ungewöhnlich, Lord Vader. Ich weiß es zu schätzen, daß Sie mitkommen, um sicherzustellen, daß er mit der entsprechenden Aufmerksamkeit ausgeführt wird. Ich bin überzeugt, daß diese Individuen auf Mechis III mehr am Profit als am Ruhm des Imperiums interessiert sind. Ich hatte große Mühe, bis ich Administrator Hekis dazu bringen konnte, persönlich mit mir über Kommlink zu sprechen.«


  Vaders Atem klang wie das Heulen des Windes in einer Höhle, in der verlorene Seelen eingeschlossen waren. »Enttäuschen Sie mich nicht, Inspektor Gurdun«, sagte er, und jedes Wort klang wie der Stich einer Vibroklinge. »Ich mache Sie persönlich dafür verantwortlich, daß diese neuen Spähdroiden rechtzeitig fertiggestellt und eingesetzt werden. Die Rebellen sind von Yavin entkommen, und wir müssen sie wiederfinden. Ganz besonders einen Rebellen...«


  »Und wer ist das?« fragte Gurdun, sichtlich erfreut darüber, daß es ihm allem Anschein nach gelungen war, Vader in einen freundlichen Plausch zu verwickeln.


  »Das geht Sie nichts an, Inspektor Gurdun.«


  »Äh, nein, natürlich nicht«, sagte er. »Ich war nur neugierig.«


  Nach dem Debakel mit den Attentäterdroiden in den Holowan-Labors hatte man Gurdun damit beauftragt, die Entwicklung der Arakyd-Viper-Probot-Serie zu überwachen, einer neuen Modellreihe von schwarzen Spähdroiden, die zu Tausenden ausgesandt werden sollten, um in allen Winkeln der Galaxis nach versteckten Anlagen der Rebellen zu suchen. Die Imperialen suchten Vergeltung für die Vernichtung ihres unbezahlbaren Todessterns.


  Gurdun hoffte, daß ihm diese Spähdroiden vielleicht auch Hinweise auf den Aufenthaltsort seiner verschwundenen Attentäterdroiden liefern würden. Die IG-Attentäterdroiden durchstreiften noch immer die Galaxis und übernahmen einen Auftrag nach dem anderen, gerade so, als wollten sie ihn damit demütigen.


  Mechis III hatte den großen Auftrag für Spähdroiden erhalten und bestätigt. Aber als Gurdun den Wunsch äußerte, die Montage persönlich zu inspizieren, hatte Administrator Hekis starke Bedenken geäußert und von einem Besuch abgeraten. Sein Videobild hatte dabei mehrere Male eigenartig geflackert, als würde seine Sorge auf die Holocam übertragen. Als Darth Vader einen Fortschrittsbericht angefordert und Gurdun von diesen Bedenken berichtet hatte, hatte der dunkle Lord beschlossen, die Angelegenheit selbst in seine von schwarzen Handschuhen bedeckten Hände zu nehmen.


  Vader bat nicht um Erlaubnis, Mechis III besuchen zu dürfen. Er traf einfach ein.


  Das imperiale Shuttle senkte sich auf das rotbeleuchtete Rechteck auf dem Dach des Turms. Während Gurdun noch an seinen Sitzgurten herumhantierte, öffneten sich zischend die Türen des Shuttle.


  Gurdun spürte, daß damit seine letzte Chance entschwand, und er holte tief Luft, um Mut zu sammeln und endlich doch das Thema anzuschneiden, das ihn schon seit dem Start beschäftigte.


  »Lord Vader, wenn Sie mir die Kühnheit erlauben, Sie zu bitten. « Er rieb sich, ohne sich dessen bewußt zu sein, die Nase. »Ich hatte mich gefragt, ob Sie sich, sobald dieser Auftrag abgeschlossen ist, vielleicht für mich verwenden könnten, für. äh. ich meine. wegen der Operation, die ich schon seit einiger Zeit benötige - «


  Vaders angsterregender Helm drehte sich zu Gurdun herum, und der imperiale Inspektor zuckte zurück, um nicht in das schwarze Plastahlgesicht blicken zu müssen. »Ihre körperliche Erscheinung interessiert mich nicht«, sagte Vader. »Ich habe weder das Interesse noch den Wunsch, Ihnen zu sinnloser Schönheitschirurgie zu verhelfen. Wenn Ihre große Nase Sie immer noch stört, wenn Sie in den Spiegel sehen, dann sollte ich vielleicht meinen Helm abnehmen und Sie mein Gesicht sehen lassen? Dann wären Sie nicht mehr so besorgt.«


  Gurdun hob abwehrend beide Hände. »Nein, nein, das ist nicht notwendig, Lord Vader. Ich verstehe. Ich werde Sie nicht wieder darum bitten.« Er rieb sich die Nase, als könne er sie allein durch die Reibung kleiner machen.


  Ein silberner Administrationsdroid kam eilig auf sie zu, während Darth Vader noch vor seinem Shuttle stand. Der Droid fuchtelte mit seinen Metallhänden. »Seien Sie gegrüßt, seien Sie gegrüßt! Ich bin Dreidee-Vierix. und ich bin für den Ablauf hier verantwortlich, während Master Hekis sich um einen plötzlich eingetretenen Notfall kümmert. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein? Wir sind nicht von Ihrer bevorstehenden Ankunft informiert worden.«


  Gurdun plusterte sich auf. »Das liegt daran, daß wir es vorgezogen haben, Sie nicht zu verständigen. Lord Vader muß mit Administrator Hekis bezüglich unseres Großauftrags für neue Spähdroiden sprechen. Wir wollen uns vergewissern, daß sie planmäßig und pünktlich geliefert werden.«


  Vierix komplimentierte sie in den Turm, dort in einen Turbolift und fuhr mit ihnen in das karge Büro des menschlichen Administrators. Gurdun sah sich um und wunderte sich darüber, daß jemand, der so wenig zu tun hatte, sein Büro in keiner Weise geschmückt und auf jegliche Kunstgegenstände verzichtet hatte. Hekis mußte wirklich ein trockener Bursche sein - die perfekte Wahl für die Tätigkeit auf diesem Planeten.


  »Wo ist der Administrator?« wollte Vader wissen.


  Vierix erstarrte einen Augenblick, als nähme er einen Upload vor. Gurdun fragte sich, ein wie altes Modell dieser Droid sein mochte; er hatte schon lange keine solche Verzögerung mehr erlebt, »Auf der anderen Seite des Planeten ist die Produktion zusammengebrochen, meine Herren. Eine unserer Produktionsanlagen für Erntedroiden. Administrator Hekis muß dort bleiben, bis die Situation geklärt ist.«


  »Eure Notfälle hier interessieren mich nicht«, sagte Vader. »Ich möchte mit Hekis sprechen. Stell sofort eine Videoverbindung her - oder sollen wir ihn persönlich aufsuchen?«


  Vierix machte wieder eine Pause, zögerte und sagte schließlich: »Aber selbstverständlich. Ich bin sicher, daß ich Sie verbinden kann. Keine Angst.«


  Vader antwortete darauf, als ob die Bemerkung eine Frage gewesen wäre: »Ich habe keine.«


  Dreidee-Vierix eilte hinaus und kam gleich darauf mit einer hohen silbernen Videoplatte zurück, einem rechteckigen Rahmen, den der Administrationsdroid mit Hilfe einiger Kabel an einen Wandcomputer anschloß. Ein vielfarbiges Muster huschte über den Schirm und verdichtete sich dann zu einem Bild.


  Ein bleicher Mann mit langem Kinn und tiefliegenden Augen lächelte dümmlich aus dem Bildschirm. Hinter ihm konnte man eine Montagehalle sehen, in der rötlicher Rauch aus sichtlich beschädigten Maschinen quoll. Das Licht roter Alarmlampen spiegelte sich in den schwarzen halbkugelförmigen Körpern von Bodenbearbeitungsmaschinen, Diagnosedroiden und Reparaturdroiden huschten zwischen den rauchenden Maschinen herum.


  Die Alarmtöne im Hintergrund wurden leiser, als das Mikrofon auf Hekis ausgerichtet wurde. »Lord Vader, was für eine Überraschung!«


  »Wir sind gekommen, um uns zu vergewissern, daß unser Auftrag für Spähdroiden ordentlich ausgeführt wird«, sagte Gurdun. »Wir sind beunruhigt, daß diese Maschinen zu spät geliefert und in den Dienst des Imperiums gestellt werden könnten.«


  Hekis wirkte verwirrt und gab sich Mühe, das zu verbergen. Er deutete auf das Chaos hinter ihm. »Machen Sie sich wegen dieser kleinen Panne keine Sorgen«, sagte er. Erntedroiden mit hocherhobenen Vielzweckarmen rollten nach allen Seiten davon.


  »Wir haben keine Probleme mit dem Sonderauftrag. Die Konstruktion ist bereits abgeschlossen, und die Montageanlagen sind fertiggestellt. Wir werden im Lauf der nächsten zwei Tage mit der Massenproduktion beginnen. Ihr ganzer Auftrag sollte binnen einer Woche ausgeliefert sein. Ich glaube, das liegt noch einige Tage vor Ihrem Wunschtermin.«


  »Ausgezeichnet!« sagte Gurdun und rieb sich die Hände. »Sehen Sie, Lord Vader? Ich habe Ihnen doch gesagt, daß wir Hekis vertrauen können.«


  Das Bild des Administrators geriet auf dem Bildschirm ins Zucken, dann quoll aus einer Kontrollkammer des Montagebandes eine weitere ölige Qualmwolke. Hekis fuhr erschrocken herum und sagte: »Hier ist gerade etwas passiert, worum ich mich sofort kümmern muß. Es tut mir außergewöhnlich leid, daß ich nicht persönlich bei Ihnen sein kann, bitte entschuldigen Sie. Und seien Sie versichert, Ihre Spähdroiden werden pünktlich geliefert.«


  Dann zogen wieder Farbmuster über den Bildschirm.


  »Sie sehen, es gab wirklich keinen Anlaß zur Sorge«, sagte Gurdun erleichtert. »Wollen wir jetzt gehen, Lord Vader? Sie haben doch sicher wesentlich wichtigere Pflichten.«


  Aber Vader stand ein paar Augenblicke wie eine Statue da, und sein Atem zischte hohl aus seinem Helm. Sein Blick wanderte hin und her, musterte den leeren Monitor, dann die kahlen Wände von Hekis Büro und schließlich wieder den silbernen Droiden Dreidee-Vierix.


  Gurdun Schluckte; er begann ungeduldig zu werden und fühlte sich unbehaglich. »Äh, was ist, Lord Vader? Ich finde wirklich, wir sollten diese Droiden weiterarbeiten lassen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Vader mit Unheil verheißender Stimme. »Ich spüre, daß hier etwas nicht stimmt. aber was es ist, kann ich nicht mit Gewißheit sagen.« Dann schien er zu einem Entschluß gelangt zu sein, denn er schritt hochaufgerichtet zum Turbolift zurück und ließ sich zu seinem Shuttle geleiten. »Sorgt dafür, daß diese Spähdroiden geliefert werden«, sagte Vader zu dem silbernen Administrationsdroiden.


  Dreidee-Vierix stand steif und beinahe stolz da. »Wir würden Sie nie enttäuschen wollen, Lord Vader«, sagte er.


  Vaders Cape flatterte um seine hochgewachsene Gestalt. »Nein, das würdet ihr bestimmt nicht.«


  SIEBEN


  IG-88 stand am Ende des Fließbands und lauschte dem Klirren von Metall, dem Schmatzen hydraulischer Anlagen und dem Zischen, mit dem Schmierstoffe angebracht wurden. Er konnte nicht riechen, obwohl seine chemischen Analysesensoren selbst minimale Konzentrationen von Schweißmitteln und Aerosolen wahrnehmen konnten.


  Die Montagedroiden verrichteten ihre Arbeit und genossen es, ein Bewußtsein zu besitzen, gaben sich ihrer Aufgabe mit Begeisterung hin. Freiheit. Auf der ganzen Welt gab es nichts Schöneres.


  Am Ende des Montagebands wurde gerade dem letzten schwarzen Arakyd-Viper-Spähdroiden die Energieversorgung eingebaut. Inspektor 11, ein äußerst sorgfältiger Analysedroid trat einen Schritt zurück. Der Spähdroid hob sich auf kleinen Repulsordüsen, schwebte, bewegte seine sechs segmentierten, mit Klauen versehenen Beine. Dann drehte sich sein flacher Kopf, bewegte die optischen Sensoren in alle Richtungen, scannte Daten ein.


  IG-88 stand reglos da und wartete darauf, zur Kenntnis genommen zu worden. IG-88 war stolz darauf, für ein solches Geschöpf verantwortlich zu sein: die eleganten Kurven, die auf Hochglanz polierte schwarze Außenhaut - eine Schönheit.


  Der Spähdroid war nach Spezifikationen entwickelt worden, die Darth Vader und Imperial-Inspektor Gurdun nach Mechis III geliefert hatten, ein schlanker Mechanismus für multifunktionalen Einsatz in einem viel weiteren Bereich, als IG-88 das je sein konnte. IG-88 hatte allerdings eine Anzahl von Sekundärinstruktionen einbauen lassen, die dem Spähdroiden parallel zu der Suche, die er für das Imperium durchführen sollte, noch eine weitere Mission von höherer Priorität auferlegte. Die schwarze Panzerung des Droiden gefiel ihm, sie erinnerte ihn an Vader selbst...


  Als der dunkle Lord der Sith unangemeldet auf Mechis III erschienen war, war IG-88 einigermaßen erschüttert gewesen. Als er Vader beobachtet und ihn mit verschiedenen unauffälligen Sonden analysiert hatte, hatte IG-88 erkannt, daß Vader nicht nur eine triviale organische Lebensform war, nicht nur Fleisch und Knochen - er war eine perfekte Synthese aus Mensch und Maschine, ein integrierter Körper mit droidischen Komponenten und logischer Intelligenz, mit Phantasie und Initiative.


  IG-88 hatte die Bandaufzeichnungen von Vaders Besuch studiert und jede Bewegung des befehlenden dunklen Lords analysiert, jedes Zucken seines Capes, jede Armbewegung. Bis dahin hatte IG-88 Organos als in jeder Hinsicht wertlos betrachtet. einem guten Droiden jederzeit unterlegen - aber jetzt zog er in Erwägung, daß Vader vielleicht die bessere beider Daseinsformen sein könnte.


  Ehrfurcht und Scheu waren neue Empfindungen, und auch das analysierte IG-88.


  Von seinen Droiden, die er überall in das Imperium eingeschleust hatte, hatte er erfahren, daß Vaders Flaggschiff, die Executor, ein Supersternenzerstörer war, acht Kilometer lang, von Hochleistungscomputern gelenkt und mit einer Mannschaft. die wesentlich kleiner war, als man bei einer solchen vergrößerten Version eines Sternenzerstörers der Imperial-Klasse erwarten konnte. Die Entwicklung und der Bau dieses unglaublichen Schlachtschiffs hatte mehrere Sternensysteme in den Bankrott getrieben.


  IG-88s Leiterbahnen erwärmten sich, als er überlegte, wie er diese Informationen oder vielleicht sogar die Executor selbst für seine eigenen Pläne einsetzen könnte.


  Auf dem Montageband rotierte der Arakyd-Viper mit kurzen Stößen aus seinen Steuerdüsen auf seiner Achse. Der Spähdroid schickte in Form eines Hochgeschwindigkeitscodes eine Frage an IG-88, eine Frage, hinter der tausend andere lauerten.


  Wer bist du ?


  Warum bist du hier?


  Worin besteht deine Mission?


  IG-88 antwortete auf die gleiche Weise. »Du bist der letzte«, sagte er. »Der letzte von Tausenden, die in die Galaxis hinausziehen und sie durchstreifen, suchen und berichten sollen.«


  Der Spähdroid kannte seine Prioritätsanweisungen von IG-88 bereits. Ja, er sollte Darth Vader berichten - aber darüber hinaus sollte er auch eine weitere detaillierte Nachricht nach Mechis III schicken. Tausende von Spähdroiden würden die Augen und Ohren IG-88s sein, würden die ganze Galaxis ausspähen und Schwächen erkunden, die den Droiden bei ihrem Eroberungsplan behilflich sein konnten.


  DieseSpähdroidenhatten dieselbe Bewußtseinsprogrammierung, jenen Funken von Intellekt, den IG-88 sich mit seinen mechanischen Brüdern teilte. Die Spähdroiden würden die Kundschafter in der großen Droidenrevolution sein.


  Der Arakyd-Viper streckte seine kräftige Metallklaue aus, und IG-88 griff mit seiner Hand danach, ohne ganz zu begreifen, was der Spähdroid beabsichtigte. Der schwarze Droid drückte mit einem Zangengriff zu, der ein triviales organisches Glied abgeschnitten hätte. IG-88 reagierte mit dem gleichen Druck darauf.


  Er wußte nicht, was der Spähdroid vorhatte, aber diese Droiden waren notorisch instabil - und ihre zusätzliche Programmierung verstärkte diese Instabilität sogar noch. Sie waren Selbstmordkundschafter und wußten das auch. Sie durften nie demontiert oder inspiziert werden. Sie alle trugen sämtliche Einzelheiten von IG-88s blutigen Eroberungsplänen in sich und warteten nur darauf, daß sie von einem geheimem Codesignal IG-88S aktiviert wurden - und deshalb durften sie nie zu gründlich analysiert werden. Bei der geringsten Gefahr einer Gefangennahme würden äußerst empfindliche interne Auslöser zur Selbstvernichtung führen. Die Spähdroiden waren entbehrlich, und das wußten sie in ihrem tiefsten Kern.


  Der Arakyd-Viper setzte seine ganze Kraft gegen IG-88 ein, ein unheimlicher Machtkampf, als wolle er sich Klarheit darüber verschaffen, ob der Attentäterdroid wirklich solcher Ergebenheit würdig war.


  Aber das war IG-88.


  Der Spähdroid lockerte seinen Griff und richtete sich auf seinen Repulsordüsen auf, schwebte, scannte, orientierte sich. Dann schickte er eine kurze Abschiedsbestätigung mit einer Ergebenheitsadresse aus. IG-88 blickte auf, als der schwarze Spähdroid zu der Ladekapsel schwebte, die ihn in den Orbit tragen würde, um dann an Vaders Sternenflotte ausgeliefert zu werden.


  »Geh hin und berichte«, sagte IG-88. »Du hast viel zu beobachten. Brenne hell.«


  ACHT


  Monate später bot sich IG-88 eine Chance, sowohl Darth Vader etwas gründlicher zu studieren, als auch an Bord der grandiosen Executor zu gelangen.


  Im Multitaskingmodus überwachte IG-88 C Sendungen von Tausenden weitverteilter Spähdroiden und erhielt damit jeweils aktuelle Informationen über die Fortschritte, die die Verbreitung seiner speziell programmierten Droiden in den Zivilisationen der Galaxis machte. In dem Augenblick, als er Zeuge der Selbstzerstörung eines Arakyd-Viper-Spähdroiden auf der fernen Eiswelt Hoth wurde, wandte IG-88 sofort seine volle Aufmerksamkeit der Situation auf diesem Planeten zu.


  Vaders Supersternenzerstörer war durch die endlosen Weiten des Weltraums gezogen und hatte auf ein Signal gewartet, das ihm die Entdeckung des Rebellenstützpunktes melden würde. Vader würde sofort reagieren. Der Spähdroid hatte seine Aufklärungsdaten geliefert - wie Vader das erwartete. Und bei der ersten Drohung einer Gefangennahme und damit der Entdeckung seiner speziellen Programmierung hatte sich der Spähdroid selbst zerstört - wie IG-88 das erwartete.


  IG-88 B, der inzwischen über reichlich Erfahrung bei der Kopfgeldjagd verfügte, nahm das schnelle Schiff IG-2000 und hielt sich in der Nähe der imperialen Flotte auf, bereit, sofort zu handeln, um damit Darth Vader, jene schwarze Synthese aus Mensch und Maschine, auf sich aufmerksam zu machen.


  IG-88 B beteiligte sich nicht an der Schlacht von Hoth. Er wollte sich nicht in die armseligen politischen Auseinandersetzungen biologischen Ungeziefers einmischen. Er wurde Zeuge der Flucht der Rebellenschiffe, von denen einige beschädigt, einige mit Geräten und Flüchtigen bis über ihre Kapazität beladen waren.


  Er erwog, ihre Spur zu verfolgen, weil ihr neuer Zufluchtsort für das Imperium sicherlich wertvoll sein würde. Aber dann nahm er eine Wahrscheinlichkeitsanalyse vor und gelangte zu dem Schluß, daß keines dieser Ziele für Lord Vader hinreichend interessant sein würde. IG-88 wartete im Hoth-System und beobachtete; sein Schiff war ein winziger Punkt am Rand der Sensorenreichweite, viel zu klein, um in der Hitze des Geschehens bemerkt zu werden.


  Er lauerte hinter der imperialen Flotte und folgte ihr, als diese die Verfolgung eines kleinen, unbedeutenden Schiffes in den Asteroidengürtel hinein aufnahm. So kam es, daß IG-88 wartete, als Darth Vader seinen Ruf nach Kopfgeldjägern aussandte, die Han Solo für ihn finden sollten.


  IG-88 stand stumm auf dem Brückendeck des Supersternenzerstörers Executor. Er beobachtete schweigend, registrierte viele Einzelheiten, die er später genauer erforschen würde. Die Dioden auf seiner Kopfkuppel blitzten rot, als er Daten seiner Optiksensoren in sich hineintrank. Auf dem Brückendeck wimmelte es von imperialen Offizieren unterschiedlicher Rangstufen, die ihn alle nicht interessierten, da sie doch nur Menschen waren.


  »Kopfgeldjäger«, murmelte der Mensch, der unter dem Namen Admiral Piett bekannt war, leise in der Annahme, die versammelten Kopfgeldjäger befänden sich außer Hörweite. »Solchen Abschaum brauchen wir nicht!«


  »Ja, Sir«, sagte sein Gesprächspartner.


  IG-88 wußte, daß die Imperialen sich wegen der allgemein bekannten »Sofort demontieren«-Anweisung bezüglich des Attentäterdroiden doppelt unbehaglich fühlten. Aber in der Hoffnung, seine Gefangenen zurückzugewinnen, hatte Vader sich darüber einfach hinweggesetzt.


  »Diese Rebellen werden uns nicht entkommen.«


  Das kam von Bossk, einem reptilischen Trandoschaner mit Klauen an den Schuppenfüßen und Händen, ein Knurren, Gurgeln und Zischen zugleich, das Piett zusammenzucken und sich abwenden ließ. Bossk hatte also die geringschätzige Bemerkung ebenfalls gehört.


  »Sir, wir haben ein Prioritätssignal vom Sternenzerstörer Avenger«, sagte ein anderer uniformierter Organo.


  »Geht in Ordnung«, sagte Piett und stapfte davon.


  Die anderen Kopfgeldjäger standen in der Nähe, jeder auf seine Weise ein Original. Am nächsten bei IG-88 stand Dengar, ein mürrisch dreinblickender, gebeugter Humanoid, dessen Kopf mit dicken Bandagen umwickelt war und der eine schwere Waffe in der Hand hielt. Zuckuss und 4-LOM standen Seite an Seite. Zuckuss war ein Gand, eine organische Kreatur, die nicht dieselbe Atmosphäre wie diese Menschen atmete und deshalb ein Atemgerät tragen mußte, dessen Schläuche und Gasdüsen direkt in seinen Lungen mündeten. Sein Schutzanzug ließ ihn klobig und schwerfällig erscheinen.


  Im Gegensatz dazu wirkte sein Droidenbegleiter 4-LOM schlank und irgendwie insektenhaft, unabhängig und effizient. IG-88 studierte den schwarzen Droiden und überlegte, ob er ihn vielleicht für die kommende Revolution anwerben sollte. entschied sich dann aber dagegen. Er wollte das Risiko nicht eingehen, daß ein schießwütiger Wirrkopf wie 4-LOM seine sorgfältig aufgebauten Pläne verriet.


  Ganz hinten stand Boba Fett in einer zerbeulten mandalorianischen Rüstung und einem undurchdringlichen Helm. Er sah aus wie ein Droid, bewegte sich aber wie ein Mensch - was ihn nicht gerade vorteilhafter erscheinen ließ.


  Doch in erster Linie konzentrierte sich IG-88s Aufmerksamkeit auf die in einen schwarzen Umhang gehüllte Gestalt Darth Vaders, der auf dem Oberdeck sozusagen die Parade der Kopfgeldjäger abnahm.


  »Für denjenigen, der den Millenium Falken findet, gibt es eine beträchtliche Belohnung«, sagte Vader. »Sie sind in der Wahl Ihrer Methoden völlig frei, aber ich will ihn lebend haben.« Er deutete auf Boba Fett, als ob der gepanzerte Mensch die größte Bedrohung darstellte. »Keine Atomisierung.«


  »Ganz wie Sie wünschen«, schnarrte Boba Fett.


  IG-88 hörte die Information, konzentrierte sich aber darauf, wie Darth Vader sich bewegte, studierte seinen Tonfall zwischen den zischenden Geräuschen seines Atemgerätes. Vader war weit interessanter als jeder Kopfgeldjäger - aber IG-88 mußte sein Vorsteckspiel aufrechterhalten.


  »Lord Vader!« rief Admiral Piett aus. »Mylord, wir haben sie!«


  Die Executor setzte ruckartig zur Verfolgung an, und den versammelten Kopfgeldjägern war die Enttäuschung anzusehen... aber die Imperialen waren organische Narren und viel zu selbstsicher und würden ohne Zweifel in wenigen Augenblicken die Verfolgten wieder aus den Augen verlieren.


  IG-88 hatte andere Sorgen. Han Solo, der Millenium Falke, die Rebellion und das Imperium waren ihm gleichgültig. Alle würden bald. ausgelöscht werden. Aber da war immerhin sein wachsender Ruf als Kopfgeldjäger, und er hatte diesen Auftrag übernommen, auch wenn er damit andere Ziele verfolgte. Und sobald IG-88 sich einmal bereit erklärt hatte, einen Auftrag zu übernehmen, blieb ihm keine Wahl, als ihn auch zu Ende zu bringen, getreu seiner Kern Programmierung als Attentäterdroid - selbst wenn er ihm nicht volle Priorität einräumte.


  Während die anderen Kopfgeldjäger sich bemühten, zusätzliche Informationen über die zu Verfolgenden zu erhalten, sonderte sich IG-88 von ihnen ab und suchte einen der Korridore der Executor auf. Er hielt einen kleinen Kurierdroiden auf, der eilig an ihm vorbeirollte, sandte einen winzigen Binärimpuls aus und entdeckte - wie er das vermutet hatte daß es sich um einen nach der Übernahme von Mechis III durch die Droiden hergestellten Kurierdroiden handelte. IG-88 nützte seine Spezialprogrammierung, ihm Beföhle zu erteilen, die die ursprünglich menschlichen Befehle überlagerten.


  IG-88 holte einige ultrakleine Mikropeiler heraus, winzige intelligente Peilköpfe, die so klein waren, daß kein menschliches Auge sie entdecken konnte, und wies den unauffälligen Kurierdroiden an, zu den Landehangars zu rollen und die Mikropeiler dort an den Schiffen sämtlicher Kopfgeldjäger anzubringen.


  Sollten doch die anderen Han Solo finden - während IG-88 B sich der wesentlich wichtigeren Mission widmete, die Galaxis unter seine Kontrolle zu bringen - er würde dann ihren Gefangenen schon irgendwie in seine Gewalt bringen. Er würde Boba Fett, Dengar, Bossk, Zuckuss und 4-LOM hektisch suchen lassen und selbst den Nutzen einstreichen. Der Plan zeigte wieder einmal die Überlegenheit droidischer Intelligenz.


  In einem verlassenen Korridor des riesigen Supersternenzerstörers fand IG-88 schließlich, was er suchte:


  ein Terminal, das gerade nicht in Gebrauch war und mit dessen Hilfe er sich Zugang zum Zentralcomputer der Executor verschaffte. Normalerweise war die Zentraleinheit durch ihre Programmierung gegen solche Zugriffe gesichert, aber IG-88 war schneller und jedem trägen Schiffscomputer weit überlegen. Außerdem hatten die von ihm ausgesandten Droiden bereits gute Vorarbeit geleistet.


  IG-88 stand da wie ein Monolith, die Laser an seinen Fingerspitzen aufgeladen und bereit, auf jeden zu schießen, der zufällig auf ihn stoßen sollte. IG-88 B brauchte einige Minuten, den gesamten Speicherinhalt des Zentralcomputers der Executor in seinen eigenen Speicher zu übertragen: ein gewaltiges Informationsmahl, das er später in aller Ruhe in der Abgeschiedenheit der IG-2000 verdauen würde.


  Zufrieden und sämtliche Speicher mit geheimen imperialen Informationen vollgestopft, trottete IG-88 durch den Korridor, ohne die an ihm vorbeihuschenden Sturmtruppen richtig zur Kenntnis zu nehmen - Menschen, die sich Mühe gaben, wie Droiden auszusehen-, während ihre Flotte sich anschickte, in den Hyperraum einzudringen.


  IG-88 zwängte sich, bis zum Rande angefüllt mit neuer, noch nicht verarbeiteter Information, ins Cockpit seines schnellen Schiffes und ließ die Executor hinter sich zurück.


  Während die IG-2000, von ihrem Autopiloten gelenkt, Ausweichmanöver flog, die jeden Peilversuch unmöglich machten, lehnte er sich zurück und nahm die Millionen von Dateien in sich auf, die er dem Imperium gestohlen hatte. Bei den meisten handelte es sich um belanglosen Schrott, den er sofort löschte, um seine Kapazität nicht zu überlasten.


  Aber die geheimen Dateien, die mit privatem Code gesicherten Eintragungen in Darth Vaders persönlichen Unterlagen, lieferten ihm die größte Überraschung. Vader kümmerte sich nicht nur um sein Flaggschiff und die imperiale Flotte - er war auch über das Lieblingsprojekt des Imperators informiert, einen zweiten größeren Todesstern, der im Orbit um den Mond Endor gerade gebaut wurde.


  Als IG-88 die Information verdaute, hatte er plötzlich eine Eingebung. Manche hätten das vielleicht als Größenwahn bezeichnet, aber IG-88 - der sich bereits auf drei identische Kollegen kopiert hatte und dessen Persönlichkeit somit in vier separaten Droidenkörpern existierte - sah keinen Grund, weshalb er sich nicht selbst in den riesigen Computerkern des neuen Todessterns einspeisen konnte!


  Falls das gelang, könnte IG-88 das herrschende Bewußtsein einer unbesiegbaren Kampfstation sein, statt in zweibeiniger Gestalt eingeschlossen zu sein - einer Gestalt, die an die von ihm so verachteten Organos erinnerte. Damit konnte er zu einem Moloch von unvorstellbaren Ausmaßen werden. Es strapazierte selbst seine Rechenkapazität, eine Simulation ablaufen zu lassen, die ihm sagte, wozu er fähig sein würde, wenn er mit einem Planeten zerstörenden Superlaser bewaffnet war.


  Er würde mit seiner Droidenrebellion wesentlich früher beginnen können. Niemand würde ihm widerstehen können, und wenige Schlisse eines seiner Waffensysteme würden ganze Flotten vernichten.


  Das war ein Gedanke, dem nachzugehen sich eindeutig lohnte.


  IG-88 B raste nach Mechis III zurück, um sich mit seinen Kollegen parallel zu schalten und sie in seine neuen Pläne einzuweihen.


  NEUN


  Die vier identischen Kopien von IG-88 starrten im Inneren einer supergekühlten Computerinspektionskammer auf einen riesigen Flachbildmonitor. Um ihre Metallfüße kräuselten sich weißt! Dampfschwaden und stiegen zur Decke, wo die Luft durch Ventilationsgitter abgesaugt wurde, um damit die von den Großcomputern erzeugte Hitze zu beseitigen.


  IG-88 B hatte die Daten aus dem Hauptspeicher der Executor ausgespien und im Augenblick wurden sämtliche Dateien assimiliert, kopiert und den drei identischen Kopien von IG- 88 überspielt.


  Mit auf Höchstleistung abgestimmten Optiksensoren studierten die vier IG-88 die flimmernden, streng geheimen Pläne des zweiten Todessterns. Die perfekten Kurven der Kugel ließen erkennen, wo Verstärkungsgitter installiert, wo der zentrale Superlaser eingerichtet. wo der neue hochpräzise Computerkern eingebaut werden würde.


  Bis jetzt war der Computerkern des Todessterns noch nicht installiert worden. Er war noch nicht einmal auf dem geheimen Mond eingetroffen - aber IG-88 kannte jetzt den Zeitplan und den Bestimmungsort. Aus den auf der Executor gestohlenen Plänen Darth Vaders wußte IG-88, wie der Computerkern bewacht werden und auf welcher Route er durch den Hyperraum zu seinem Bestimmungsort gebracht werden würde. Das waren alle Informationen, die er brauchte.


  »Die Lösung ist eindeutig«, erklärte IG-88 A. Die anderen pflichteten ihm bei.


  »Wir müssen einen Duplikat-Computerkern herstellen, den wir bewohnen werden.«


  »Wir werden den Austausch so vornehmen, daß niemand etwas bemerkt. Ein identischer Kern wird nach Endor geliefert werden. Der Originalkern wird zerstört werden.«


  »Der identische Kern wird unser Bewußtsein, unsere Persönlichkeit. unsere Ziele enthalten.«


  Zunächst würde der Todesstern für sie wie ein gewaltiges unbewegliches Gefängnis sein - aber sobald die Waffe einsatzbereit war, würde nichts mehr IG-88s Pläne verhindern können.


  In voller Übereinstimmung verließen die vier Attentäterdroiden die Inspektionskammer durch eine schwere Durastahltür, die sich hallend hinter ihnen schloß. Als sie in den wärmenden und feuchten Vorraum traten, bildete sich auf ihren Exoskeletten schnell eine Frostschicht.


  IG-88 leitete sofort die detaillierten Spezifikationen und Pläne an den Administrationsdroiden Dreidee-Vierix weiter und wies ihn an, mit oberster Priorität einen neuen Computerkern zu bauen, der exakt der Konstruktion des Todessterns entsprach. und dazu noch einige andere Gegenstände, die IG-88 brauchen würde.


  Die vier Attentäterdroiden eilten über die Permabetonfläche zu dem Landeplatz, wo die imperialen Shuttles im dunstigen Licht der Sonne warteten: ein schwerer Ferntransporter und zwei bewaffnete Begleitfahrzeuge. Die Droiden marschierten im Stechschritt mit sichtbar zur Schau gestellten Waffen und in drohender Haltung.


  Ein Zug Sturmtruppen in polierten weißen Einsalzpanzern stand in Paradeformation mit schußbereiten Blastorkanonen vor den drei Shuttles: hundert Soldaten in Kampfbereitschaft, die die vier lG-88s erwarteten.


  IG-88 ließ seine Optiksensoren über sie schweifen - die Plastahlpanzerung, die an Totenschädel erinnernden Helme, die schwarzen Augenschilde, die Stiefel, die Waffen. Die Sturmtruppen bewegten sich nicht von der Stelle.


  »Perfekt«, sagte IG-88 nach einer Weile. »Exakte Replikate. Niemand wird je feststellen können, daß ihr Droiden seid.«


  ZEHN


  Als Minor Relsted in das verliesartige Büro des Imperial-Inspektors Gurdun schlurfte, grinste der junge Helfer dümmlich.


  »Inspektor Gurdun«, sagte er und hielt seinem Vorgesetzten die Scheibe mit der kodierten Sendung hin, »wichtige Nachrichten aus dem imperialen Palast. Sie sind versetzt worden. Sie haben jetzt eine neue, noch wichtigere Zuständigkeit im Außeneinsatz. Ist das nicht eine gute Nachricht?« In Relsteds Augen funkelte es.


  Gurdun riß ihm die Scheibe weg, warf einen Blick auf die holographischen Felder und wußte sofort, daß das kein Witz war. »Die übertragen mir die Leitung... was soll der Unfug? Noch ein Todessternprojekt? Ich wußte gar nicht, daß eines im Gange ist.«


  »Nein, Sir«, sagte Relsted. »Sie übernehmen nicht die Leitung des Projekts, lediglich die Beschaffung der Computerkorne und deren Lieferung an die Baustelle.«


  Gurdun griff mit seinen Stummelfingern in die durchsichtige Schale auf seinem Schreibtisch, in der schimmernde Nußkäfer vergeblich versuchten, an den schlüpfrigen Wänden emporzuklettern. Er griff sich einen der Käfer und steckte ihn in den Mund, knackte die Schale mit seinen Eckzähnen und pulte das weiche, saftige Fleisch mit der Zunge heraus. Die noch zuckenden Beine spuckte er in den Abfallkorb neben seinem Schreibtisch.


  »Ich habe keine derartige Versetzung verlangt. Ist das eine Beförderung, oder soll ich bloß denken, daß es eine ist? War Lord Vader denn mit meiner Arbeit an den Arakyd- Spähdroiden nicht zufrieden? Ich habe den Auftrag termingerecht und innerhalb des festgesetzten Kostenrahmens erledigt.«


  »Ich bin sicher, daß es eine Beförderung ist, Sir«, sagte Minor Relsted. »Meinen herzlichen Glückwunsch, Sir.« Er wandte sich zum Gehen, zögerte kurz und drehte sich dann noch einmal um. »Oh, übrigens, ich soll Ihre Stelle hier übernehmen. Wären Sie bitte so liebenswürdig, sobald wie möglich Ihre persönlichen Gegenstände zu entfernen?«


  Imperial-Inspektor Gurdun stellte fest, daß ihm plötzlich jeglicher Appetit auf Nußkäfer vergangen war.


  ELF


  Während die Vorbereitungen für den Bau des Computerkerns mit der höchsten Geschwindigkeit abliefen, zu der die Computerfabrikwelt fähig war, jagte eine dringende Sendung aus einem Mikropeiler IG-88 Bs auf Mechis III zu. Boba Fett hatte Han Solo gefunden.


  Fetts Schiff, die Slave I, war nach Bespin unterwegs, wo Solo gerade auf dem Weg zu einer Bergwerksmetropole war, die den Namen Cloud City trug.


  »Wir müssen ihn aufhalten«, sagte IG-88. »Dazu verpflichtet uns unsere Programmierung.«


  IG-88 B startete mit der IG-2000 von Mechis III in den Weltraum. Trotz ihrer aerodynamischen Gestaltung erzeugte die IG-200U einen mehrfachen Überschallknall, als sie durch die Atmosphäre Bespins heulte und dabei die Wolkenformationen zerfetzte. Als das Raumschiff dann seinem Ziel zustrebte, sandten ihm die automatisierten Verteidigungsanlagen von Cloud City eine Anfrage entgegen und erledigten die ersten Inspektionsroutinen, ehe irgendwelche menschlichen Wachen über die Annäherung des Attentäterdroiden informiert wurden.


  IG-88 sandte Kommandocodes und darin versteckt eine Störprogrammierung und setzte damit das Verteidigungsnetz von Cloud City außer Kraft. Demzufolge ließen ihn die Alarmsensoren in Frieden, und die menschlichen Beobachter im Kerros Tower sahen auf ihrem Verkehrsgitter nicht einmal einen winzigen Lichtpunkt.


  IG-88 steuerte sein Schiff präzise auf die äußeren Landeplattformen und forschte mittels seiner Scanner die verschiedenen dort parkenden Schiffe bis ins Detail aus. Schließlich entdeckte er Boba Fetts Slave I in den mittleren Bereichen der Stadt, die nur selten von Touristen aufgesucht wurden. Fetts Schiff lag wie ein nicht mehr benötigtes Haushaltsgerät auf den Landegittern, während im Hintergrund die vom nahenden Sonnenuntergang orangerot gefärbten Wolken von Bespin wirbelten.


  IG-88 landete auf einer freien Plattform in der Nähe, sandte ein kurzes Geheimsignal zu einem seiner Droiden, die sich bereits in Bespin eingeschlichen hatten, und forderte ihn auf, ihn abzuholen und auf den neuesten Kenntnisstand zu bringen. Dann kletterte er aus der Kabine der IG-2000 und stapfte auf die dunklen, inneren Korridore von Cloud City zu. Die Brise, die über das Landefeld wehte, pfiff durch die Lücken in seinem Metallkörper.


  Drinnen erwartete ihn ein silberfarbener 3PO-Protokolldroid - einer der neuen heimtückisch umprogrammierten Droiden von Mechis III. Allem Anschein nach hatte der Droid ein Haltungsproblem - er wirkte mürrisch und unhöflich, besonders zu anderen Droiden, die ihnen entgegenkamen. IG-88 wußte, daß dies eine Folge der neuen Bewußtseinsprogrammierung war, aber anscheinend war noch eine Fehlfunktion im übrigen Steuerungsbereich hinzugekommen. Die modifizierten Droiden von Mechis III waren zwar Organos oder selbst anderen Droiden wesentlich überlegen, aber es war von entscheidender Wichtigkeit, daß IG-88S Geheimnis gewahrt wurde. Niemand durfte Argwohn schöpfen, daß die Programmierung der Droiden in unzulässiger Weise abgeändert worden war.


  Im blitzschnellen Datenfluß schilderte IG-88 seine Gründe für den Besuch in Cloud City und ließ den Droiden wissen, wen er suchte. Der Protokolldroid blieb stehen und überlegte und übertrug dann einen Computerplan mit Einzelheiten aller Etagen der schwebenden Metropole in IG-88s Speicher. »Boba Fett ist in die Müllaufbereitungsanlage gegangen. Han Solo ist noch nicht eingetroffen, aber vor wenigen Augenblicken haben unsere Fernscanner ein Schiff gemeldet, das der Beschreibung des Millenium Falken entspricht und in das System eingetreten ist. Anscheinend hat es irgendeinen Hyperraumschaden.«


  »Gut«, sagte IG-88. »Wenn Boba Fett sich in die unteren Etagen begeben hat, dann ist er vermutlich dabei, dort irgendeine Falle für Solo aufzubauen.« Er sah den 3PO-Droiden an und ließ seine roten Optiksensoren blitzen. »Mach hier weiter deine übliche Arbeit«, sagte er. »Halte Ausschau nach Solo und seiner Gruppe. Sie gehören mir.« Der Protokolldroid stimmte mürrisch zu und stolzierte dann davon.


  IG-88 studierte im Geist die Computerpläne und arbeitete einen Weg zu der Stelle aus. wo Boba Fett in aller Stille dabei war, Han Solo einen Hinterhalt zu legen. IG-88 würde den Kopfgeldjäger töten und dann auf Han Solo warten. Die Mission würde routiniert ablaufen - und anschließend konnte er sich auf Mechis III wieder seiner eigentlichen Berufung widmen.


  Die düsteren Industrieetagen von Cloud City waren mit nicht mehr benötigtem Gerät aller Art und abgeschlossenen Vorratsbehältern übersät. Die dort herrschende Temperatur und die schwache Beleuchtung ließen IG-88 klar erkennen, daß Menschen sich in dieser Umgebung nicht wohl fühlen würden. Vor sich hörte er in einer von orangefarbenem Leuchten und gelegentlich flackernden Blitzen erhellten Kammer das Klappern eines Förderbandes und das Schnattern von Lebewesen - Organos, die nach Auskunft seiner Speziesdateien als Häßlinge bezeichnet wurden.


  IG-88 schaltete die Energieversorgung seiner Waffen ein und war damit auf alles vorbereitet. Seine schweren Metallfüße dröhnten auf den Bodenplatten wie Gongschläge, als er auf die Tür der Abfallverwertungskammer zuschritt.


  In dem Augenblick, als er die Kammer betrat, eröffneten vier Ionenkanonen, die beiderseits des Zugangs angebracht waren und von Bewegungssensoren ausgelöst wurden, das Feuer auf ihn.


  Ein bläuliches elektrisches Knistern hüllte ihn ein, erzeugte eine Flut von Kurzschlüssen und eine Folge widersprüchlicher Impulse, die trotz seiner Schilde seine Systeme abschalteten. Ionenkanonen erzeugten keinen körperlichen Schaden, keine thermischen Emissionen - sie schalteten einfach alle elektronischen Systeme ab.


  Und IG-88 war eine riesige Phalanx von Elektronik. Boba Fett hatte auf ihn gewartet, nicht auf Han Solo.


  Er war plötzlich bewegungsunfähig, und in seinem Bewußtsein herrschte totale Verwirrung. Gedanken jagten wie Querschläger in einem abgeschlossenen Raum mit Metallwänden hin und her, und IG-88 verlor jegliche Kontrolle. Er zitterte, stotterte, seine Arme flogen hilflos herum, seine Waffen verweigerten ihm den Dienst. Seine Optiksensoren füllten sich mit Störungen, brannten, funktionierten wieder, brannten erneut.


  Jetzt hörte der Ionenbeschuß auf, und seine sich selbst reparierenden Systeme verschafft im ihm einen Augenblick klaren Sehens: Boba Fett, der mit einem Ionenstrahler im Anschlag aus den Schatten hervortrat und diesen jetzt auf ihn abfeuerte. Ein Schwall elektronischen Feuers traf IG-88s Brust mit solcher Wucht, daß sein mehrere Tonnen schwerer Körper gegen die Metallwand geschleudert wurde und in dieser einige tiefe Beulen hinterließ, ehe er zu Boden krachte.


  Boba Fett trat auf ihn zu und musterte ihn durch die schwarzen Schlitze seines mandalorianischen Helms. »Mir entgeht kein Mikropeiler und wenn er auch noch so klein ist. Ich habe dein Gerät an meinem Schiff gefunden.«


  Fett ragte über der hilflosen Gestalt des Attentäterdroiden auf, der völlig bewegungsunfähig war und sich auch nicht verteidigen konnte, weil seine sämtlichen Waffensysteme ausgefallen waren.


  »Ich wußte, du würdest kommen.«


  Mit Hilfe seiner Notsysteme setzte IG-88 B ein Subraumsignal ab, übermittelte seine Dateien in einem letzten verzweifelten Versuch, seine Speicherinhalte zu retten, nach Mechis III. Selbst wenn diese Metallhülle zerstört wurde - und es sah so aus, als ob dies geschehen würde -, würde sein Wesen erhalten bleiben.


  Die affenartigen Häßlinge schnatterten an dem ächzenden Laufband, wo sie Unrat und Schrottmetall aussortiert hatten. Ihre winzigen Augen blinzelten und beobachteten angsterfüllt die Auseinandersetzung zwischen Boba Fett und IG-88.


  Fett beugte sich hinunter, um zwei von IG-88s Sprenggranaten an sich zu nehmen. Er stellte ihre Zünder wortlos auf eine Standardminute und pflanzte die beiden Sprengkörper dann mit den geschickten, vorsichtigen Bewegungen eines Chirurgen in IG-88s Körper ein. Ein dicker undurchdringlicher Panzer schützte den Attentäterdroiden -ein Panzer allerdings, der ihn vor Angriffen von außen schützen sollte, nicht gegen eine in seinem Inneren angebrachte Sprengladung.


  Dann richtete Boba Fett sich ruhig auf und trat von der liegenden Droidengestalt zurück, obwohl nur noch ein paar Sekunden Zeit blieben. Er wandte sich den sich ängstlich duckenden Häftlingen zu: »Ihr könnt euch gerne vom Schrott dieses Wracks bedienen«, sagte er. Dann trat er, ohne sich umzudrehen. in die Korridore von Cloud City hinaus und bereitete sich auf sein Zusammentreffen mit Han Solo vor. IG-88 peilte ihn die letzten paar Sekunden seines bewußten Daseins an.


  Dann detonierten die Sprenggranaten.


  ZWÖLF


  Die drei verbliebenen IG-88 empfingen die Datenübermittlung ihres gefallenen Kollegen mit Empfindungen, die so nahe an Schrecken heranreichten, wie das bei Attentäterdroiden überhaupt möglich war.


  IG-88 C und IG-88 D standen wie erstarrt in der Hochsicherheitsfabrikationshalle. »Wir werden Boba Fett stellen«, erklärten sie unisono. Ihre schroffen metallischen Stimmen überlagerten sich, als die identischen Worte aus ihren Sprechgeräten kamen. »Er mag noch so geschickt sein, dieser Organo wird nie eine Begegnung mit zwei Attentäterdroiden überleben.«


  IG-88 A blickte auf den langgestreckten Zylinder des falschen Computerkerns für den Todesstern: Falls ihr Plan gelingen sollte, würden sie die Mission innerhalb eines Tages durchführen müssen. Eine Verzögerung durfte es nicht geben. Die Sturmtruppenimitate waren geschäftig an dem nachgebauten imperialen Shuttle tätig und bereiteten den Landeraum für die Aufnahme des imitierten Computerkerns vor.


  »Geht«, sagte IG-88 A zu seinen beiden Replikaten. »Ich werde hierbleiben und die Todessternmission zu Ende führen. Und ihr schaltet Boba Fett aus.«


  Die beiden silbernen Nadelschiffe, exakte Kopien der ursprünglichen IG-2000, trafen in Cloud City ein. Während sie sich ihrem Ziel näherten, herrschten in der schwebenden Metropole Panik und Chaos. Die Imperialen hatten dort die Macht übernommen.


  Der Baron und Administrator von Cloud City, Lando Calrissian, hatte Generalalarm ausgelöst und die Evakuierung des gesamten Personals angeordnet. Jedes funktionsfähige Schill war gestartet, so daß rings um die Stadt in den Wolken ein absolutes Verkehrschaos herrschte.


  IG-88 schaltete sich, nachdem er die Verteidigungssysteme von Cloud City lahmgelegt hatte, in das Computersystem ein und erfuhr, daß Han Solo gefangen und in Karbonit eingefroren worden war. Boba Fett war mit ihm zu Jabba dem Hutt unterwegs, um von ihm eine zweite Prämie zu kassieren.


  Fett hatte Cloud City bereits vor einigen Stunden verlassen.


  Die IG-2000-Zwillingsschiffe hingen im Weltraum abseits der panikartigen Evakuierungsmaßnahmen. Die beiden Attentäterdroiden schalteten sich zusammen und konferierten.


  »Programmierung. Wir haben an Bord von Boba Fetts Schiff zwei Sensoren installiert.«


  »Wir könnten den Peilsender auslösen und in Erfahrung bringen, wohin er geflogen ist.«


  »Richtig. Aber wenn Boba Fett Han Solo hat, dann kennen wir sein Ziel bereits.«


  Viel später wartete IG-88 C im niedrigen Orbit über Tatooine, einer wertlosen Wüstenstadt, die im heißen Licht zweier Sonnen brannte. Der Planet bot intelligenten Geschöpfen nicht den geringsten Anreiz, dort zu leben - aber Organos waren äußerst unvernünftig und irrational und suchten alle möglichen Welten heim, ob sie nun erträglich waren oder nicht.


  Die Atmosphäre war nicht viel mehr als ein dünner blauer Fingernagel, eine winzige atembare Haut, die den Wüstenplaneten bedeckte. lG-88s Schiff kreuzte dicht über der Planetonoberfläche, wo seine Außenhaut sich von der Reibung der spärlichen oberen Atmosphäre erwärmte.


  In ständiger Verbindung mit seinem verstockten Replikat IG-88 D scannte er den Himmel des Planeten und wartete. Da Attentäterdroiden schneller als jeder biologische Pilot fliegen und reagieren konnten, kannten sie die exakten Toleranzen des Schiffes und konnten wesentlich riskantere Hyperraumpfade fliegen, als das ein menschlicher Pilot wagen durfte. IG-88 war fest überzeugt, daß sie vor Boba Fett eingetroffen waren, wenn auch vielleicht nur mit geringem Vorsprung.


  Boba Fetts Schiff, die Slave I, tauchte wie das Projektil einer Steinschleuder aus dem Hyperraum auf. IG-88 C versetzte seine sämtlichen Waffensysteme in Bereitschaft, schaltete seine Sensoren auf Standby und lenkte dann sein nadelförmiges Schiff dem Kopfgeldjäger entgegen. Da Boba Fett denken mußte, daß er IG-88 in den unteren Etagen von Cloud City zerstört hatte, würde er erstaunt sein, den Attentäterdroiden erneut vor sich zu sehen.


  Logischerweise rechnete IG-88 damit, daß der Organo von ihm weitere Informationen fordern würde. Und sobald Fett die neue Situation einmal begriffen hatte, würde er sich gezwungen sehen, mit dem überlegenen Attentäterdroiden zu verhandeln, wenn nicht gar völlig vor ihm zu kapitulieren.


  Aber Boba Fett reagierte mit erstaunlichem Tempo. Ohne ein Wort oder auch nur eine Sekunde des Zögerns setzte der Kopfgeldjäger seine Waffensysteme ein und raste in einem eleganten Korkenziehermanöver davon, das ihn blitzschnell aus dem Schußbereich der IG-2000 brachte. Die Schüsse und Energiestrahlen der Slave I trafen alle gleichzeitig und brachten die schwergepanzerte IG-2000 zum Erzittern.


  Mit einem gewissen Maß an Verlegenheit und Schamgefühl übermittelte IG-88 C seine Dateien an sein Replikat, bevor sein Schiff über Tatooine explodierte...


  IG-88 D schoß aus dem Hyperraum und jagte mit einem präzisen System-Hypersprung auf Fetts Schiff zu, der jedem biologischen Piloten unmöglich gewesen wäre.


  Ehe Boba Fett reagieren konnte, setzte IG-88 D von hinten ein so konzentriertes Sperrfeuer auf ihn ab, daß seine Schilde erbebten. Im Augenblick war IG-88s Primärziel nicht, Boba Fett zu vernichten - obwohl das in höchstem Maße befriedigend gewesen wäre. Er hatte Simulationen vorgenommen, um die bestmögliche Technik zu ermitteln, um Boba Fett weh zu tun, ihn zu erniedrigen - und war zu dem Schluß gelangt, daß ihm das am besten gelingen würde, wenn er ihm Han Solo wegnahm.


  Ständig und ohne die geringste Pause feuernd, infiltrierte IG-88 Boba Fetts Kommsystem und forderte ihn auf, ihm Solo zu übergeben. Fett antwortete nicht, handelte erneut völlig irrational, was es äußerst schwierig machte, seine Handlungen zu verstehen oder vorherzusagen.


  Immer noch von dem beständig feuernden Nadelschiff verfolgt, änderte Boba Fett seinen Kurs und jagte in spitzem Winkel direkt auf den Planeten zu. Die volle Kraft seiner Motoren ließ ihn auf die riesige Sandkugel unter ihm zuschießen.


  IG-88 versuchte herauszubekommen, was Fett vorhatte, aber es wollte sich keine vernünftige Erklärung einstellen. Wieder rief er ihm über Komm zu: »Übergeben Sie mir Ihren Gefangenen, dann haben Sie eine dreißigprozentige Wahrscheinlichkeit, diese Begegnung zu überleben.«


  Aber Boba Fett setzte seinen Sturzflug fort. Der Rumpf der Slave I glühte kirschrot. Die Atmosphäre von Tatooine krallte nach seinen Schilden, als er immer tiefer in sie eintauchte und dabei unvermeidlich schneller wurde.


  Erneut sendete IG-88: »Ich kann Beschleunigungsdruck wesentlich besser ertragen als Sie. Ihre augenblickliche Taktik hat eine Erfolgschance von exakt Null.«


  Als Boba Fett wieder nicht reagierte, steigerte IG-88 sein Tempo an die Grenze der strukturellen Belastbarkeit seines Schiffes und verringerte damit die Distanz zur Slave I, bis er die Bugwelle von Fetts Schiff verspürte.


  Aber in diesem Augenblick aktivierte Boba Fett verblüffend schnell sein Trägheitsdämpfersystem und bremste in der Atmosphäre von Tatooine ruckartig ab; die für das Manöver benötigte Energie und die Belastung, die davon auf das Schiff ausging, ließen seinen Hyperantrieb abstürzen.


  IG-88 raste an ihm vorbei und war nicht imstande, schnell genug abzubremsen. Er brachte die IG-2000 in weniger als zwei Sekunden zum Stillstand - direkt im Fadenkreuz von Boba Fetts Schiff. Die Ionenkanonen der Slave I feuerten mit der ganzen noch verbliebenen Energie und brachten die Schilde und Waffensysteme der IG-2000 zum Glühen.


  Boba Fett aktivierte seinen Traktorstrahl, packte die bewegungsunfähige IG-2000 und zog sie dicht an die Slave I heran wie eine Spinne, die ihr Opfer an sich zieht. IG-88 blickte auf und sah, daß Fetts Projektilwerfer direkt auf ihn gerichtet waren.


  Jetzt war Boba Fetts Stimme über das Komm zu hören: »Das Imperium hat ›Demontieranweisung‹ für dich erteilt, aber ich würde wünschen, daß sie eine höhere Prämie ausgesetzt hätten. Du bist hartnäckig, aber nicht viel wert.«


  IG-88 war so verblüfft, daß er nicht einmal daran dachte, eine komplette Persönlichkeitsübertragung nach Mechis III vorzunehmen, ehe es zu spät war.


  Boba Fett feuerte eine ganze Salve Sprenggeschosse ab. Die zweite IG-2000 zerplatzte zu einer leuchtenden Wolke, die einen Funkenregen über der Wüstenwelt niedergehen ließ.


  DREIZEHN


  Die imperiale Scheinflotte hing unter strenger Funkstille und im Schutz ihrer Schilde in einer Wüste des Weltraums, einer schwarzen Leere ohne Sterne oder Planeten, einem Raumsektor ohne jegliches Interesse - nur daß der echte Konvoi mit dem Computerkern für den Todesstern binnen einer Standardstunde diesen Sektor durchkreuzen würde.


  IG-88 A leitete die im Hinterhalt wartende Scheinflotte, während seine Replikate sich auf die Jagd nach Boba Fett begeben hatten. Er saß stumm im Kommandoschiff, ohne sich um das zu kümmern, was IG-88 C und D machten. Er vertraute voll auf ihre Fähigkeiten, und damit würde Fett in Kürze aufhören, ein Problem zu sein.


  Sein eigenes Hauptziel war es, selbst zu der grandiosen neuen Todessternkampfstation zu werden. Die Zeit war da, der Plan lief, und sein Angriffsteam von Sturmtruppendroiden war bereit. Der Plan war in ihre Primärprogrammierung eingebrannt. Sie würden nicht zögern.


  Sie warteten mit mechanischer Geduld - und würden dann zuschlagen.


  Die nichtsahnende Flotte - ein schwerer Fernfrachter mit dem echten Computerkern an Bord und zwei Geleitjägern -sprang, gelenkt von echten imperialen Sturmtruppen, aus dem Hyperraum. Die imperialen Schiffe zögerten, orientierten sich in Vorbereitung auf den nächsten Sprung über einen anderen transdimensionalen Pfad.


  In dem Augenblick, in dem sie die wartende Scheinflotte entdeckten, mußten die Kommandanten der imperialen Schiffe geglaubt haben, ihre eigenen Spiegelbilder zu sehen.


  IG-88 erteilte seinen Befehl: »Feuer frei.«


  Ionenkanonenschüsse erfaßten die drei Schiffe wie ein Tsunami und machten alle drei imperialen Fahrzeuge kampfunfähig, ehe sie auch nur die Gelegenheit hatten, einen einzigen Schuß abzugehen. IG-88 brauchte sie nicht mehr.


  Die beiden imperialen Begleitschiffe waren ohne Belang, und IG-88 ignorierte sie. Den Frachter hingegen zog er mit einem starken Traktorstrahl an sein eigenes Schiff heran und stellte einen luftdichten Übergang her, ehe sein Droidenangriffsteam die Luken aufsprengte. Er wollte nicht das Risiko eingehen, daß die höchst empfindlichen Komponenten, die er inspizieren wollte, durch plötzliche explosive Dekompression beschädigt wurden.


  IG-88 stand an der Spitze seiner Sturmtruppendroiden. Dank seiner Vibrationssensoren und seiner Akustik-Pickups konnte er hören, wie die Imperialen in ihrem kampfunfähigen Schiff an die Schleusen rannten. Er wartete, während ein präziser Sprengdroid Explosivkörper an der Luke des nicht mehr benötigten Schiffes befestigte. IG-88 trat nicht einmal zurück, als die Zündung erfolgte - ein grelles Leuchten, ein Knall, eine kurze Hitzewelle - dann sackte das Luk des imperialen Frachters nach innen. IG-88 stürmte an der Spitze seiner weißgepanzerten Soldaten hinüber, wie ein Pirat, der ein Schatzschiff entert.


  Die echten imperialen Sturmtruppen feuerten auf die Droiden. Sie riefen sich in ihrer Verwirrung Befehle zu, begriffen nicht, was hier vorging, verstanden die Taktik der Angreifer nicht.


  Viele der Droidensoldaten wurden von Blasterfeuer beschädigt, ihre weißen Rüstungen verzogen sich, rauchten; sie trugen Verletzungen davon, die für jeden Organo tödlich gewesen wären - aber die Droiden stürmten weiter. Nicht lange, und die imperiale Verteidigung brach im wilden Feuersturm zusammen - IG-88S Team zog unbeirrt in Reih und Glied weiter und schaltete jeden Sturmtruppler aus. der sich ihnen in den Weg stellte.


  Inmitten all des Qualms und des Feuers, der Schreie und der verzweifelten Hütende setzte IG-88 zwar seine Handlaser ein, um Feinde auszuschalten, blieb aber nicht bis zum Ende der Schlacht, sondern bahnte sich stampfend seinen Weg durch das Gemetzel zu dem Laderaum, wo der Computerkern auf die Auslieferung wartete.


  Als er sein Ziel erreicht hatte, blickte er geradezu liebevoll auf den mit zahlreichen Ausbuchtungen und Anbauteilen versehenen langen Zylinder herab, auf dem zahlreiche Lichter blinkten und damit seinen Bereitschaftszustand erkennen ließen. Bald würde er seine mentalen Labyrinthe bewohnen.


  IG-88 klinkte sich ein und trank in tiefen Zügen die Informationen. die ihn in die Lage versetzen sollten, den Todesstern zu lenken. Der Computerkern war trotz aller Computerleistung und trotz seiner Größe mit typisch menschlicher Ineffizienz konstruiert worden. Nur ein geringer Teil der Denkfähigkeit. die ihm innewohnte, war genutzt worden. Wahrscheinlich hätte ein untergeordneter Droid die Aufgaben erfüllen können, die den Todessternkern erwarteten - aber IG-88 würde wesentlich mehr tun. Viel mehr. Vielleicht würde es ihm sogar gelingen, die Organos zu beeindrucken... ehe er sie alle zerstörte.


  Nach nur wenigen Sekunden richtete er sich auf und war jetzt sicher, alle Informationen, die er je brauchen würde, in sich gespeichert zu haben. Die Übernahme des Todessterns würde keine Mühe bereiten, und bald würde er die Kampfstation in einer Weise nutzen, wie ihre Konstrukteure das nie für möglich gehalten hätten.


  Langsam watete IG-88 durch die Rauchschwaden aus dem Laderaum, bis er auf zwei defekte Sturmtruppendroiden stieß, deren Panzerung so stark beschädigt war, daß darunter das Gewirr von Servomotoren und neuralen Leitungen zu sehen war. Sie zerrten einen um sich schlagenden, sichtlich verwirrten, aber wütenden Menschen an beiden Armen. IG-88 scannte den Mann, speicherte sein Bild und suchte. Selbst dieser kurze Blick ließ IG-88 trotz all der Launen menschlichen Körperhaus erkennen, daß der Geruchssensor dieses Mannes -Nase nannten die Organos das - wesentlich größer und daher mutmaßlich auch wesentlich effizienter als die eines durchschnittlichen Organos war.


  Nachdem er beinahe eine Sekunde lang in seinen Speichern gesucht hatte, konnte IG-88 mit dem Gesicht dieses Mannes einen Namen in Verbindung bringen: Imperial-Inspektor Gurdun. der Mann, der für die IG-Attentäterdroiden die Anweisung »Sofort demontieren« ausgegeben hatte.


  Interessant.


  Gurdun wehrte sich immer noch, als die Sturmtruppendroiden ihn näher heranführten. Aber dann blickte der Mensch auf und sah IG-88. Er erstarrte mit offenem Mund, und seine Nasenflügel weiteten sich so, daß man einen kleinen Einmannflitzer darin hätte parken können.


  »Du! Ich kenne dich. Du bist IG-88, der Attentäterdroid! Ich bin höchst überrascht, dich hier zu sehen. Ich kann es kaum glauben. Weißt du, wie schwierig es war, dich zu finden?«


  lG-88s rote Optiksensoren blinkten, aber er gab keine Antwort.


  »Ich hätte dich überall erkannt«, fuhr Gurdun fort. »Ich habe dich geschaffen. Ich habe den Holowan-Labors die Anweisung erteilt, dich zu entwickeln. Hast du das nicht in deinen Dateien?«


  »Ja«, antwortete IG-88 knapp.


  »Also, ich verstehe nicht ganz, was dich dazu veranlaßt, hier unsere Schiffe anzugreifen - aber mir solltest du ganz sicherlich nichts zuleide tun. Denk darüber nach. Ohne mich wären die Mittel für das IG-Projekt nie bereitgestellt worden. Meine geschickte Verwaltung und meine politischen Verbindungen haben es ermöglicht, dich trotz Etatkürzungen und dem Schlendrian der imperialen Behörden zu erschaffen. Ich wünschte, du hättest in den Holowan-Labors nicht soviel -äh - Schaden angerichtet. Aber ich denke, wir werden uns schon irgendwie arrangieren. Wir könnten miteinander eine lange interessante Karriere vor uns haben, IG-88. Überleg mal, wer ich bin. Hast du gar nichts zu sagen?«


  IG-88 hörte sich das menschliche Geplapper an, setzte Filter und sein neurales Netz ein und beschloß dann, daß »Danke« eine passende Antwort wäre.


  Die Droidentruppen ließen lmperialInspektor Gurdun an Bord des zerschossenen Fernfrachters zwischen Lebenden, Verwundeten und Toten zurück. In den Luftversorgungsschächten wüteten weiterhin Brände, und die Maschinen würden nie wieder funktionsfähig sein.


  IG-88 setzte im Scheinfrachter den Kurs fest und bereitete sich für einen Sprung über denselben Hyperraumvektor vor, der für die ursprüngliche Flotte vorgesehen war. »Sind die Brandminen gelegt?« fragte er die Sturmtruppendroiden, die inzwischen zurückgekehrt waren.


  »Ja«, sagte einer der Droiden. »An geeigneten Positionen aller drei Schiffe sind Minen angebracht. Alles ist bereit.«


  Aus dem Cockpit des Fernfrachters betrachtete IG-88 das von den Narben der Schlacht gezeichnete Gegenstück seines Schiffes mit seinen beiden hilflosen Begleitfahrzeugen. Dann übermittelte er das Aktivierungssignal an die neunzehn Brandminen, und alle drei Schiffe verwandelten sich in eine weißglühende Wolke sich schnell ausweitender Schockwellen. Er mußte die Input-Kabel seiner Optiksensoren abfiltern, um zu verhindern, daß das grelle Licht sein System überlud.


  Am Ende hatte die Karriere von lmperialInspektor Gurdun einen strahlenden Schlußpunkt bekommen.


  VIERZEHN


  Moff Jerjerrod war mit der Fertigstellung des neuen Todessterns erheblich im Rückstand und hatte daher keine Zeit, sich den eintreffenden Computerkern und seine Sturmtruppeneskorte näher anzusehen. Vielmehr freute er sich über die neuen Arbeiter, die ihm wie eine Rettung in letzter Sekunde erschienen.


  Jerjerrod hatte runde braune Augen und ein Wesen, das es jedem recht machen wollte - aber er konnte sich auch in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen, das zuwege zu bringen, was man von ihm und seinem Personal verlangte. Unglücklicherweise waren weder Vader noch der Imperator an Entschuldigungen interessiert, und Jerjerrod war alles andere als erpicht darauf zu erfahren, wie sie ihr Unbehagen wohl zum Ausdruck bringen würden.


  Die Sturmtruppen öffneten den Laderaum des neu angedockten Fernfrachters und schleppten den schweren Computerkern heraus, ohne auch nur durch heftiges Atmen zu erkennen zu geben, daß sie sich anstrengen mußten. Sie bewegten sich, ohne zu klagen, ohne auch nur ein einziges Wort miteinander zu wechseln. Echte Profis. Ihre Ausbildung war so präzise, ihre Fähigkeiten allen anderen so weit überlegen, daß sie mit beinahe mechanischer Effizienz im Team arbeiteten.


  Jerjerrod hatte im stillen Imperial-Inspektor Gurdun dafür verflucht, daß er sich im letzten Augenblick entschlossen hatte, die Computersendung nicht zu begleiten - aber anschließend hatte er dann erleichtert aufgeseufzt. Ein weiterer Papierkrieger, der die Bauarbeiten nur noch mehr verkomplizieren würde, war das allerletzte, was der Moff zu seinen zahlreichen anderen Problemen jetzt noch brauchte.


  Er stand in seiner schneidigen olivgrauen Uniform da und beobachtete die Sturmtruppen. »Achtung!« kommandierte er.


  »Dieser Computerkern ist so schnell wie möglich zu installieren. Die nächsten paar Monate ist unser Terminplan ausnehmend knapp und enthält keinerlei Toleranzen für Verzögerungen. Wir müssen unsere Anstrengungen verdoppeln. Die Befehle kommen direkt von Lord Vader.«


  Jerjerrod verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Die neuen Sturmtruppen marschierten mit geradezu roboterhafter Effizienz. Er wünschte sich, all seine Arbeiter würden sich ihrer Aufgabe mit solcher Hingabe widmen.


  Die Schwärze völliger Sensordeprivation war bedrückend, aber nicht zu vermeiden. Menschen hätten das als »Bewußtlosigkeit« bezeichnet - aber als IG-88 schließlich nach etwa einem Monat der Stasis erwachte, fand er sich in einer gewaltigen neuen Datenwelt wieder.


  Er hatte seinen schwerfälligen Körper mit den anderen Droiden zurückgelassen - den letzten, den es von seiner Baureihe gab, und jetzt war er der Todesstern, dasselbe kraftvolle, gnadenlose und effiziente Bewußtsein, das nun in einem über alle Maßen mächtigen neuen Körper wohnte, einer völlig anderen Konfiguration. IG-88, der seine bisherigen Erfahrungen ausschließlich in seinem massiven humanoiden Körper gemacht hatte, war nicht ganz so mobil. noch nicht. Dafür erlebte er jetzt neuen Input durch eine Million zusätzlicher Sensoren, automatisierte Verlängerungen seiner selbst, die mit dem Computerkern des Todessterns verbunden waren.


  Er konnte diese neue Macht fühlen, als wäre im Herzen seines Zentralreaktors eine Supernova in Ketten gelegt. Es war ein überwältigendes Gefühl, und dazu kam noch die befriedigende Gewißheit, mit welcher Leichtigkeit seine sämtlichen Pläne ihrer Erfüllung zustrebten. Seine Droidenrevolution konnte bald ihren Lauf nehmen.


  Während die Tage verstrichen - Zeit hatte für ihn jegliche Bedeutung verloren, da er sie ganz nach Wunsch verlangsamen oder beschleunigen konnte -, dachte IG-88 über die politische Situation in der Galaxis nach. Er beobachtete die armseligen Kämpfe, amüsierte sich über die belanglosen Schlachten dieser winzigen biologischen Leute. Ihr Imperium, ihre Rebellion... sobald IG-88s Revolution Wirklichkeit geworden war, würde das alles nur noch eine Fußnote in einer kleinen Geschichtsdatei im Langzeitspeicher sein - und dieser Augenblick nahte mit der Geschwindigkeit eines heranrasenden Meteors, während diese Organos herumhasteten, um den Bau des Todessterns zu vollenden -der am Ende ihr eigenes Verderben und ihren Untergang einleiten würde.


  Auch das amüsierte ihn.


  IG-88 fuhr fort, durch seine Myriaden von Sensoraugen seine Umgebung zu beobachten: In den inneren Decks des Todessterns liefen die Bauarbeiten in so schnellem Tempo ab, daß inzwischen alle Zwischenprüfungen abgeschafft worden waren, um das Tempo zu beschleunigen. In dieser hektischen Aktivität machten die Arbeiten schnell Fortschritte, wenn auch um den Preis, daß viele Teams nicht wußten, was um sie herum geschah.


  In einer großen Ladehalle für Ersatzteile fielen die Repulsorlifts eines schweren Frachtkrans aus. Ein mehrere Tonnen schwerer Sicherheitscontainer fiel vom Haken und krachte auf einen von IG-88s Droidensturmtruppen herunter, der das Pech hatte, in dem Augenblick unter der Traglast zu stehen. Der schwere Container fiel auf die weißgepanzerten Beine des Sturmtrupplers. Die Containerwände platzten auf, und der Inhalt - eine Vielfalt von Bauteilen - ergoß sich über das Deck.


  Der erste größere Fehler des Droiden war, daß er keinen Schmerzensschrei ausstieß, wie es ein auch noch so gut ausgebildeter biologischer Sturmtruppler getan hätte. Als die Crew die Repulsorlifts des Krans wieder repariert und schließlich auch den Container erneut gesichert hatte, rannten andere Arbeiter herbei, um dem gestürzten Sturmtruppler zu helfen.


  Der beschädigte Droid stemmte sich mit seinen gepanzerten Armen in eine sitzende Haltung und versuchte aufzustehen, konnte aber die funkensprühenden Servomotoren und Mikrokolben nicht verbergen, die unter seiner aufgeplatzten Plaststahlhaut sichtbar wurden.


  »Hey! Das ist ja ein Droid!« schrie einer der Vorarbeiter, und sein Gesicht verlor dabei jegliche Farbe. »Da schaut, dieser Sturmtruppler ist ein Droid.«


  Zum Glück sprang sofort die einprogrammierte Selbstzerstörungssequenz an. Der Droidensturmtruppler vernichtete jegliches Beweismaterial und beseitigte bequemerweise sämtliche Zeugen in einer einzigen Explosion.


  IG-88 blickte durch die Augen von Sicherheitskameras in das Büro von Moff Jerjerrod. Während Jerjerrod ungläubig den Bericht auf seinem Datapad anstarrte, ließ sein Gesichtsausdruck erkennen, daß er im Augenblick nicht wußte, ob er lieber jemanden anschreien oder einfach nur in Tränen ausbrechen wollte.


  Schließlich schluckte der Moff und meinte mit weinerlicher Stimme: »Wie kann denn ein Lastkran plötzlich explodieren? Und wie kann ein einziger Unfall eine ganze Crew auslöschen?« Er atmete tief durch und schluckte erneut. Sein Lieutenant stand steif vor ihm, als würde die vom militärischen Protokoll vorgeschriebene Habachtstellung ihm dafür Nachsicht garantieren, daß er so schlimme Nachrichten gebracht hatte.


  Jerjerrod blickte auf seinen Terminplan und deutete mit zitternder Hand auf den Schlußtermin.


  Als Imperator Palpatine auf dem neuen Todesstern eintraf, in seinen schwarzen Umhang gehüllt und mit Schritten wie eine menschliche Spinne, begleitete ihn ein geradezu lächerliches Gefolge von imperialen Wachen in roten Rüstungen und affektierten Beratern in Kapuzenmänteln, umgeben von einer Aura des Respekts und der Angst, die er ganz sicherlich nicht verdiente. Kein Organo verdiente das.


  Von seinem Versteck im Hirn des Todessterns aus bereitete es IG-88 besonderes Vergnügen, diesen widerwärtigen verschrumpelten Menschen zu beobachten, der allem Anschein nach glaubte, im Besitz unwiderstehlicher Kraft zu sein. Jeder behandelte den Imperator, als wäre er in höchstem Maße wichtig, und das amüsierte IG-88 grenzenlos.


  Als die gesamte imperiale Flotte eintraf und in einem Hinterhalt auf den erwarteten Rebellenangriff wartete, sah IG-88 zu, wie der Imperator Pläne schmiedete und immer wieder versuchte, die Rebellen auszutricksen. Palpatine hielt sich für so schlau, für so überlegen, daß IG-88 einfach keine andere Wahl hatte, als einmal kurz die Machtlosigkeit des Mannes zu demonstrieren.


  In seiner abgedunkelten Beobachtungskammer mit ihren Transparistahlwänden lehnte sich der Imperator in seinen rotierenden Thronsessel zurück und starrte in die Schwärze des Weltraums hinaus. Manchmal konnte er stundenlang so dasitzen. stand aber immer wieder auf und ging herum, überprüfte Truppenbewegungen oder diskutierte mit Darth Vader die Angriffsvorbereitungen.


  IG-88 sah stumm zu, wie der Imperator zu dem Turbolift eilte, der ihn zu einem anderen Punkt im Todesstern bringen würde. Rote imperiale Wachen standen stumm und reglos da, als wären sie Droiden.


  Als der Imperator sich der Schiebetür näherte, machte sich IG-88 den Spaß, die Hydrauliksysteme auszulösen, so daß sich die Türen krachend vor Palpatines Nase schlossen. Der Imperator riß überrascht die gelben Augen auf und zuckte zurück. Dann versuchte er die Türen zu öffnen, indem er auf einen Schaltknopf drückte. Anschließend setzte er zu IG-88s großer Überraschung eine undefinierbare, nicht meßbare Kraft ein, um die Metallplatten auseinanderzuschieben, so daß IG-88 die Energiezufuhr für die hydraulischen Kolben steigern mußte.


  Die roten imperialen Wachen setzten sich in Bewegung, spürten, daß hier irgend etwas Ungehöriges im Gange war. IG-88 erheiterte es ungemein, wie weder der mächtige Imperator noch seine Leibwachen imstande waren, eine so einfache Aufgabe wie das Öffnen einer Tür zu bewältigen. Schließlich ließ IG-88 die Türen ruckartig aufspringen. Der Imperator und seine Wachen sahen sich verwirrt um. Palpatine blickte zur Decke, als versuchte er, etwas zu fühlen, begriff aber nicht, was geschehen war.


  Keiner von ihnen würde es verstehen, bis es zu spät war.


  Als dann der Angriff der Rebellen schließlich kam, als die geheime Kommandomission das Energieschild, das von dem Mond darunter projiziert wurde, außer Gefecht setzte, lehnte sich IG-88 - bildlich gesprochen - zurück und beobachtete die sich entwickelnde Schlacht.


  Gegen die geballte Macht der imperialen Sternenzerstörer und des imposanten Supersternenzerstörers Executor war die Rebellenflotte geradezu jämmerlich klein. IG-88 bewunderte die Präzision und die elegante Linienführung der Executor immer noch, aber selbst das gewaltige Schlachtschiff war im Vergleich zu der Macht, die er jetzt in seiner Inkarnation als Todesstern besaß, nicht viel mehr als ein armseliger Schatten.


  Die Manöver der Flotte waren so durchsichtig, und die von biologischen Kämpfern befehligten Geschwader wirkten so schwerfällig, als sie zum Angriff auf den Todesstern ansetzten. Die Rebellen hatten nicht die leiseste Chance zu siegen.


  Der Imperator selbst baute darauf, daß es die Rebellen schockieren würde, daß der Superlaser des Todessterns tatsächlich funktionierte, und IG-88 war von dem Gedanken, ihn abzufeuern, geradezu entzückt. Aber davon abgesehen betrachtete IG-88 den ganzen Angriff als unvermeidbare Belästigung, nicht viel mehr als Mücken, die ihn umschwirrten, wo es doch so viel anderes zu tun gab, wo es so bedeutsame Pläne in die Tat umzusetzen galt. Am meisten verstimmte ihn die Verzögerung, die diese Kampfhandlungen für die imperialen Bautrupps mit sich bringen würden. Sobald der Todesstern fertiggestellt war, würde er in der gesamten Galaxis die Macht für die Droiden übernehmen können.


  Der Imperator selbst beschäftigte sich mit irgendeinem unwichtigen persönlichen Konflikt zwischen Darth Vader und einem anderen Organa in seinen Privatgemächern, während rings um sie die Weltraumschlacht tobte.


  IG-88 übernahm die Kontrolle über den Superlaser des Todessterns und feuerte, wenn die Kanoniere des Todessterns ihre Signale sandten. Häufig stimmte ihr Ziel nicht, waren ihre Koordinaten fehlerhaft - aber IG-88 modifizierte den Zielmechanismus und stellte damit sicher, daß der Superlaser jedesmal sein Ziel traf. Es machte ihm Spaß, die Mon-Calamari-Sternenkreuzer, das Hospitalschiff, die Rebellenfregatten zu glühenden Wolken zu zerstrahlen - aber zugleich hatte er das Gefühl, damit seine Energie zu vergeuden. Warum sich damit begnügen? Schließlich war der Superlaser imstande, ganze von Organos verseuchte Planeten in Staub zu verwandeln.


  Aber während IG-88 jetzt damit beschäftigt war, Teile der Rebellenflotte zu vernichten, wurde ihm bewußt, daß er seine Revolutionspläne unnötig verzögert hatte. Die noch zu erledigenden Arbeiten am Todesstern waren eigentlich nur kosmetische Verbesserungen - beispielsweise die Fertigstellung der äußeren Schale, um die Wohnquartiere mit Luft zu versorgen, oder der Einbau von Lebenserhaltungssystemen - alles Dinge, die IG-88 gar nicht brauchte. Schließlich wollte er ja nicht, daß an seiner Außenhaut Organos herumwimmelten.


  Mit einem Hochgefühl, das beinahe dem gleichkam, das er empfunden hatte, als er zum ersten Mal seinen Laser abgefeuert hatte, wurde ihm klar, daß weiteres Warten unnötig war.


  Das Imperium und die Rebellen waren so mit ihrem belanglosen Konflikt beschäftigt, daß er seinen überraschenden tödlichen Schlag ungehindert führen konnte.


  Jetzt war der Augenblick gekommen, die Droidenrevolution auszulösen, mitten in dieser lächerlichen Prügelei von Organos.


  Die auf Mechis III hergestellten Maschinen hatten sich über viele Welten der Galaxis verteilt. Der Aufstand würde die biologischen Zivilisationen überraschen. Sobald IG-88s kodierte Anweisung ausgesandt war, konnten sie ihre Denkprogrammierung auf existierende Droiden übertragen und würden dann mit der Geschwindigkeit eines Buschfeuers neue Rekruten umwandeln und ihre Zahl verdoppeln und verdreifachen.


  IG-88 allein besaß das Aktivierungssignal, das wie eine Messerklinge über die Holonet-Kanäle fliegen und seine unbesiegbare Armee von Droiden wecken würde. Er konnte sich keine bessere Chance als jetzt wünschen, keine größere Macht. Er würde diesem belanglosen Konflikt über Endor ein schnelles Ende bereiten, die Rebellenschiffe zerstören, und dann, bevor die Imperialen reagieren konnten, würde er auch einen Schlag gegen die Sternenzerstörer selbst führen, einen nach dem anderen, würde Tod und Vernichtung über sie bringen.


  Die Rebellenschiffe fuhren fort, ihn zu bedrängen, drangen tief in den Zielradius seines Superlasers ein. Sie waren zu klein, um sich mit ihnen abzugeben, auch wenn sie durch seine offenen Aufbauten auf den wabernden Reaktorkern zuflogen. Die Rebellen waren wie Parasiten und ärgerten ihn.


  Aber das war ohne Belang. Er würde sich ihrer gleich annehmen. Das Ende aller biologischen Lebensformen stand bevor.


  Draußen in der gewaltigen Weltraumschlacht war der grandiose Supersternenzerstörer Executor angeschlagen, taumelte steuerlos quer durch die Flotte.


  Die winzigen Rebellenschiffe schossen auf IG-88s Reaktorkern zu, als ob sie die leiseste Erfolgschance hätten, und er begnügte sich mit seinen eigenen triumphierenden Gedanken. Ich denke, also bin ich. Ich zerstöre, also werde ich überdauern.


  Payback: Die Geschichte von Dengar


  von Dave Wolverton


  [image: ]


  EINS: DIE WUT


  Wenn es ihm paßte, konnte Dengar ein geduldiger Mann sein. Und als er jetzt auf einem hohen Bergkamm unter einem Rupinbaum saß, von dem ein berauschend süßlicher Geruch ausging, der die Nacht von Aruza erfüllte, brauchte Dengar Geduld. Auf einem schmalen Felsplateau tausend Meter unter ihm empfing KOMENOR-General Sinick Kritkeen in seiner Villa mit ihren weitläufigen Gärten und der stattlichen Säulenhalle eine schier endlose Folge von Gästen. Die blauweißen Lichtkegel der Gleiter seiner Gäste kamen nacheinander über den Bergpaß gelegt, und dann entstiegen ihnen die Würdenträger - gewöhnlich verarmte Lokalgrößen in weißen Lendentüchern und Platinhalsbändern und mit goldenen Interfacesteckern, die hinter ihren Ohren schimmerten. Die Aruzaner waren kleine Leute mit perlmuttartig schimmernder blauer Haut, runden Köpfen und Haar von so dunklem Blau, daß es fast schwarz wirkte.


  Die Aruzaner waren ein gutmütiges Völkchen, dessen Wesen jegliche Gewalt fremd war. Kaum daß sie Kritkeens Anwesen betreten hatten, fielen sie auf die Knie und erflehten sich irgendeine Gefälligkeit, suchten Gnade für ihre Leute und gingen dann wieder, wenn Kritkeen ihnen versprochen hatte, sich »um die Sache zu kümmern«, oder »mein Bestes zu tun«.


  Zu der Zeit wußte Kritkeen noch nicht, daß ihn heute nach dem Verlassen seiner Gäste ein letzter Besucher aufsuchen würde. Die verarmten Bürger von Aruza, so friedlich sie auch waren, hatten Dengar den jämmerlichen Betrag von tausend Credits bezahlt, um Kritkeens Tyrannei ein Ende zu machen.


  Bis zu Kritkeens Villa war es ein Kilometer. Selbst mit seinem verstärkten Audiosystem hätte Dengar Kritkeens Gespräche nicht belauschen können. Aber Dengar hatte auf einem Stativ Geräte aufgebaut, die ihm bei der Überwachung der Villa behilflich waren. Auf ein großes Bürofenster im hinteren Teil der Villa war ein Laserstrahl gerichtet, und die exakte Vermessung der auf das Glas treffenden Schallwellen erlaubte es ihm, Kritkeens letzte Worte exakt aufzuzeichnen. Dengar hörte sie sich auf einem kleinen Lautsprecher im unteren Teil des Stativs an.


  Aruzas fünf Monde, fahle, silberne, grüne und beige Scheiben. hingen wie Lampions dicht über den Bergkuppen. Und draußen über den Tälern in der warmen Sommernacht Aruzas zogen Farrowvögel ihre Bahnen, und ihr in strahlenden Farben phosphoreszierendes Brustgefieder verirrte kleine Flugsäuger lang genug, um den Farrowvögeln einen leichten Fang zu ermöglichen. Die Blitze der Farrowvögel sahen beinahe wie echtes Gewitter aus, dachte Dengar, oder eher noch wie Jagdflugzeuge, die ihre Laser auf ihre Ziele abfeuerten.


  Und weil die Vögel den Himmel mit Blitzen erfüllten, zog Dengar seine schwere Blastorpistole heraus und schaltete sie auf Kill. Auf den meisten Welten hätte er gezögert, einen Würdenträger mit einem Blaster zu töten. Aber auf Aruza erschien ihm das durchaus passend. Kilometer entfernt würden die Leute die Blasterschüsse hier auf dem Hügel sehen und denken, es wären nur Farrowvögel bei der Jagd.


  Dengar belauschte Kritkeens Gespräch mit einem kleinen Mann namens Abano.


  »O Wohlhabender, o Mildtätiger«, sagte Abano, einer der armen aruzanischen Landbesitzer, laut und mit verzweifelter Stimme. »Ich flehe Euch an. Meine Tochter ist ein so zartes Geschöpf. Ihre Mutter liebt sie, und sie und ihre Freunde brauchen sie. Und doch soll sie morgen im Hospital von Bukeen der imperialen Operation unterzogen werden. Sie dürfen nicht zulassen, daß etwas so Schreckliches geschieht!«


  »Aber was kann ich tun?« fragte Kritkeen und trat an seinen Schreibtisch unter dem Fenster. Dengar hatte seine kybernetischen Augen auf vierundsechzigfache Vergrößerung geschaltet und konnte Kritkeen deutlich erkennen. Der Mann war groß und schlank und hatte dichtes, braunes Haar. Er war vielleicht ein wenig kräftiger gebaut als Han Solo und hatte eine Raubvogelnase, aber ansonsten war die Ähnlichkeit mit Solo groß. »Mir geht es wie Ihnen - ich habe auch Vorgesetzte, denen ich Rechenschaft schuldig bin«, sagte Kritkeen. »Ich würde Ihre Tochter wirklich gern vor der Operation retten, aber selbst wenn ich das könnte - wen sollte ich an ihrer Stelle schicken? Nein, ihre Nummer ist ausgewählt worden. Sie muß sich der Operation unterziehen.«


  »Aber meine Tochter ist ein liebes Kind«, bettelte Abano. »Sie ist wie ein Juwel unter den Frauen. Es heißt, bei der Operation wird ihr Hirn aufgeschnitten, und dann wird alle Freundlichkeit von ihr genommen, und wenn sie das Hospital überhaupt überlebt, wird sie nachher, wenn sie herauskommt, böse sein.«


  »Das ist richtig«, sagte Kritkeen. »Männer wie Sie und ich können nicht begreifen, weshalb das Imperium böse Diener möchte. Aber was können wir tun?« Dengar wunderte sich über Kritkeen, wunderte sich, warum er vorgab, ohne Macht und Einfluß zu sein. Wahrscheinlich weil es seinen krankhaften Humor befriedigte. KOMENOR - die Kommission für die Erhaltung der neuen Ordnung - hatte Kritkeen als planetarischen Chef der »Neuregelung« nach Aruza gesandt, mit dem Auftrag, »vorläufige Orientierungsexperimente« zu führen, die zu einer »kulturellen Massenumerziehung« führen und bewirken sollten, daß Aruza »ein funktionsfähiger gesellschaftlicher Faktor in der neuen Ordnung« würde. Dengar hatte Kritkeens Einsatzbefehl gesehen, sich allerdings zunächst keinen Reim darauf machen können. Aber eines stand für Dengar außer Zweifel: Auf diesem Planeten war Kritkeen so etwas wie ein Gott. Er nahm von niemandem Anweisungen entgegen, und seine Befehle wurden minutiös erfüllt. Und falls es Kritkeen nicht gelingen sollte, Aruza so umzuerziehen, daß er ein »funktionsfähiger gesellschaftlicher Faktor« wurde, sollte dem Planeten, wie es in den recht vage gehaltenen Anweisungen stand, »das Potential weiterer Entwicklung genommen« werden. Im Laufe der mehreren Wochen, die er auf der Reise verbracht hatte, war es Dengar schließlich gelungen, die Anweisungen in allgemeinverständliche Sprache zu übersetzen: »Treiben Sie diese Pazifisten zusammen und machen Sie eine Kriegsmaschine aus ihnen. Wenn sie sich weigern, dann rösten Sie den ganzen Planeten, bis selbst die Würmer an der Asche ersticken.«


  Und aus dieser Erkenntnis heraus fragte sich Dengar, weshalb Kritkeen sein Spiel mit den Aruzanern trieb. Kritkeen saß jetzt Abano gegenüber und sagte bedächtig, als wolle er den kleinen Mann trösten: »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Aber ist es denn nicht besser, eine Tochter zu haben, die wild ist und lebt, als eine, die tugendhaft ist... und tot?«


  »Ich würde Euch alles geben«, erregte sich Abano. »Meine Tochter, Manaroo, sie ist schöner und lieblicher als jedes andere Mädchen im Tal. Wenn sie tanzt, sind ihre Bewegungen wie Wasser, das im Mondlicht fließt. Sie ist mehr als nur eine Frau. Sie ist ein Schatz. Wenn Ihr sie tanzen sehen würdet, würdet Ihr sie nicht zur Operation schicken!«


  »Was?« fragte Kritkeen. »Sie würden mir Ihre Tochter als Geliebte geben?«


  Dengar hörte einen heftigen Atemzug. Dem sanften Aruzaner hatte es zweifellos die Stimme verschlagen, denn an so etwas würde er nie denken, und als Kritkeen verstand, daß es das nicht war, was Abano ihm anbot, tippte er dreimal mit dem rechten Zeigefinger auf seinen Schreibtisch. Beim imperialen Nachrichtendienst war das ein Standardcode - eine Anweisung für die Wachen, das Gespräch zu beenden.


  »Mitkommen!« hallte jetzt die Stimme eines Sturmtrupplers, und Augenblicke später sah Dengar, wie die Außenbeleuchtung der Villa aufflammte und die weißen Säulen und die graziösen blauen Inderrinbäume in grelles Licht tauchte. Zwei Sturmtruppler zerrten den laut schreienden und um sich schlagenden Abano zu seinem Gleiter. Der Mann stieg verängstigt ein, hantierte nervös an den Kontrollinstrumenten seines Fahrzeugs.


  Einer der Sturmtruppler hob seinen Blasterkarabiner, feuerte auf Abanos Kopf, verfehlte ihn aber um ein kleines Stück. Plötzlich fand der kleine Mann das Steuer seines Gleiters und raste davon, den Berg hinunter.


  Als die Sturmtruppler wieder ins Haus kamen, knurrte Kritkeen sie an: »Ihr habt mir aber nicht den Rasen mit Fleischstücken versaut, oder?«


  »Nein, Euer Exzellenz!« sagte einer der Sturmtruppler.


  »Gut«, nickte Kritkeen. »Das zieht nur Bomats an, und ich kann dieses Pack nicht leiden. Die sind noch schlimmer als die verdammten Aruzaner.«


  »Wir haben den Mann entkommen lassen«, erklärte der Sturmtruppler, sichtlich besorgt, daß Kritkeen verärgert sein könnte.


  »Na schön, dann sind wir ihn los«, sagte Kritkeen mit einer wegwerfenden Handbewegung und runzelte die Stirn. »Für heute abend keine Termine mehr. Allmählich bin ich diese Bettelei leid, das Gewinsel und die ewigen Bitten.«


  Er machte eine Handbewegung, als wolle er die Sturmtruppler hinausschicken, überlegte es sich dann aber anders. Er sah sich in seinem Raum um. »Geht in die Stadt und bringt mir Abanos Tochter. Ich will sehen, ob sie wirklich so schön ist, wie er sagt. Ich werde sie tanzen lassen. Und wenn ihr sie gebracht habt, sagt ihr meiner Frau, daß ich noch zu tun habe.«


  »Und wenn sie sich weigert mitzukommen?« fragte einer der beiden Sturmtruppler.


  »Das wird sie nicht. Ihr kennt doch die Eingeborenen hier, vertrauensselig und voller Hoffnung. Die kann sich gar nicht vorstellen, daß wir ihr ein Leid zufügen könnten.«


  »Sehr wohl«, nickte der Sturmtruppler, und dann gingen beide hinaus.


  Kritkeen eilte ihnen nach und stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen unter dem hell erleuchteten Türbogen: seine anthrazitgraue Uniform wirkte makellos sauber. Er hatte ein kantiges Kinn und scharfgeschnittene Gesichtszüge. »Morgen früh holt ihr die Frau ab und bringt sie zur Operation. Und dann fragt ihr, wann sie entlassen werden wird, und laßt ihr eine Woche Zeit zu Hause, damit ihre Familie sehen kann, wie das Imperium ihre Tochter umorientiert hat. Und dann bringt Abano und seine Frau in die Berge und beseitigt sie. Ich will ihn hier nicht mehr sehen.«


  »Ja, Euer Exzellenz«, sagten die beiden Wachen und salutierten. Augenblicke später saßen sie in ihrem Gleiter und fuhren ins Tal.


  Kritkeen schritt über seinen Rasen, trat neben ein perfekt geformtes ovales Wasserbecken und blickte zu den bunten Monden hinauf. Es war eine friedliche Nacht, die Bäume seufzten, und Insekten zirpten leise. Es war eine friedliche Welt. Den Aufzeichnungen nach hatte es seit über hundert Jahren auf dem Planeten Aruza keinen Mord mehr gegeben. Die Leute hier hatten alles Böse vergessen und waren weich geworden. Sie hatten neurale Anschlüsse entwickelt, die es ihnen ermöglichten, Gedanken und Empfindungen auszusenden und zu empfangen. Auf diese Weise waren sie technologische Empathen geworden und hatten eine Art Gruppenbewußtsein aufgebaut.


  Und deshalb waren die Sicherheitsvorkehrungen recht lasch. Kritkeen hatte in sein Haus einige Sicherheitsanlagen eingebaut - Waffen, Überwachungssysteme, Geräte, mit denen man zusätzliche Wachen rufen konnte. Er hatte sie nie gebraucht. Die sanftmütigen Menschen von Aruza hatten ihn nie in irgendeiner Weise bedrängt. Und so kam es, daß Kritkeen sich völlig sicher fühlte, selbst wenn er jetzt ungeschützt im Freien in seinem Park stand.


  Dengar sprang auf und eilte den Bergpfad hinunter, wobei er sorgfältig darauf achtete, keinen Stein loszutreten oder irgendwo einen Ast zu knicken. Er rannte mit langen Schritten, rannte unglaublich schnell. Das Imperium hatte ihn physisch aufgebaut, seine Kräfte gesteigert, ihn für große Taten geschaffen. Dengar war stärker als andere Menschen, stärker und schneller. Er sah besser und hörte vieles, was für Menschen mit weniger gut entwickelten Ohren unhörbar blieb.


  Und er spürte. fast überhaupt nichts. Wenig Schmerzen. Wenig Furcht. Keine Schuld. Keine Liebe.


  Sie hatten sich bemüht, den perfekten Attentäter aus ihm zu machen, und deshalb hatten die Chirurgen des Imperiums ihm als jungen Mann - als er bei einem Unfall beinahe sein Leben verloren hätte - den Hypothalamus operativ entfernt und statt dessen Schaltkreise für hochempfindliche Audio- und Videosysteme implantiert.


  Dengar wußte sehr wohl, was die »Operation« im Hospital für die harmlosen Bewohner von Aruza bedeutete. Dengar hatte sich dieser Operation vor beinahe zwanzig Jahren unterzogen.


  In wenigen Sekunden hatte er sich mit langen Schritten von hinten an Kritkeen angeschlichen, der immer noch mit hinter dem Rücken verschränkten Händen zu den Monden aufblickte und in tiefen Zügen die süße Nachtluft einatmete.


  »Eine schöne Nacht zum Sterben, nicht wahr?« sagte Dengar leise aus dem Schatten einer der Säulen der Villa heraus.


  Kritkeen drehte sich erschrocken um, suchte in der Finsternis nach ihm.


  »Hier bin ich«, sagte Dengar und trat ins Licht.


  »Wer sind Sie?« fragte Kritkeen. Er griff an seine Hüfte, um einen Alarmknopf zu drücken, der weitere Sturmtruppen herbeirufen würde.


  Aber Dengar war blitzschnell. Im Zeitraum eines einzigen Lidschlags legte er zehn Schritte zurück, beugte sich vor und knickte Kritkeens Zeigefinger ab. Dann nahm er den Alarmauslöser von Kritkeens Gürtel und steckte ihn in seine Tasche. Anschließend zog er mit einer Hand den Blaster heraus und schob Kritkeen den Lauf in den Mund, bis er gegen seine Zähne stieß. All das dauerte nicht einmal eine Sekunde, und Kritkeen stand mit offenem Mund wie erstarrt da, als hätte ihn Dengars Geschwindigkeit gelähmt.


  »Das wird ein Routineattentat. Ganz nach Vorschrift. Vielleicht kennen Sie die Routine bereits«, sagte Dongar und bewegte sich jetzt ganz langsam, eine bewußte Langsamkeit, die er sich erst nach Jahren der Übung angeeignet hatte. Er brauchte die Ruhe, denn wenn er sich zu schnell bewegte, konnte es leicht passieren, daß er sein System überlastete. »Gemäß Abschnitt zwei eins zwei sieben des imperialen Codes habe ich Sie davon in Kenntnis zu setzen, daß ich beauftragt worden bin, ein legales Attentat durchzuführen, um damit von Ihnen begangene Verbrechen gegen die Menschheit zu sühnen.«


  »Wa - «, wollte Kritkeen schreien.


  »Jetzt tun Sie bloß nicht so, als wüßten Sie nicht, was für Verbrechen das sind. Ich habe die letzten zwölf Tage über aufgezeichnet, was Sie getan haben. Das Attentat wird in Kürze durchgeführt werden. Ich habe Ihnen einen Blaster mitgebracht, da Sie nach dem Gesetz berechtigt sind, sich zu verteidigen. Wenn ich Sie töte, werden die geschädigten Parteien bei den imperialen Behörden Dokumente einreichen und darlegen, weshalb sie sich für ein Attentat entschieden haben. Aber wenn Sie mich töten. « Dengars Stimme klang jetzt drohend. »Nun, dazu wird es nicht kommen.«


  Kritkeen zuckte zurück, so daß Dengars Blaster jetzt seine Lippen berührte. »Augenblick!«


  Dengar drückte Kritkeen einen Blaster in die Hand und trat einen Schritt zurück. »Ich werde drei Minuten warten«, sagte Dengar. »So lautet die Vorschrift. Ich muß Ihnen Gelegenheit zur Flucht geben. Sie haben drei Minuten, um wegzulaufen in jede Richtung, die Sie wollen - solange Sie nicht zu Ihren grandiosen Sturmtruppen zurückkehren. Dann beginnt die Jagd.«


  Kritkeen starrte Dengar einen Augenblick an und blickte dann auf die Waffe, die er in der Hand hielt, als habe er Angst, sie zu berühren. Dengar wußte ganz genau, was der Mann jetzt dachte. Er fragte sich, ob er gegen den Attentäter ziehen sollte, aber Kritkeen würde sich daran erinnern, wie schnell Dengar war, und sich deshalb für die Flucht entscheiden.


  Dengar trat zwei Schritte zurück, senkte die eigene Waffe, so daß die Mündung auf seine Füße zeigte und beobachtete Kritkeen einen endlosen Augenblick lang neugierig. »Gehen Sie. erschießen Sie mich. Ich habe nichts zu verlieren«, sagte Dengar.


  Und das entsprach der Wahrheit. Er hatte keine Familie und kein Zuhause. Er hatte kein Geld und keine Ehre. Er hatte keine Freunde und nur wenige Empfindungen. Wut war eine davon, eines der wenigen Gefühle, die das Imperium Dengar gelassen hatte, um ihn daran zu erinnern, daß er einmal menschlich gewesen war.


  Er war das, was das Imperium aus ihm gemacht hatte: ein Attentäter ohne jegliche Bindungen. Ein Attentäter, der unfähig zu jeglicher Loyalität war. der heute zum ersten Mal einen seiner eigenen Arbeitgeber töten würde.


  Dengar konnte sich immerhin soweit an Gefühle erinnern, um zu wissen, daß er sich in diesem Augenblick eigentlich hätte wohl fühlen müssen. Aber er empfand nur Leere.


  Kritkeen sah in Dengars dunkle Augen und fragte: »Wer sind Sie?«


  »Bei meiner Geburt auf Corellia nannte man mich Dengar. Aber in diesem Sektor trage ich einen anderen Namen. Man nennt mich ›Payback‹.«


  Kritkeens Hand fing zu zittern an. und er trat erschrocken zurück, schauderte, als ihm der Name bewußt wurde. Er ließ den Blaster fallen. »Ich - ich - ich habe von Ihnen gehört!«


  Dengar blickte drohend auf die Waffe. »Sie haben zwanzig Sekunden vergeudet. Am Ende dieser drei Minuten werde ich Sie töten, ob Sie nun bewaffnet sind oder nicht.«


  »Warten Sie bitte - Payback. Ich - ich habe gehört, daß Sie ein wenig verrückt sind. Ich habe gehört, daß Sie ein wenig außer Kontrolle sind. Daß Sie Aufträge aufgegeben haben... nur die Leute zu löten, die Sie wollen. Warum also mich?«


  Dengar sah Kritkeen im Mondlicht an. Sein braunes Haar war makellos geschnitten. Wenn er ein wenig schlanker wäre, würde er Han Solo noch ähnlicher sein. Aber in der Dunkelheit reichte die Ähnlichkeit. Und dieser Mann verdiente den Tod, dessen war sich Dengar sicher.


  Seine Atemzüge wurden langsamer, und Dengar sagte mit gleichmäßiger Stimme: »Warum, fragen Sie? Weil Sie sind, wer Sie sind, und ich bin. wozu Sie mich gemacht haben.«


  »Ich... ich habe nie etwas Unrechtes getan!« erklärte Kritkeen und breitete die Arme aus. Dann blickte er über die weiten Ebenen von Aruza, wo die Lichter der Stadt wie blauer und goldener Schmuck schimmerten, und sein Mund schloß sich.


  »Laufen Sie«, sagte Dengar. »In zwei Minuten wird Dengar Sie holen.«


  Kritkeen zuckte einen Schritt zurück, zwei, drei. Er starrte Dengar immer noch an, hatte noch nicht begriffen, daß sein Unterbewusstsein mit diesem ersten Schritt die Entscheidung für ihn getroffen hatte. Er hatte angefangen zu fliehen.


  Ein paar Sekunden später begriff auch sein bewußter Verstand, wozu er sich entschieden hatte, und er beugte sich langsam vor und tastete im Dunkeln nach seinem Blaster, drehte sich um und floh, rannte so schnell er konnte in die dicht bewaldeten Hänge unter seiner Villa, hetzte blindlings durch die Nacht.


  Dengar stand da und lauschte und blickte über die Täler mit ihren Myriaden von Lichtern - dem Blitzen der Farrowvögel, den glitzernden Lichtern der Stadt, den farbigen Monden. Er atmete die würzige Luft ein, hörte das Lied der Insekten. Diese Welt würde ihm fehlen. Früher einmal war das hier ein angenehmer Ort gewesen. Aber die Umerziehungsteams des Imperiums würden bald ein Inferno daraus machen.


  Knisternde und knackende Laute drangen an Dengars Ohr, als Kritkeen sich seinen Weg durch die Büsche bahnte. Dann ein schriller Alarm von einem Rupinbaum, als Kritkeen stolpernd dagegenstieß. Nach drei Minuten war Kritkeen am tiefsten Punkt des kleinen Bergtals angelangt und rannte dann wieder bergauf, diesmal vorsichtiger, rannte zurück, auf seine Villa zu - ohne Zweifel mit der Absicht, sich dort eine schwerere Waffe zu holen oder Sturmtruppen zu Hilfe zu rufen.


  Dengar ließ den Mann laufen, ließ ihn müde werden. Nicht daß er Angst vor ihm gehabt hätte, aber es würde wesentlich weniger gefährlich sein, ihn erst dann anzugreifen, wenn er ein wenig ausgepumpt war.


  Dengar ging etwa hundert Meter, bis er zu einem kleinen Hohlweg kam. Kritkeens Weg würde ihn hierherführen, entschied Dengar. Und tatsächlich, noch ehe drei Minuten verstrichen waren, hörte er Kritkeens angestrengten Atem und brauchte sich bloß hinter einem Busch zu verstecken, bis Kritkeen herangehastet kam. Sein Atem ging jetzt keuchend, und Schweiß strömte über sein Gesicht. Seine vor Angst geweiteten Augen leuchteten im Licht der Monde, als er seine Waffe im Halbkreis wandern ließ.


  »Hat Ihnen der Lauf gut getan?« fragte Dengar.


  Kritkeen riß die Waffe herum und feuerte.


  Dengar blickte auf den Lauf, kalkulierte, wo der Schuß auftreffen würde, und stellte fest, daß er zur Seite treten mußte, um ihn nicht in die Brust zu bekommen. Das weißglühende Blasterfeuer zischte an ihm vorbei, und Dengar trat so schnell an die Stelle zurück, wo er gerade noch gestanden hatte, daß Kritkeen einen erschreckten Schrei ausstieß, sichtlich in dem Glauben, der Blasterschuß wäre irgendwie durch Dengar hin durchgegangen.


  Der trat vor, nahm Kritkeen den Blaster weg und hob den Mann mit einer Hand in die Höhe. Dengar kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können, hielt sein Opfer in die Höhe und starrte es an.


  Dengar war es, als würde die Welt sieh um ihn herum drehen, als wäre die Realität etwas Schlüpfriges. Glattes, ein Tentakel irgendeiner riesenhaften Bestie, auf der er ritt.


  Er hielt Kritkeen hoch in der Luft, hob ihn über seinen Kopf und drehte ihn herum, bis er ihm im Mondlicht ins Gesicht sehen konnte, bis der Winkel genau stimmte und er ihn wirklich sehen konnte.


  »Hast wohl gedacht, du könntest mir entwischen, was Solo?« sagte Dengar. »Auf deinen Speeder hüpfen und mich in deinem Auspuffstrahl ersticken lassen?«


  »Was?« rief Kritkeen und versuchte sich Dengars Griff zu entwinden. Aber das Imperium hatte Dengars Kräfte gesteigert. Jede Gegenwehr war sinnlos. Dengar schüttelte ihn, bis er aufhörte, um sich zu schlagen.


  Dann kam Hans Stimme zu ihm, aber wie aus weiter Ferne. »Hey, Freund, das war ein faires Wettrennen, und der bessere Mann hat gewonnen - ich!«


  »Ein faires Rennen!« schrie Dengar und erinnerte sich an ihr tödliches Sturzdrachenrennen in den Kristallsümpfen von Agrilat.


  Das ganze corellianische System hatte die beiden Teenager bei ihrem tödlichen Wettkampf beobachtet, dem gefährlichsten, den das System je erlebt hatte. Der Kurs, den sie durch die Sümpfe eingeschlagen hatten, war voller Gefahren gewesen -heiße Quellen, von denen tödliche Aufwinde ausgingen, Geysire, die plötzlich und ohne jede Warnung kochendes Wasser in den Himmel schleuderten, und graue, kristalline Gewächse im Unterholz, die wie Säbel emporragten und sie aufzuschlitzen drohten.


  Die Kristallsümpfe waren nicht der Ort für Sturzdrachen, geschweige denn für ein Wettrennen. Und doch fegten sie durch das Unterholz und über die brühend heißen Geysire. An manchen Stellen hatten sie erbittert um die bessere Position gerungen, einander gestoßen und getreten, als wären sie beide unsterblich. Dengar hatte den brüllenden Applaus der Mengen gehört, und ein paar kurze Augenblicke lang fühlte er sich unbesiegbar, raste neben dem großen Han Solo dahin, einem Mann, der ebenso wie er noch nie geschlagen worden war.


  Auf der letzten Etappe des Rennens hatten beide sich dazu entschieden, dicht über den Büschen über dem Wasser dahin zufegen, in der Hoffnung, dabei Geschwindigkeit dazuzugewinnen. Dengar hatte den Kopf eingezogen, und die rauchig weißen Kristallklingen beiderseits von ihm waren ineinander verschwommen, das Wasser vor ihm dampfte und zog Blasen. Schwefeldünste stiegen ihm in die Nase, und er konnte nur hoffen, daß nicht plötzlich irgendwo ein Geysir in die Höhe schoß und ihn bei lebendigem Leib kochte. Er wich zu spät einer Kristallschneide aus, so daß diese ihm das Ohr zerschnitt und ihm das Blut über den Hals rann.


  Dann schoß Dengar aus dem Unterholz heraus und sah, daß Hari Solo weder vor noch links oder rechts von ihm war, und sein Herz machte einen Satz, hoffte auf den Sieg - und genau in diesem Augenblick fiel Han Solos Flugdrachen von oben herunter, krachte mit der Stabilisatorflosse gegen Dengars Hinterkopf, und gleich darauf strich der heiße Düsenstrahl von Solos Motoren über Dengars Gesicht.


  Dengars Drachen tauchte mit der Spitze voran ins Wasser und warf Dengar ab. Das letzte, woran er sich erinnern konnte, war, wie er sich selbst gleichsam als Beobachter von außen sah, wie er mit dem Kopf voran über das blaue, mit Dampfschwaden bedeckte Wasser auf die Klingen eines Kristallbaums zuschoß.


  Ich bin tot. wurde ihm viel zu spät bewußt.


  Die Arzte sagten ihm später, sein Helm habe ihm das Leben gerettet. Dieser hatte die meisten Kristallklingen abgebrochen, die sonst sein Gehirn durchbohrt hätten. So war nur eine der Klingen in seinen Kopf eingedrungen und hatte damit sein künftiges Schicksal bestimmt. Die Helfer des Gesundheitskorps hatten ihn blutend aus dem Busch gezogen.


  Sie hatten operiert. Seine Wunden waren so umfangreich, daß einzig und allein das Imperium über die Mittel verfügte, um ihn wieder ganz herzustellen. Aber sie hatten die riskanten, teuren Operationen für eine gute Investition gehalten. Dengar verfügte über hervorragende Reflexe, die das Imperium in seine Dienste stellen wollte.


  Also hatten sie jene Teile aus seinem Gehirn entfernt, die er nicht langer brauchen würde, und es dann wieder geschlossen. Sie hatten die Wunden an seinem Oberkörper zugenäht und in seinen Armen und Beinen neue Neuralnetze implantiert. Sie hatten neue Haut über die schrecklichen Wunden in seinem Gesicht wachsen lassen. Dann gaben sie ihm neue Augen, um damit zu sehen, und neue Ohren, um damit zu hören. Alle Nachrichtennetze bezeichneten seine Genesung als ein Wunder.


  Und nachdem er geheilt worden war, begannen sie, ihn zu einem Attentäter auszubilden, setzten gefährliche mnemiotische Präparate ein. die ihm ein makelloses Gedächtnis verschafften. ihn aber zugleich anfällig für Halluzinationen machten.


  Dengar schüttelte den verängstigten kleinen Mann über seinem Kopf und schrie: »Und das nennst du fair? Das nennst du fair?«


  »Nein!« schrie Solo, aber Dengar glaubte nicht, daß er seine Meinung geändert hatte. »Nein, bitte!«


  »Halt den Mund!« knurrte Dengar und schleppte den Mann dann hundert Meter weit an den Rand einer Klippe. Er zog eine Sprenggranate von seinem Gürtel, stopfte sie Solo in den weitaufgerissenen Mund und betätigte den Auslöser.


  Zehn Sekunden lang hielt er Solo starr in der Luft.


  Dann stieß er ihn über die Klippe, rannte weg und dachte dabei: Ich möchte, daß du siehst, wie man sich dabei fühlt, möchte, daß du hilflos in den Tod fliegst. Er zog den Blaster und gab einen Schuß auf den in die Tiefe stürzenden Solo ab, jagte einen weiteren hinterher.


  Die Sprenggranate explodierte, ehe Solo unten auftrat, und wenn jemand aus einem der Täler die Explosion sah. dann dachte er sicherlich, daß das nur das Licht eines Farrowvogels war, der auf sein Opfer hinabstieß.


  Dengar stand ein paar Augenblicke da und atmete tief durch, spürte, wie sein Kopf wieder klar wurde. Er hatte das Gefühl, als würden sich Nebel lichten. Einen Moment lang war er benommen gewesen. Einen Moment lang hatte er gedacht, er habe Han Solo getötet, aber jetzt wurde ihm bewußt, daß das nicht Solo gewesen war, es gar nicht hatte sein können -bloß wieder einer, der in seine Rolle geschlüpft war.


  Ein Landgleiter hob sich über eine Hügelkuppe, und plötzlich war das laute Dröhnen seiner Motoren zu hören. Entweder hatte Dengar nicht aufgepaßt, oder die Berge hatten das Motorengeräusch verschluckt.


  Plötzlich wurde Dengar bewußt, daß er irgendwie die zeitliche Orientierung verloren hatte. Er mußte wenigstens eine halbe Stunde hier an diesem Abgrund gestanden haben. Das passierte ihm häufig nach einem erfolgreichen Attentat. Jedenfalls waren die beiden Sturmtruppler zurückgekehrt und brachten die Tänzerin.


  Ehe der Landgleiter ganz zum Stillstand kam, sprang einer der Sturmtruppler heraus und griff nach seiner Waffe, als er Dengar sah.


  Dengar zog seinen schweren Blaster und zielte damit auf den Mann. »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht versuchen -nicht wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«


  »Identifizieren Sie sich!« sagte der Sturmtruppler. Aus seinem Helmkomm klang das so, als würde er aus dem Inneren einer Kiste sprechen. Seine Hand schwebte immer noch über dem Griff seiner Waffe.


  »Man nennt mich Payback«, sagte Dengar und nannte damit den hier wohl bekanntesten Spitznamen, den man ihm verliehen hatte. »Imperialer Attentäter Stufe eins. Und jetzt beide Hände auf den Kopf.«


  Der Sturmtruppler legte die Hände auf den Kopf, während sein Kollege den Landgleiter abschaltete und ausstieg. Dengar bedeutete den beiden, sich nebeneinander zu stellen.


  Die beiden Sturmtruppler wirkten ungerührt und ruhig, als sie sich ihm ergaben, und Dengar fragte sich, ob ihre Gesichter unter ihren Masken wohl ebenso ruhig aussahen.


  Das Tanzmädchen Manaroo war tatsächlich ein reizendes Geschöpf. Er konnte sie in der Konsolenbeleuchtung des Gleiters recht gut erkennen. Sie trug ein silbrigseidenes Etwas über ihrer hellblauen Haut, und an ihren Handgelenken und Fußknöcheln konnte man leuchtende Tätowierungen von Monden und Sternen erkennen. Ihre Augen strahlten in der Dunkelheit.


  »Wer ist Ihr Ziel?« fragte einer der Sturmtruppler, offensichtlich der Meinung, daß es sich um einen von den imperialen Behörden sanktionierten Tötungsauftrag handelte.


  Dengar hatte nichts dagegen, sie in dieser Meinung zu lassen. »Kritkeen. Der Auftrag ist bereits ausgeführt. Sie können also nichts mehr tun. um ihn zu retten.«


  »Kritkeen ist ein KOMENOR-Beamter!« protestierte einer der beiden. »Das Imperium würde nie ein Attentat auf ihn sanktionieren! Woher haben Sie Ihre Anweisungen?«


  »Das ist kein vom Imperium sanktionierter Auftrag«, gab Dengar zu. »Ich habe den Job freiberuflich übernommen. Mein Auftraggeber hat mir erklärt, er sei Vertreter eines Konsortiums freier Geschöpfe, die dem KOMENOR-Projekt ein Ende machen wollen. Ich bin engagiert worden, zehn ihrer KOMENOR-Beamten auszulöschen.«


  Die beiden Wachen blickten einander an, und Dengar sah, wie ihre Haltung sich veränderte und sie sich anschickten, auf ihn loszugehen. Er fragte sich, ob seine Drohung auf sie ebenso lächerlich wirkte, wie sie ihm selbst vorkam. Wenn er wirklich die Absicht gehabt hätte, zehn KOMENOR-Beamte zu töten, hätte er ihnen nie etwas davon erzählt, aber jetzt, wo er die Lüge ausgesprochen hatte, erkannte Dengar, daß er das Imperium damit beunruhigen würde. Sie würden Anstrengungen unternehmen müssen, um Dengar zur Strecke zu bringen. Genauso, wie er sich das wünschte.


  »So, und jetzt nehmen Sie die Helme ab und werfen sie in den Gleiter, und dann werfen Sie Ihre Waffen hinein.«


  Beide gehorchten. Als sie entwaffnet waren und auch nicht mehr über die Möglichkeit verfügten, Verstärkung herbeizurufen, fuchtelte Dengar mit seinem Blaster und deutete auf das Tal. »Da hinunter, verschwindet!«


  Die Sturmtruppler zögerten, vielleicht hatten sie Angst, er würde sie von hinten erschießen. Also jagte er ein paar Schüsse hinter ihnen her. bis sie zu laufen anfingen.


  Er ging zu dem Gleiter. Das Tanzmädchen Manaroo beobachtete ihn mit vom Schrecken geweiteten Augen. Ihre Hände waren vor ihr zusammengekettet. Dengar hob ihre Hände hoch, hielt seinen Blaster an die primitive Kette und schoß.


  »Sie haben ihn getötet? Sie haben Kritkeen getötet?« fragte Manaroo. Ihre Stimme klang kräftig und rau und paßte gar nicht zu einer so zierlichen Frau.


  »Er ist tot«, sagte Dengar und sprang mit einem Satz auf den Fahrersitz des Gleiters. Er schaltete die Motoren ein, riß den Gleiter herum und fuhr in Richtung Stadt.


  »Dann wird KOMENOR hier abziehen? Das Projekt einstellen?«


  Er hörte die Hoffnung in ihrer Stimme.


  »Nein«, sagte Dengar. Er erkannte, daß die friedlichen Bewohner von Aruza keinerlei Erfahrung mit Armeen oder kriegerischen Handlungen hatten, »So läuft das nicht. Wenn das Imperium vom Tod Kritkeens erfährt, wird der nächste Mann in der Rangfolge seine Pflichten übernehmen, bis das Imperium einen neuen Beamten schicken kann. Sie werden binnen einer Woche einen neuen General hier haben, und er wird härter sein als Kritkeen.«


  »Aber was können wir tun?« fragte sie.


  Dengar überlegte. Diese Leute verfügten über keine Waffen, waren nicht gewöhnt zu kämpfen, nicht zum Kampf ausgebildet. »Fliehen. Sie sollen morgen operiert werden. Fliehen Sie noch heute nacht von diesem Planeten.«


  »Aber das Imperium hat unsere Schiffe zerstört! Es gibt kein Entkommen!«


  Er sah sie an. sah, daß ihr Blick auf ihm ruhte, ein Blick, in dem sich Ehrfurcht und Respekt mischten, etwas, das er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. »Sie könnten mich retten«, sagte sie. »Sie könnten mich mitnehmen.« Sie musterte sein Gesicht. »Sind Sie ein guter Mann?«


  Das war eine seltsame Frage, eine, die man Dengar noch nie gestellt hatte. Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, wo er sie mit Ja beantwortet hätte. Aber das Imperium hatte ein Stück aus seinem Gehirn geschnitten, jenes Stück, das ihm die Fähigkeit verlieh, Gut und Böse zu unterscheiden, und er fragte sich... er griff an seinen Hals, zog, ohne sich dessen bewußt zu werden, das Tuch in die Höhe - nicht um die Brandmale zu verbergen, sondern um sicherzugehen, daß seine kybernetischen Links bedeckt waren. »Ma'am, wie kann ich ein guter Mann sein? Ich bin nicht einmal sicher, ob ich noch ein Mann bin.«


  Dengar erreichte die Hügelkuppe, tauchte ins nächste Tal. bog von der Straße ab und fuhr zu einem kleinen Wäldchen, wo sein eigenes Schiff im Gebüsch versteckt lag. Er hatte von Anfang an gewußt, daß er sich in aller Eile würde entfernen müssen.


  Er hatte vorgehabt, diese Frau einfach im Gebüsch abzusetzen. Mehr zu tun. würde lästig sein. Aber sein Schiff -eine alte corellianische JumpMaster 5000 - verfügte über etwas zusätzlichen Platz. Er konnte sie irgendwo absetzen, falls es die Mühe wert war.


  Er lenkte den Gleiter hinter ein paar Bäume. Sein Schiff, die Punishing One, stand von einem Tarnnetz geschützt unter den weitausladenden Ästen eines Baums. Die JumpMaster war als Versorgungs- und Scoutfahrzeug für unbesiedelte Welten entwickelt worden, klein, für einen Piloten und einen Passagier oder ein wenig Fracht konstruiert. Das U-förmige Schiff verfügte über eine recht brauchbare Bewaffnung -Protonentorpedos, einen Vierlingsblaster und eine Mini-Ionenkanone. Dengar flog sie jetzt seit zehn Jahren. Er war lange Zeit der Meinung gewesen, er habe sich an sein Einzelgängerdasein gewöhnt, und verteidigte seine eigenbrötlerischen Eigenschaften vor sich selbst, indem er sich einredete, er sei es gar nicht mehr gewöhnt, Gesellschaft zu haben. Aber im Augenblick sehnte er sich förmlich danach und wußte, daß es ihm gut tun würde, jemanden bei sich zu haben.


  »Gehen wir«, sagte Dengar. »Sie kommen mit.«


  »Wohin?« fragte sie und sah sich suchend nach seinem Schiff um, konnte es aber in der Dunkelheit nicht erkennen.


  »Irgendwohin, bloß weg von hier. Wir überlegen uns das später.«


  Er packte sie an der Hand und hastete zur Punishing One. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, das Tarnnetz abzureißen, sondern duckte sich einfach unten durch, öffnete eine Tür lind zog das Mädchen hinter sich ins Schiff. Im nächsten Augenblick saß er an den Kontrollinstrumenten. Er mußte jetzt das Schwerefeld dieses Planeten hinter sich bringen, ehe jemand auf ihn das Feuer eröffnete und ihn abschoß. Hoffentlich war sein erfolgreiches Attentat noch nicht publik geworden.


  Er schaltete die Energieversorgung ein, brauste mit aufheulenden Motoren dicht über den Bäumen dahin und wurde immer schneller. Sein Blick war starr auf das Head-up-Holodisplay gerichtet. Ein einzelner Sternenzerstörer hielt im Orbit Wache, er konnte ihn deutlich auf seiner linken Seite über dem Horizont erkennen. Er beschleunigte mit voller Kraft von dem Raumschiff weg, wies seinen Navicomputer an. den Kurs zum ersten Sprung zu setzen.


  »Gehen Sie besser nach hinten in die Kabine und schnallen Sie sich an«, sagte Dengar über die Schulter hinweg. »Das könnte ziemlich unsanft werden.«


  Der Sternenzerstörer schickte eine Staffel TIE-Abfangjäger hinter ihm her und Dengar fuhr seine Heckdeflektoren hoch. Die Punishing One war wesentlich schneller, als man ihr ansah, und so tauchte er in dem Augenblick in die blauweißen Tiefen des Hyperraums ein, als die TIE-Jäger in Schußweite kamen. Dengar ging in die Kabine; Manaroo kniete weinend vor ihrer Pritsche.


  Dengar stand eine Weile da und blickte auf sie hinab, testete sich selbst, ob da irgendwelche Gefühle waren, versuchte sich zu erinnern, weshalb Leute weinten. »Da ist zu essen und zu trinken, wenn Sie etwas wollen.« Er deutete auf die Nahrungseinheit und den Getränkespender.


  »Können wir meine Eltern anrufen? Ihnen sagen, wo ich bin?«


  »Ja«, nickte Dengar.


  ---Er stand einen Augenblick stumm da und überlegte, ob er vielleicht mehr sagen sollte.


  »Dengar«, sagte sie und blickte fragend zu ihm auf. Sie hatte ein rundes Gesicht, und in der Kabinenbeleuchtung konnte er jetzt erkennen, daß ihr Gesicht und ihr Haar von hellerem Blau waren, als das der meisten Aruzaner. Ihre Tätowierungen glitzerten immer noch, und er roch jetzt ihr dezentes Parfüm. Sie hatte den Körper einer Tänzerin, stark und geschmeidig.


  »Warum haben Sie heute nacht Kritkeen getötet? Wenn das Imperium weiterhin unsere Lenin tötet, was nützt das dann? Es verändert doch nichts.«


  Dengar konnte sich dafür ein Dutzend Gründe vorstellen. Er hatte es für das Geld getan, das man ihm bezahlt hatte. Er hatte es getan, weil Kritkeen den Tod verdient hatte. Er hatte es getan. weil der Mann wie Han Solo aussah. Er entschied sich dafür, ihr einen Teil der Wahrheit zu sagen. Vielleicht, weil er das nur selten konnte. In seinem Geschäft war die Lüge Teil des Überlebens. »Ich habe es getan, weil ich einen Mann suche, und nur auf diese Weise näher an ihn herankommen kann.«


  »Wen suchen Sie?« fragte Manaroo neugierig.


  »Sein Name ist Han Solo. Haben Sie je von ihm gehört?«


  Die Wahrscheinlichkeit, daß sie auf dieser rückständigen Welt je von Han Solo gehört hatte, war verschwindend gering, aber Dengar ging oft bewußt Risiken ein. Trotzdem überraschte es ihn nicht, als sie seine Frage verneinte.


  »Er ist ein Schmuggler, auf seinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt. Er liebt schnelle Schiffe und schwere Blaster. Ich jage ihn jetzt seit über einem Jahr. Zweimal - auf Tatooine und dann noch einmal auf Ord Mantell - habe ich ihn eingeholt, aber es war jedesmal zu spät, ich konnte ihm nur noch nachsehen, wie er mit seinem Schiff, dem Millenium Falken, davonflog. Ich bin es wirklich leid, mich jedesmal von seinen Auspuffstrahlen verbrennen zu lassen.«


  »Glauben Sie, Kritkeen hat gewußt, wo er ist?«


  »Nein«, sagte Dengar. »Ich und eine Menge anderer Kopfgeldjäger suchen Solo schon eine ganze Weile, aber bis jetzt haben wir ihn nirgendwo in der Galaxis gefunden.«


  »Dann glauben Sie, daß er auf einer unbekannten Welt abgestürzt ist oder sich auf einem verbotenen Planeten wie Aruza versteckt?«


  »Ich habt; da ein Gerücht über einen Top-Piloten der Rebellen gehört, der den imperialen Todesstern gesprengt haben soll. Ich habe in den Unterlagen nachgesehen. Solos Schiff, der Millenium Falke, war dort. Er hat sich der Rebellion angeschlossen und versteckt sich nicht nur vor uns Kopfgeldjägern.«


  »Ich verstehe immer noch nicht. Sie wissen also, wo er sich aufhält?«


  »Nein«, sagte Dengar und fragte sich, ob er vielleicht schon zuviel gesagt hatte. Furcht empfand er schon lange nicht mehr, seit den Operationen. Aber seine Ausbildung hatte ihn das Schweigen gelehrt, und er fand, daß er vielleicht zu offen geredet hatte. Aber er hatte ihr bereits die Hälfte seiner Geheimnisse verraten, und wenn sie den Rest aus ihm herausquetschte, nun, er konnte sie ja schließlich jederzeit töten. »Nur die Rebellion weiß, wo er sich aufhält, und sie schützen ihn. Also muß ich Mittel und Wege finden, um mich der Rebellion anzuschließen. Aber ich bezweifle, daß sie mich ohne weiteres aufnehmen werden. Ich bin schließlich ein imperialer Attentäter. Aber Kritkeen war einer der erbittertsten Feinde der Rebellion, und es gibt noch eine ganze Menge wie ihn, die ich erledigen kann. Sobald das Imperium eine Kopfprämie auf mich aussetzt und die Rebellion den Schluß zieht, daß ich ein Feind des Imperiums bin, werden sie mir vielleicht Asyl gewähren. Und sobald das geschehen ist, werde ich Han Solo finden.«


  »Sie legen die Saat Ihrer eigenen Vernichtung aus«, sagte Manaroo, und ihre leuchtendschwarzen Augen blickten verängstigt. »Das Imperium wird Jagd auf Sie machen und Sie zur Strecke bringen.«


  Dengar lachte. »Sollen sie doch. Ich habe nichts zu verlieren. Ich will Ihnen was sagen. Legen Sie sich doch auf die Pritsche und versuchen Sie, ein wenig zu schlafen.« Dengar gähnte. Er hatte sich an den Tag- und Nachtzyklus von Aruza gewöhnt, und sein Körper verlangte nach Schlaf.


  Ein paar Tage später setzte er Manaroo auf einem rückständigen Provinzplaneten ab. gab ihr ein paar hundert Credits, damit sie sich dort eine Passage zu einer etwas weiter entwickelten Welt kaufen konnte, und dachte die nächsten paar Monate kaum mehr an sie. Obwohl er allein durch das Weltall flog, machte er sich keine Gedanken über seine Einsamkeit. Die Suche nach Han Solo beschäftigte ihn voll und ganz. Er kreuzte am Rand der Galaxis und suchte dort übel beleumdete Kneipen auf, in denen Schmuggler und Auftragskiller verkehrten. Zweimal erstattete er Jabba dem Hutt auf Tatooine Meldung über die Fortschritte, die er machte.


  Fünf weitere KOMENOR-Beamte endeten auf brutale Weise. Vier Attentäter versuchten Dengar zu töten, und Dengar besiegte sie alle. Dann trat Ruhe ein. Niemand wollte mehr das Risiko eingehen, sich mit ihm anzulegen.


  Wenn er ein Kasino betrat, flüsterte man den Namen »Payback«, und er erlebte häufig auf fremden, schmutzigen, kleinen Welten, daß ihm respektvolle Blicke folgten. Manchmal rief sogar jemand seinen Namen, und dann starrte er den Betreffenden immer staunend und mit glasigen Augen an.


  Der Planet Toola war nicht viel mehr als eine Ansammlung von Bergwerkslagern, ein dunkler Ort, kalt, fern seiner Sonne. Die Eingeborenen, eine Spezies, die sich Whiphider nannte, waren große Geschöpfe, deren Pelzkleid im Winter weiß und im Sommer braun war. Die mächtigen Whiphider mit ihren glänzenden Stoßzähnen verfügten nur über rudimentäre Technologie. Die wilderen von ihnen jagten immer noch mit Speeren und Steinspitzen, während die näher bei den Bergwerken angesiedelten Krieger mit eisernen Streitäxten und manchmal sogar mit Vibroklingen kämpften, die von außerhalb eingeschmuggelt worden waren. Die Whiphider leisteten die meiste Arbeit in den Bergwerken von Hand. Sie waren ein zähes, unabhängiges, barbarisches Volk, und Dengar mochte sie.


  Und so kam es, daß Dengar in einem der Bergwerkslager mit einer sauberen Frau (was hierzulande eine Seltenheit war) in einem hübschen Overall Karten spielte.


  Sie saßen in einer Whiphiderhütte, deren Wände aus Leder bestanden, mit dem der Brustkorb eines gigantischen Lebewesens bespannt war. Die weiblichen Whiphider saßen um ein mächtiges Feuer und sangen, während die kleineren Männer sich Schneedämonen brieten, die sie mit einer süßlichen, aus Farngewächsen hergestellten Soße bestrichen. Der ölige Rauch hing in dichten Wolken in der Hütte.


  Dengars Spielpartnerin, eine Frau mit scharfgeschnittenen Zügen, blondem Haar und durchdringenden Augen, beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Ich verstehe das nicht, Payback. Du bist ein vom Imperium ausgebildeter Attentäter. Warum hast du dich also gegen das Imperium gestellt, wo du doch wissen mußt, daß sie dich töten werden?«


  Dengar seufzte, wie er das die letzten Monate hundertmal getan hatte. »Weil es richtig ist. Ich muß mich gegen das Imperium stellen, selbst wenn ich dabei ganz allein bin. - Ich denke«, sagte er und schmückte seine Geschichte zum erstenmal ein wenig aus, »daß ich an dem Punkt den Beschluß gefaßt habe, mich selbständig zu machen, als sie von mir verlangten, daß ich die heiligen Kinder auf Asrat töte.«


  »Und das sind...?«


  »Waisen, die in einem Tempel leben und deren ganzes Leben guten Zwecken gewidmet ist. Sie haben sich vom Imperator losgesagt und gelobt, ihm ›Liebe und Zuspruch zu entziehen‹. Sie hatten versucht, sich ganz formell vom Imperium zu lösen. Aber das Imperium duldet keine Rebellion - auch nicht, wenn die Rebellen Kinder sind. - Also stand ich vor der Wahl, entweder die Kinder zu töten oder das Imperium zu verlassen. Ich habe mich für letzteres entschieden.«


  »Und was ist mit KOMENOR? Warum kämpfen Sie dagegen?« fragte die Frau.


  »Weil das der bösartigste Zweig des Imperiums ist. Nur wenige Menschen verdienen ein brutales Ende von der Hand eines Attentäters, aber in den Reihen von KOMENOR kann man viele finden, die ein solches Ende verdienen.«


  Die Frau studierte sein Gesicht. Sie war den ganzen Abend über sehr vorsichtig gewesen, bemüht, freundlich zu wirken, hatte sich aber nicht zu erkennen gegeben. »Sie sind ein imperialer Attentäter, und es geht das Gerücht, man hätte ein Stück aus Ihrem Gehirn entfernt. Sie haben keine Gefühle, kein Gewissen. Wie messen Sie Gut und Böse?«


  Dengar leckte sich die Lippen. Es gab keine »Gerüchte«, daß er kein Gewissen hatte. Seine Operationen waren unter strenger Geheimhaltung erfolgt. Diese Frau konnte solche Berichte nur dann gehört haben, wenn sie seine Militärakten gelesen hatte - und an die heranzukommen war äußerst schwierig. Nur ein Agent der Rebellenallianz konnte sich Zugang zu solchen Informationen verschaffen - oder natürlich die Chirurgen. die ihn im Dienst des Imperiums operiert hatten. Dengar fragte sich, worin ihre besonderen Talente bestehen mochten. Er hatte genügend Köder ausgelegt, die schon lange hätten dazu führen sollen, daß die Rebellenallianz mit ihm Kontakt aufnahm. Aber vermutlich befürchteten sie ein Täuschungsmanöver. Ohne Zweifel hatten sie jemanden mit empathischen oder vielleicht sogar telepathischen Fähigkeiten auf ihn angesetzt. »Ich habe Erinnerungen«, sagte Dengar der Wahrheit gemäß, wohl wissend, daß eine Agentin der Rebellen die Wahrheit hinter seinen Worten spüren würde, selbst wenn sie nicht telepathisch veranlagt war. »Ich erinnere mich an den Unterschied zwischen Gut und Böse, selbst wenn ich ihn heute nicht mehr sehr gut erkennen kann.«


  »Sie müssen sehr verängstigt und sehr einsam sein«, sagte sie, »wenn Sie den Drang verspüren, so gegen das Imperium zu kämpfen.«


  »Ich empfinde keine Furcht mehr«, sagte Dengar. »Diese Fähigkeit hat man mir genommen.« Seine Einsamkeit zu leugnen, wagte er nicht.


  »Wie steht es mit der Rebellion? Haben Sie schon versucht, dort Anschluß zu finden?«


  »Ich glaube nicht, daß die mich haben wollen«, lachte Dengar. »Ich habe soviel Böses getan, daß die meinen Tod als gerechte Belohnung ansehen würden.«


  »Mag sein«, sagte die Frau, als wäre das Thema für sie damit erledigt, und wandte sich wieder ihrem Kartenspiel zu.


  In der Morgendämmerung, als Dengar zu seinem Schiff ging, in der Absicht. Toola zu verlassen, stellte er fest, daß jemand seinen Navicomputer programmiert und dort einen Kurs zu einem namenlosen Stern am äußeren Rand der Galaxis eingegeben hatte. Im Staub auf einem der Monitorschirme stand geschrieben: »Freunde«.


  Er schaltete die Triebwerke ein, startete und stellte fest, daß die Koordinaten ihn zu einem kleinen Außenposten der Rebellen führten, wo ein zusammengewürfeltes Team aus Offizieren des Nachrichtendienstes ihn drei Tage lang überprüfte. Allem Anschein nach bestand er die Prüfung und nahm einen Auftrag an.


  Wie das bei vielen Rebellen der Fall war, erwartete man auch von ihm, daß er in mehreren Bereichen tätig war. Die Rebellenallianz lehnte aus moralischen Gründen den Einsatz von Attentätern ab, aber man erlaubte ihnen, an der Planung künftiger Überfälle teilzunehmen und Sturzdrachen zu verbessern und schließlich auch, Sabotageteams darin auszubilden, imperiale Reparaturinstallationen für Sternenschiffe außer Gefecht zu setzen.


  Der neu eingerichtete Außenposten, dem er zugeteilt wurde, lag in einem Sternensystem, das sich Hoth nannte.


  ZWEI: DIE HOFFNUNG


  Als Dengar im Hothsystem aus dem Hyperraum austrat, ertönte sofort die Nähewarnung. Das Head-up-Holodisplay zeigte einen imperialen Supersternenzerstörer direkt vor ihm. mit einem halben Dutzend weiterer Sternenzerstörer, die als eine Art Eskorte dienten. Fregatten, TIE-Jäger und Truppentransporter füllten den Himmel.


  Unter ihnen lag wie eine Perle ein eisiger weißer Planet, dessen Oberfläche von Wolken und Schneefeldern bedeckt war.


  Dengar wechselte sofort die Transponderfrequenzen, um seinen kleinen corellianischen JumpMaster als imperialen Scout erscheinen zu lassen. Es handelte sich um eine ältere Frequenz, eine, die er vor Monaten völlig legal benutzt hatte, aber Dengar konnte nicht das Risiko eingehen, der imperialen Flotte auszuweichen. Wenn er einen Kurswechsel vornahm und versuchte, die Flottenkonzentration zu umfliegen, würde er damit Argwohn erwecken. Also flog er geradewegs auf die Flotte zu und hoffte, daß niemand sich sein Schiff näher ansehen und dann feststellen würde, daß es nicht in den imperialen Farben lackiert war.


  Die Kampfhandlungen hatten bereits begonnen. Dengar sah, wie Rebellentransporter und Jagdmaschinen im Schutz schwerer Ionenkanonen von der Oberfläche von Hoth aufstiegen und zwei Sternenzerstörer sich aus der Formation lösten und das Feuer auf die Rebellen eröffneten.


  Dengar fegte zwischen zwei Sternenzerstörern hindurch und schloß sich einer Staffel TIE-Jäger an, die im Sturzflug auf die Oberfläche des Planeten hinunterschoß.


  Dengar hatte eine weite Strecke zurückgelegt, um Han Solo zu finden. Falls er sich auf Hoth aufhielt, war Dengar diesmal fest entschlossen, ihn zu stellen.


  »Imperialer Scout«, hallte eine Stimme aus Dengars Empfänger. »warum folgen Sie uns?« Das kam von einem der TIE- Jäger.


  »Ich bin aufgefordert worden, Energiefluktuationen außerhalb des Rebellenstützpunkts vor Ort zu erkunden«, erklärte Dengar. Die Lüge ging ihm leicht über die Lippen. »Ich dachte, ich könnte mich Ihnen ein Stück anschließen, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Wir sind nicht über Ihren Einsatz informiert worden.«


  »Ich bin beim Nachrichtendienst«, witzelte Dengar. »Sie wissen ja, wie es ist: Wenn jemand dort Sie über meinen Einsatz informieren würde, müßte ich nach der Rückkehr seine Lippen vernähen.«


  Offenbar stellte seine Antwort den Staffelführer zufrieden. Sie flogen weiter auf den Planeten zu, bis plötzlich ein Rebellentransportschiff auf sie zugerast kam. Ein riesiges zigarrenförmiges Gebilde aus Metall. Die TIE-Jägerstaffel ging auf Abfangkurs, und Dengar erkannte zu spät, daß er einen Fehler gemacht hatte.


  Ein glühender, roter Energieball schoß von dem Planeten in die Höhe, und Dengar beschleunigte die Punishing One und versuchte auszuweichen. Die Ionenwolke hüllte sein Schiff ein und erzeugte dabei Geräusche, als ob er in einen Kieshagel geraten wäre. Dengar spürte, wie die elektrische Ladung ihm die Haare zu Berge stehen ließ, und gleich darauf erloschen sämtliche Anzeigen und Monitore. Die Kabine wurde kalt und schwarz. Selbst die Ventilatoren, die Sauerstoff vom Lebenserhaltungssystem in die Kabine beförderten, kamen brummend zum Stillstand.


  Er begann Hilferufe über sein Komm auszusenden, obwohl er wußte, daß das völlig aussichtslos war. Er trieb mit nicht funktionierenden Schilden und polarisiertem Gerät hilflos durch das All. Zum Glück hatte er genügend beschleunigt, so daß seine augenblickliche Flugbahn ihn von dem Planeten wegtrug und er nicht in Absturzgefahr war.


  Die TIE-Jäger hatten in Richtung auf den Planeten zu beschleunigt. Binnen weniger Augenblicke würden sie aufflammen und verbrennen.


  Dengars Schill jagte nach draußen, einem Sternenzerstörer entgegen und hätte ihn beinahe gerammt. Er saß im Cockpit, unfähig etwas zu unternehmen und konnte nur hilflos zusehen. wie er an dem Sternenzerstörer vorbei nach draußen raste, den fernen Sternen entgegen.


  Allem Anschein nach hatte ein wachsamer imperialer Offizier seine Notlage entdeckt, denn er spürte plötzlich, wie ein Ruck durch die Punishing One ging und seine Fahrt langsamer wurde, als der Sternenzerstörer sein Fahrzeug mit Traktorstrahl erfaßte.


  Dengar fragte sich, was das für ihn bedeuten würde -Gefangennahme durch das Imperium. Er wurde steckbrieflich gesucht und mußte mit der Todesstrafe rechnen.


  Dengar blickte auf die grauen Aufbauten des Sternenzerstörers hinunter und versuchte zu erraten, in welchen Hangar er gezogen werden würde, als plötzlich ein leichter corellianischer Frachter über den Horizont geschossen kam und das Feuer auf die Batterien des Sternenzerstörers eröffnete, Laserstrahlen auswich und versuchte, drei TIE-Jäger abzuschütteln, die ihm dicht auf den Fersen waren.


  »Solo!« schrie Dengar, als der Millenium Falke Gestalt annahm. Beinahe reflexartig feuerte Dengar seine Protonentorpedos ab, aber seine Feuerkontrolle funktionierte noch nicht.


  Der Millenium Falke drehte sich um die eigene Achse und schoß an ihm vorbei, und Dengar rannte an die hintere Sichtluke. in der Hoffnung, Solos Schiff zu sehen.


  Der Falke und seine Verfolger waren nur ferne Lichter, die im Feld der Sterne verschwammen. Aber das Imperium hatte Dengars Augen modifiziert. Er vergrößerte das Bild, sah zu, wie der Falke auf drei Sternenzerstörer zujagte und im Weltraum dahinter verschwand, bis selbst seine Augen ihn nicht mehr von den kalten Lichtpunkten der Sterne unterscheiden konnten.


  Dann wurde die Punishing One in das Innere des imperialen Sternenzerstörers gezogen und landete dort weich auf dem Hangarboden.


  Gleich darauf sprengte ein Dutzend Sturmtruppen die Tür seines Schiffs auf. Dengar griff sich mit jeder Hand einen Blaster und rannte in den Hauptkorridor, bereit, sein Leben teuer zu verkaufen, aber da landete ein paar Meter vor ihm eine Gasgranate.


  Er versuchte den Atem anzuhalten, aber es war zu spät. Er taumelte drei Schritte nach vorn, und plötzlich war ihm, als würde eine mächtige Hand die Füße unter ihm wegziehen.


  Dengar plumpste auf den Boden und lag wie benommen da, konnte nach wie vor sehen und hören, sich aber nicht bewegen.


  Augenblicke später zerrten ihn die Sturmtruppen in eine Verhörzelle.


  Das Imperium tötete ihn nicht sofort. Sie injizierten ihm schmerzverstärkende Präparate und brachten einen Zerhacker an seinem Kopf an, damit er ihren Fragen weniger Widerstand leisten konnte. Sie kannten seinen Namen und waren recht gut über seine Vorgeschichte informiert. Sie konnten den Code knacken, mit dem er die Logbücher seines Schiffes geschützt hatte, und damit herausfinden, wo ihn seine Reisen hingeführt hatten. Sie lasen seine Creditchips, fanden heraus, wo sein Geld herkam, was er gekauft hatte.


  Sie verhörten ihn über seine Arbeit für die Rebellen und die Motive, die ihn veranlaßt hatten, imperiale Agenten zu töten. Sie verurteilten ihn zum Tode und ließen ihn einen Tag lang in seiner Zelle sitzen und Fluchtpläne schmieden. Dengar gelobte, daß er sich von ihnen nicht ohne Widerstand in die Hinrichtungszelle würde schleppen lassen. Er würde mehr als nur einen der Häscher mit in den Tod nehmen.


  Und in jener Nacht, als Dengar schlief, hörte er plötzlich ein Geräusch: das Geräusch schweren Atems durch ein Atemgerät, ein beunruhigendes Geräusch.


  Er wälzte sich auf seiner Pritsche zur Seite. Ein Riese von einem Mann mit einem schwarzen Umhang und einem schwarzen Helm, der sein ganzes Gesicht bedeckte, stand vor seiner Zelle. Dengar war ihm noch nie begegnet, aber der Ruf, der dem dunklen Lord der Sith vorauseilte, war ihm wohlbekannt.


  Darth Vader.


  Die Tür von Dengars Zelle öffnete sich selbsttätig, und Darth Vader stand schwer atmend allein im Eingang. Allem Anschein nach beobachtete er Dengar. Oder, um es präziser zu sagen, es hatte den Anschein, als würde er Dengar absorbieren.


  Dengar studierte den dunklen Lord. Er argwöhnte, daß sein Henker vor ihm stand. Die Zeit für verzweifeltes Handeln war gekommen. Vielleicht, wenn er Glück hatte, konnte er Lord Vader mit einem Schlag außer Gefecht setzen. Und wenn er noch mehr Glück hatte und es schaffte, keinen Lärm zu machen, würde er vielleicht sogar Vader töten und dann entfliehen können.


  Darth Vader hob eine Hand, und Dengar spürte, wie seine Kehle sich verengte, als ob ihn die Hand gepackt hielte. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht einmal daran denken«, sagte Vader.


  Dengar hob kapitulierend die Hände, lehnte sich an seine Zellenwand. Der Druck an seinem Hals ließ nach. »Wenn Sie mich töten wollen, dann bringen Sie es hinter sich! Ich habe nichts zu verlieren!« schrie Dengar. »Aber Sie sollen keinen Spaß daran haben!«


  »Ich bin nicht der Imperator«, sagte Vader düster. »Ich töte nicht zu meinem Vergnügen - nur, wenn es mir Nutzen bringt.«


  Dengar lächelte. »Nun, dann haben wir etwas gemeinsam.«


  »Mir scheint, daß wir mehr als dieses eine gemeinsam haben«, sagte Vader, »wir wollen beide Han Solo...«


  »Unglücklicherweise«, fuhr er dann fort, ohne den Satz zu Ende zu sprechen, »liegt mir ein imperiales Todesurteil gegen Sie vor. Das kann ich nicht aufheben. Aber ich bin bereit, einen Vollstreckungsaufschub in Betracht zu ziehen.«


  »Unter welcher Bedingung?« fragte Dengar.


  »Ich werde Sie leben lassen, damit Sie Jagd auf Han Solo machen können. Sobald Sie ihn finden, bringen Sie ihn und seine Freunde zu mir - lebend. Und wenn das geschehen ist und ich zufrieden bin. dann könnte es sein, daß ich Sie verschone. Aber wenn Ihre Leistung mich nicht befriedigt, werde ich Ihnen Zeit lassen, um zu fliehen. Und dann beginnt die Jagd.«


  Darth Vader warf Dengar einen Blaster hin, so wie Dengar Kritkeen einen gegeben hatte. Was Vader damit meinte, war klar. Wenn Dengar auf dieser Jagd versagte, würde Vader der Jäger werden. Das Monstrum, das die Jediritter vernichtet hatte, würde sich an Dengars Fersen heften. Dengar leckte sich über die Lippen und dachte, wenn Vader Jagd auf ihn machte, dann würde er ihm zumindest einen guten Kampf liefern.


  »Solo war hier, das wissen Sie ja«, sagte Dengar. »Er ist Ihnen entkommen.«


  »Wir haben ihn noch nicht verloren«, sagte Vader. »Im Augenblick hat er sich in ein Asteroidenfeld geflüchtet, und unsere Schiffe suchen dort nach ihm. Sie werden in das Asteroidenfeld fliegen und dort Jagd auf ihn machen. Und wenn Sie mich dabei enttäuschen. « Vader ballte die Hand zur Faust und drückte sie zusammen, als würde er etwas zerquetschen.


  »Ja. Sir«, sagte Dengar, nicht sicher, ob er diese militärische Anrede wählen sollte.


  »Ja, Mylord«, korrigierte ihn Vader.


  Dengar atmete tief durch. »Ja, Mylord.«


  Vader traf auf ihn zu, schlug ihm auf die Schulter und starrte ihn drohend an. »Enttäuschen Sie mich nicht.«


  Dann drehte er sich um, und die Gefängnistür öffnete sich. Vor der Tür stand ein Lieutenant in imperialer Uniform. Vader ging hinaus, die Tür schloß sich wieder, und Dengar hörte, wie er mit dem Lieutenant sprach. »Die zufällige Begegnung hat mich auf eine Idee gebracht. Wir werden ein Team von Kopfgeldjägern aufstellen, das unsere Operation unterstützt. «


  »Kopfgeldjäger! Diesen Abschaum brauchen wir nicht!« meinte einer der Offiziere knurrend zu seinen Begleitern.


  Dengar stand auf einer Plattform, während Darth Vader auf und ab schritt, die Söldner inspizierte, die sich eingefunden hatten, und ihnen ihre abschließenden Instruktionen erteilte.


  Die versammelten Kopfgeldjäger waren ein bunter Haufen und trotz ihrer geringen Zahl äußerst gefährlich. Der IG-88-Attentäterdroid beunruhigte Dengar sehr, aber Lord Vader hatte auch Boba Fett hinzugezogen, der sich noch vor wenigen Augenblicken lauthals bei Vader über die anderen Kopfgeldjäger beklagt hatte - so laut, daß man den Eindruck gewinnen konnte, daß Fetts Wut einer gewissen Paranoia entsprang und nicht etwa dem Konkurrenzkampf. »Ich will sie lebend haben«, sagte Vader und meinte damit in erster Linie Solo. »Keine Atomisierung!«


  »Wie Sie wünschen«, brummte Boba Fett.


  An der Kommunikationskonsole kam plötzlich Unruhe auf. und dann rief der wachhabende Offizier Vader zu: »Lord Vader, jetzt haben wir sie!«


  Dengar erschrak. Wenn Han Solo von den Imperialen gefangen wurde, würde Vader sein Angebot für den Hinrichtungsaufschub gewiß zurückziehen. Er würde dann das Todesurteil vollstrecken lassen.


  Ein paar Augenblicke hörten mehrere Kopfgeldjäger atemlos zu, wie Captain Needa seine Befehle erteilte und sein Sternenzerstörer die Verfolgung des Millenium Falken aufnahm. Boba Fett machte auf dem Absatz kehrt, und Dengar brauchte ein paar Sekunden, bis ihm bewußt wurde, daß Boba Fett zu seinem eigenen Schiff rannte, in der Hoffnung, sich an der Jagd beteiligen zu können.


  Als Dengar schließlich die Punishing One im Starthangar erreichte, war Boba Fett bereits dabei, sein eigenes Schiff, eine Kuat-Systems-Firespray startbereit zu machen, ein Fahrzeugtyp, der besonders für Geschwindigkeit und Feuerkraft bekannt war. Er umkreiste sein Schiff, wie um sich zu vergewissern, daß niemand sich daran zu schaffen gemacht hatte. Plötzlich schrillte ein Alarm, und Dengar erkannte, daß Boba Fett tatsächlich paranoid sein mußte, wenn er an seinem eigenen Schiff Alarmanlagen einbaute, um sicherzustellen, daß niemand sich ihm nähern konnte.


  Dengar hetzte zu seinem eigenen, wesentlich klobiger gebauten und auch zivileren Schiff und nahm schnell einen Systemcheck vor. Die Imperialen hatten die Kontrollen depolarisiert und damit den Ionisierungsschaden beseitigt. Er startete und nahm Kurs auf das Asteroidenfeld. In seiner Kommanlage konnte er den Sprechfunkverkehr der Imperialen abhören. Der Sternenzerstörer hatte Han Solo bereits wieder verloren und setzte jetzt Jäger ab, die ihn suchen sollten. Solos letztes Manöver war ein schneller Vorbeiflug an dem Sternenzerstörer gewesen, bei dem er aus allen Rohren auf das imperiale Schiff gefeuert hatte. Anschließend war er aus den Erfassungsgeräten der Imperialen verschwunden.


  Dengar vermutete, daß Solo in das Asteroidenfeld zurückgekehrt war. Vielleicht hatte er auch seine Systeme heruntergefahren, um damit zu erreichen, daß sein Schiff sich bei Peilversuchen nicht von den Asteroiden seiner Umgebung unterschied. Aber als Dengar dann selbst in das Asteroidenfeld eintauchte, wurde ihm klar, daß selbst Solo nicht so verrückt sein konnte, ein derartiges Manöver zu riskieren. Felsbrocken von der Größe seines Schiffs flogen ihm entgegen - und dabei handelte es sich keineswegs um weiche Karbonchondriten, die er mit einem gutgezielten Schuß pulverisieren konnte - nein, das waren Nickeleisenbrocken, die bei einem Aufprall sein Schiff in eine glühende Wolke verwandeln würden.


  Dengar war daher gezwungen, seine Schilde auf Maximalleistung zu schalten und sich ganz auf die Steuerung und seine Blasterkanonen zu konzentrieren, um, soweit möglich, den fliegenden Felsen auszuweichen und, soweit das nicht ging, sie mit wohlgezielten Schüssen zu sprengen.


  Einige der Asteroiden hatten die Dimension eines kleinen Mondes. Das viele Metall, das ihn auf allen Seiten umgab, störte jegliche Kommunikation und machte auch die Sensorangaben weitgehend unbrauchbar.


  Dengar fing an, Sensorbojen auf die größeren Felsen abzusetzen, in der Hoffnung, durch Reflexpeilung ungewöhnliche Bewegungen wahrnehmen zu können. Zum Glück verfügte er über Hunderte solcher Bojen. Seine Sensoren wanderten die Frequenzbereiche auf und ab und fingen dabei auch die Gespräche der Imperialen auf, die sich anschickten, das Hothsystem zu verlassen.


  Schweiß rann Dengar von der Stirn, und bereits nach zwei Stunden angestrengten Manövrierens zwischen den Asteroiden waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Die imperiale Flotte sprang in den Hyperraum, aber Dengar setzte seine Arbeit fort. Er war jetzt vollkommen konzentriert -verdrängte jegliche akustische Wahrnehmung und jeden Gedanken aus seinem Bewußtsein und versuchte, sich voll und ganz auf seine Manöver zwischen den Asteroiden und die Jagd auf Solo einzustellen.


  Dann, einige Zeit später, vielleicht nach einer halben Stunde - erwachte eine seiner Bojen zum Leben, meldete eine Bewegung. Das angepeilte Schiff setzte keinerlei Transpondersignale ab und entfernte sich schwerfällig mit Sublichtgeschwindigkeit.


  Dengar registrierte seine Flugbahn. Er war außerhalb von Solos Sensorenbereich und wollte diese Distanz auch halten, bemühte sich aber gleichzeitig, das Asteroidenfeld zu verlassen.


  Als er sich seinem Rand näherte, fingen seine Sensoren plötzlich ein eigentümliches Signal auf. Ein großer Meteor, vielleicht war es auch ein Ionensturm, schien sich außerhalb der Sensorenreichweite des Falken an Solos Schiff gehängt zu haben.


  Dengar wußte instinktiv, daß dies ein weiteres Schiff war. Dann traf ihn plötzlich ein scharf gebündelter Übertragungsstrahl, und auf Dengars Monitor erschien Boba Fetts Bild. Das Gesicht des Kopfgeldjägers war hinter dem zerkratzten und zerbeulten Panzer seiner Rüstung verborgen.


  »Tut mir leid, Ihnen das antun zu müssen, Freund, aber Solo ist meine Trophäe!« sagte Boba Fett, und dann war nur noch das schrille Zirpen einer Binärsendung wahrzunehmen.


  Dengar schloß sofort, daß es sich dabei um einen Zündungscode handeln mußte, aber die Bombe auf seinem Schiff explodierte, ehe er etwas unternehmen konnte. Aus dem Motorenraum war eine gedämpfte Explosion zu hören. Gleich darauf fuhr ein greller Blitz durch das Schiff. Dengar duckte sich unwillkürlich, als Flammen aus den Cockpitwänden schössen, und dann erwachten die automatischen Feuerlöscher zum Leben.


  Dengar sprang auf, rannte in den hinteren Teil des Schiffes und schnappte sich einen Handlöscher. Er öffnete die Tür zum Maschinenraum und sah, daß seine Sublichtmotoren zu einem Haufen schwarzer Schlacke verbrannt waren.


  Die Bombe war meisterhaft plaziert worden, um größtmöglichen Schaden anzurichten - aber nur, um das Schiff zu neutralisieren, nicht um es zu zerstören.


  Dennoch wurde er Tage brauchen, um die geschmolzenen Teile zu entfernen und Ersatz einzubauen - falls er die notwendigen Ersatzteile besaß. Und bis dahin würde Han Solo für immer seinem Zugriff entzogen sein.


  Dengar ließ den Kopf hängen; er war wie betäubt und wußte nicht, wo er anfangen sollte. Er brauchte einige Minuten, um sich von seinem Schock zu erholen und nachzudenken und ging dann zu seiner Kommandokonsole und überprüfte die Flugbahn von Han Solos Schiff Er hatte eine ausgeprägte Partikelspur hinterlassen, die man mehrere Stunden würde verfolgen können, Tage sogar, wenn er Glück hatte.


  Er starrte in die Schwärze des Weltraums hinaus, wo Boba Fett jetzt hinter Han Solo herjagte. »Nur zu, setz mir nur eine Bombe in den Motorraum«, murmelte Dengar. »Aber eines Tages wirst du erfahren, weshalb man mich Payback nennt.«


  Dengar erhob sich wieder von seiner Konsole und machte sich an die Arbeit.


  Einige Zeit später glitt Dengars Schiff durch die dünnen Tibannagaswolken von Bespin, vorbei an pfirsichfarbenen gerundeten Bergkuppen, der untergehenden Sonne entgegen.


  Cloud City lag direkt vor ihm, und die rostfarbenen Türme der Stadt schimmerten stumpf in der Sonne. Er umkreiste die Spielkasinos in den oberen Etagen, erbat über Komm von den Hafenbehörden Landeerlaubnis auf der nächst gelegenen Reparaturwerft und sandte dann ein falsches Kennzeichen für sein Schiff, um sicherzustellen, daß seine Ankunft nicht bekannt wurde.


  Als er den Millenium Falken unter sich entdeckte, beschleunigte sich sein Herzschlag.


  Die Hafenbehörden dirigierten ihn zu seinem Landepunkt, wo er weich aufsetzte.


  Sobald das Schiff in dem schützenden Hangar zum Stehen gekommen war, kam der Dockmeister auf ihn zu. »Ich habe Probleme mit dem Sublichtantrieb und mit meinem Kommunikationssystem. Wenn Sie das in weniger als zwei Stunden für mich in Ordnung bringen, ist mir das zusätzliche hundert Credits wert.«


  »Ja, Sir«, sagte der Vorarbeiter und winkte Leute herbei, die das Schiff zu einem freien Dockplatz zogen.


  Dengar betrat die schimmernden Korridore von Cloud City und begab sich sofort in den Kasinobereich, wo der größte Teil der Geschäfte der Stadt abgewickelt wurde.


  Falls Han Solo noch da war, vermutete Dengar, würde es ihm schwerfallen, an den luxuriösen Speisesälen und der prickelnden Atmosphäre der Kasinos vorbeizugehen.


  Das Hauptkasino war eine gewaltige Halle, in der sich Tausende von Gästen aus hunderten verschiedenen Welten tummelten. Imperiale Beamte, Schmuggler, reiche Geschäftsleute, Prominenz aus Holovid - alle hatten sich hier versammelt, um ihre Phantasien auszuleben.


  Eine Gruppe riesiger orangehäutiger Turaner spielte - ihre Nasenflöten, elektrischen Harfen und weichen Schlagzeugklänge erfüllten die Halle mit faszinierenden Klängen.


  Auf der Bühne wirbelte eine Truppe von Tänzern - kleine gelbhäutige Männer und Frauen mit goldfarbigen Tuchstreifen an Armen und Beinen. Die blauhäutige junge Frau mit dem dunkelblauen Haar in ihrer Mitte erkannte er sofort - die aruzanische Tänzerin Manaroo.


  Sie wirbelte wie besessen über die Bühne, faszinierte ihre Zuschauer - Angehörige vieler Welten, die an ihren Spiel- oder Speisetischen saßen. Sie jonglierte mit bunten Steinen, die in hellen Farben wie die Monde von Aruza leuchteten, und von dem Kreisen der bunten Kugeln ging ein hypnotischer Zwang aus. von dem auch Dengar den Blick nur mit Mühe abwenden konnte.


  An ihrem Tanz war nichts Hektisches, vielmehr wirkte er friedlich, hypnotisch, so wie das Spiel der Wellen an einem leeren Strand oder wie Vögel, die gemächlich über den Himmel ziehen. Für einen Augenblick wirkte sie gar nicht wie eine Frau, sondern eher wie eine elementare Naturgewalt. Unwiderstehlich, ganz auf sich selbst konzentriert wie eine Sonne, die ihre Welten fest in ihrem Bann hält.


  Alle Augen waren auf sie gerichtet, und Dengar ging wie hypnotisiert zu einem Tisch, wo er sich etwas zu essen und eine Flasche Wein bestellte.


  Die Gruppe setzte zu einem neuen Stück an, und vor ihnen baute sich ein Repulsorliftfeld auf, in dem Glassteine durch eine Pumpe in die Höhe geschossen wurden, so daß sie wie ein magischer Springbrunnen aus Grün, Gold und Violett in den Lichtern tanzten. Zwei der gelbhäutigen Tänzer sprangen in das Feld und schwebten in gewichtslosem Tanz in die Höhe.


  Manaroo, die ihren Tanz beendet hatte, kam an Dengars Tisch und setzte sich zu ihm.


  »Ich hätte wissen müssen, daß ich dich an einem Ort wie diesem finden würde, wo die Imperialen sich kaum für einen interessieren«, sagte Dengar.


  Manaroo, die gerade den ganzen Saal in ihren Bann gezogen hatte, blickte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte, und ihre Stimme klang angespannt, besorgt. »Ich mußte mich dem Zugriff des Imperiums entziehen«, sagte sie, »aber jetzt ist es auch hier. Sie haben diesen Mann gefangen, den Sie gesucht haben - Han Solo. Einer der Sicherheitsleute hat es mir gesagt.«


  Dengar staunte. Er hatte manchmal Mühe, sich klarzumachen, daß auch jemand, der keine mnemiotischen Drogen eingenommen hatte, nicht... dumm war. »Du hast dir Solos Namen gemerkt? Nach so langer Zeit?«


  »Ich wollte Ihnen helfen, ihn zu finden«, sagte Manaroo. »Ich wollte mich bei Ihnen revanchieren. Ich habe auch nach ihm gesucht.« Das überraschte Dengar noch mehr: Daß eine so reine gute Tat Früchte tragen konnte, war ihm bisher nicht vorgekommen. »Aber ich habe erst erfahren, daß er hier ist, als die ihn schon gefangen hatten. Und jetzt hat das Imperium versprochen. Han Solo einem anderen Kopfgeldjäger zu übergeben, der ihm hierher gefolgt ist, einem Mann, der sich Boba Fett nennt.«


  »Weißt du, wo Boba Fett ist?«


  Die Tänzerin schüttelte den Kopf.


  Dengar überlegte. »Ein Mann wie Boba Fett läßt sein Opfer nicht gern allein. Er ist sicherlich darauf erpicht, Solo auf sein Schiff zu bringen und schnell wieder zu starten.«


  Dengar war stark versucht, Boba Fett aus dem Hinterhalt niederzuschießen und ihm seinen Fang abzunehmen, aber im Laufe der letzten Tage hatte seine Wut sich etwas gelegt. Natürlich hatte Boba Fett eine Bombe in sein Schiff geschmuggelt, aber er hatte immerhin auch Sorge dafür getragen, daß er den Anschlag überlebte und sich in Sicherheit bringen konnte. Das war eine nette Geste und eine völlig überflüssige obendrein.


  Und deshalb wollte Dengar sich revanchieren. Han stehlen wollte er nach wie vor - schließlich hätte er, Dengar, den Fang gemacht, wenn Boba Fett nicht gewesen wäre - aber Boba Fett sollte dabei nicht mehr Schaden erleiden, als er selbst erlitten hatte. Und das zu bewerkstelligen, würde einige Mühe kosten.


  »Was werden Sie jetzt tun?« wollte Manaroo wissen.


  »Wenn die Imperialen Han Solo noch nicht an Boba Fett ausgeliefert haben«, überlegte Dengar, »dann heißt das, daß sie ihn noch verhören. Und das kann noch einige Tage dauern.«


  Ein Kellner trat an den Tisch, und Dengar forderte Manaroo auf. als sein Gast zu bestellen. Dann lehnte er sich zurück und betrachtete sie. Sie wirkte immer noch nervös und unsicher, als hätte sie ihn enttäuscht, wo sie ihn doch in Wirklichkeit hochgradig verblüfft hatte. Außerdem war es vermutlich gar nicht so leicht gewesen, dem Wachmann die Informationen abzuluchsen, die sie ihm geliefert hatte. Plötzlich kam es ihm in den Sinn, daß es vielleicht gar nicht so schlecht wäre, sie als Partnerin zu gewinnen.


  »Hat Ihnen mein Tanz gefallen?« fragte sie.


  »Du warst sehr gut. Ich habe noch nie jemanden so tanzen sehen«, sagte Dengar. »Wie hast du das gelernt?«


  »Das ist nicht schwer«, sagte Manaroo. »Auf Aruza nutzen wir unsere kybernetischen Links, um unsere Gefühle untereinander auszutauschen. Wir sind Technoempathen. Wenn ich tanze, dann weiß ich, was den Zuschauern gefällt, und kann ihnen das zeigen, was ihnen am meisten Spaß macht.«


  »Aber du kannst dich ihnen nicht ganz hingeben«, sagte Dengar.


  »Weshalb sagen Sie das?«


  Dengar suchte nach den richtigen Worten. »Weil ich mir bei deinem Tanz gewünscht habe, du würdest für mich allein tanzen. Ich denke, jeder Mann muß so fühlen, wenn er dich tanzen sieht.«


  Manaroo lächelte, sah ihm in die Augen. Ihre Augen waren riesengroß und von so tiefem Schwarz, daß die Glühkugeln an der Decke sich in ihnen spiegelten. »Sie haben recht. Wenn ich tanze, dann tue ich immer so, als wollte ich allen Freude machen, die mir zusehen, aber tief in meinem Innersten tanze ich nur für mich.«


  Zu seiner Verblüffung griff sie nach seiner Hand, und ihre Berührung war ihm beinahe peinlich. Seine Hände waren so groß, so kräftig, daß er das Gefühl hatte, sie wären Pranken, ein Gefühl, als wäre er ein riesiges, fremdartiges Tier, das neben ihr am Tisch saß.


  »Du scheinst dich hier sehr wohl zu fühlen«, sagte Dengar.


  »Wirklich?« flüsterte sie, und wieder staunte Dengar, wie rau und belegt ihre Stimme sein konnte.


  »Das stimmt aber nicht. Ich bin schrecklich allein. Ich bin mir noch nie so. so leer vorgekommen.«


  »Wie kann das sein?« fragte Dengar. »Ich bin sicher, daß es hier viele Männer gibt, die sich nach dir sehnen.«


  »Natürlich gibt es die«, sagte Manaroo, »aber nur wenige davon sind bereit, mit mir alles zu teilen. Ich habe das Gefühl, daß wir alle Fremde sind, jeder eingeschlossen in seiner eigenen Schale.« Sie drückte Dengars Hand, und er spürte die Verzweiflung in dieser kleinen Geste. »Wenn auf meiner Welt zwei Menschen einander lieben, dann geht das weit über das Körperliche hinaus. Das ist dann eine Verbindung mit den Attanni, und sie teilen alle ihre Gedanken und Empfindungen, teilen sie ganz und gar, teilen ihre Erinnerungen und alles, was sie wissen. Sie werden dann wie eine Person, und es gibt keine Täuschung und keine Vorbehalte mehr zwischen ihnen. Auf Aruza hatte ich solche Bindungen zu drei guten Freunden, aber jetzt. «


  Dengar spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, denn er sah den Hunger in ihr, sah, wie sie sich nach dieser Art Bindung sehnte, und wußte, daß sie sich das von ihm wünschte. »Ich fürchte, hier wirst du niemanden finden, der diese Art Bindung mit dir eingehen will. Unsere Gedanken und Empfindungen machen anderen angst, und deshalb verbergen wir sie in der Hoffnung, daß auch die, die wir lieben, unsere Schwächen nie entdecken werden.«


  »Aber Sie haben doch keine Empfindungen, die Sie verbergen können. Sie haben mir auf Ihrem Schiff gesagt, daß Sie keine Empfindungen haben, daß das Imperium Ihnen die Fähigkeit dazu wegoperiert hat.«


  Dengar erinnerte sich daran, wie er ihr das eines Abends beim Essen in seiner Kabine erzählt hatte. Manaroo hatte schon damals großes Interesse daran gezeigt, anscheinend weil sie das Gefühl hatte, daß das wie Schlafen sein müßte, eine wohltuende Leere. Aber Dengar sah das ganz anders, ihm war es lästig. Er wußte manchmal nicht, ob das, was er sagte oder tat, andere vielleicht beleidigte oder gar verletzte. Er hatte sich dieses Leben der Einsamkeit keinesfalls gewünscht. Er lebte allein auf seinem Schiff, weil es nur wenige gab. die seine Anwesenheit ertragen konnten, seine fordernde Art. Auch das hatte er ihr damals gesagt.


  »Ich fühle wenige Empfindungen«, sagte Dengar. »Wut, Hoffnung und noch eine andere.« Sie sah ihn fragend an, als wolle sie wissen, was das für eine dritte Empfindung war, aber er tat die unausgesprochene Frage mit einem Achselzucken ab. »Das ist alles, was das Imperium mir gelassen hat. Aber wie ist es mit meinen Erinnerungen? Mit dem. was ich getan habe? Ich fürchte, einige davon würdest du. als ungeheuerlich empfinden.«


  Ihre großen schwarzen Augen sahen ihn an, musterten ihn. »Wenn ich mich mit Ihnen verbinden würde, würde ich mehr wie Sie werden. Vielleicht brauche ich das, um hier in Ihrer Welt zu überleben.«


  Dengar überlegte, wandte den Blick von ihr ab, sah zum Fenster hinaus auf die wallenden Tibannawolken. Wenn sie sich mit ihm verband, würde sie dabei vieles erfahren, was niemand wissen durfte. Und es würde sie für all die Schmerzen und den Wahnsinn öffnen, den er durchlebt hatte, seit das Imperium angefangen hatte, ihn zu einem Attentäter, einem Meuchelmörder, umzuformen. »Das würde ich dir lieber ersparen.«


  Dann wurde ihr Essen gebracht, und sie wandten sich im Gespräch anderen Dingen zu, plauderten über Belanglosigkeiten, und eine Weile später entschuldigte sich Manaroo und kehrte hinter die Bühne zurück.


  Dengar saß allein am Tisch und überlegte. Jetzt, wo Solo gefangen war, würde Vader nun Jagd auf ihn machen? Dengar bezweifelte das. Der dunkle Lord der Sith hatte seine eigenen politischen Pläne, hatte ein ganzes Imperium zu leiten. Dengar war für ihn ohne Belang. Dennoch wollte Dengar ihm nie wieder begegnen.


  Jetzt verkündete der Administrator der Stadt, Lando Calrissian, über die Lautsprecheranlage, daß imperiale Truppen die Station übernehmen würden, und empfahl allen die sofortige Evakuierung.


  Rings um Dengar brach Unruhe aus. Die Spieler und die Bürger von Cloud City redeten wild durcheinander, strebten den Ausgängen zu.


  Dengar leerte sein Glas, stand auf und machte eine weitausholende Handbewegung. »Anscheinend kann ich hingehen, wo ich will - überall werden die Leute evakuiert.«


  An einer Tür an der Galerie über ihm tauchten Sturmtruppen auf. Jemand, vielleicht ein ziviler Wachmann der Sicherheitsabteilung oder ein Kasinogast, zog einen schweren Blaster, und ein kurzer Schußwechsel folgte.


  Dengar sah zum Fenster hinaus. Boba Fetts Schiff stieg steil durch den Wolkenhimmel, und Dengar wußte instinktiv, daß der Kopfgeldjäger Cloud City nicht ohne seine Beute verlassen hätte.


  Er stieß eine halblaute Verwünschung aus und blickte dem Flammenstrahl hinter Boba Fetts Schiff nach. Anscheinend war es sein Schicksal, immer Han Solo nachzublicken.


  Der Schußwechsel am anderen Ende des Saals verstärkte sich, und jetzt lag Rauch in der Luft.


  Dengar seufzte, sah auf sein Chronometer. Möglicherweise hatte die Zeit gereicht, sein Schiff zu reparieren, aber er bezweifelte das. Die neuen Maschinen waren vermutlich bereits eingebaut, aber um alle elektronischen Verbindungen herzustellen, dürfte die Zeit nicht gereicht haben. Er stand auf, streckte sich und beschloß, Manaroo zu suchen.


  Er rannte durch einen Vorhang schimmernder Lichter und fand sich plötzlich in einem Korridor wieder, der in einen größeren Saal führte.


  In dem Saal standen zwei Sturmtruppler und bewachten ein halbes Dutzend Musiker und Tänzer, die auf dem Boden saßen und die Hände über den Kopf hielten. Manaroo war bei ihnen.


  Dengar rief den Sturmtruppen zu: »Entschuldigen Sie, Gentlemen, aber die Tänzerin kommt mit mir.«


  Die Sturmtruppler richteten ihren schweren Blaster auf Dengar, und einer schrie: »Die Hände über den Kopf.«


  Dengar musterte die beiden den Bruchteil einer Sekunde, trat dann einen Schritt nach links, zog seinen Blaster und tötete beide Männer blitzschnell.


  »Da müssen Sie mich schön darum bitten«, sagte er, als die beiden zu Boden gingen.


  Manaroo saß mit schreckgeweiteten Augen auf dem Boden. Dengar ging zu ihr, nahm ihre Hand und zog sie in die Höhe. Die anderen Tänzer sprangen auf und rannten davon, ohne auf seine Aufforderung zu warten.


  »Verschwinden wir hier, solange es noch geht«, brummte Dengar.


  »Wohin?« stammelte sie.


  »Nach Tatooine«, sagte Dengar. »Boba Fett bringt Han Solo nach Tatooine.«


  Als Dengar in den Reparaturhangar trat, war sein Schiff zum Glück bereits fertiggestellt und stand blitzblank auf der Startbahn. Der Werftleiter war weit über die reinen Reparaturarbeiten hinausgegangen und hatte eine komplette Rumpfreinigung vorgenommen, Mikrometeoreinschläge ausgefüllt und neuen Schutzlack aufgetragen. Leider war niemand zur Stelle, um die Reparaturrechnung zu präsentieren.


  Unglücklicherweise hatte sich auf dem Startfeld ein halbes Dutzend Sturmtruppler neben einer leichten Kanone aufgebaut. Dengar und Manaroo versteckten sich in einem Reparaturhangar hinter einem alten Frachter. Überall in Cloud City waren Kampflärm und Explosionen zu hören.


  Dengar beobachtete die dicht zusammengedrängten Sturmtruppen und brummte leise: »Für so etwas gibt es Granaten.« Vermutlich handelte es sich um neue Truppen, die noch keine Grundausbildung durchgemacht hatten.


  Er griff in eine Beintasche seines Körperpanzers, zog eine Granate heraus, machte sie scharf, schleuderte sie in weitem Bogen und traf damit einen der Sturmtruppler am Helm, wo die Granate mit einem lauten Knall explodierte.


  Dann hörte Dengar das Geräusch schneller Schritte in einem Seiteneingang. Einige Sturmtruppen hatten Darth Vader in die Mitte genommen und rannten im Laufschritt vorbei.


  Dengar duckte sich instinktiv. Er war jetzt wirklich nicht darauf erpicht, auf sich aufmerksam zu machen.


  Als die Sturmtruppen vorbei waren, griff er nach Manaroos Hand, rannte mit ihr zu seinem Schiff und brauste Sekunden später durch die Wolken davon.


  Das schrille Kreischen von Störsendern erfüllte das ganze Spektrum, so daß Dengar keines der anderen Schiffe in der Umgebung anpeilen konnte, aber seine Heckkamera zeigte ihm drei TIE-Jäger, die hinter ihm aus einer dichten Wolkenbank schossen.


  Dengar suchte in einer anderen Wolke Schutz, gab dann Vollschub und jagte auf einer neuen Flugbahn davon und feuerte für den Fall, daß einer der imperialen Jäger seine Bahn kreuzen sollte, sämtliche Kanonen ab.


  Binnen Sekunden hatten sie die Tibannagaswolken hinter sich gelassen und jagten den Sternen entgegen, und als der Navicomputer den Kurs freigab, verschwanden sie im Hyperraum.


  Dengar lehnte sich in seinem Sessel zurück. Zwar konnte er nicht viele Empfindungen wahrnehmen, konnte sie nicht bewußt aufnehmen, aber sein Körper registrierte sie instinktiv.


  Seine Hände zitterten jetzt, seine Stirn war mit Schweiß bedeckt und seine Kehle völlig ausgedörrt.


  Und doch konnte er an sich keinerlei Panik wahrnehmen. Aber Manaroo stand hinter seinem Pilotensessel und klammerte sich mit beiden Händen an der Lehne fest; ihr Mund stand vor Schreck offen.


  »Jetzt ist alles gut«, sagte Dengar in der Hoffnung, sie damit beruhigen zu können.


  »Warum... warum folgen Sie Han Solo immer noch?« fragte sie. »Er ist doch bereits gefangen!«


  Dengar zögerte, versuchte, die richtigen Worte zu finden. Er hatte nicht die leiseste Hoffnung, Boba Fett einzuholen. Das Schiff des Kopfgeldjägers war viel zu schnell, und außerdem würde er wahrscheinlich dicht vor Jabbas Palast landen, so daß er keine Gelegenheit bekommen würde, Boba Fett aus dem Hinterhalt abzuschießen. Nein, was ihn drängte, war etwas anderes. »Ich will nur ein einziges Mal an ihn herankommen«, sagte er. »Ich will ihn berühren, nur einmal. - Außerdem hat Solo hochgestellte Freunde in der Rebellion«, fügte er hinzu, bemüht, einen nagenden Verdacht in Worte zu kleiden. »Ich vermute, daß die versuchen werden, ihn dort herauszuholen -wenn Jabba der Hutt, ihn nicht zuerst tötet. Falls nicht, will ich dabeisein und ihn aufs neue einfangen.« Dengar hatte diesen Vorwand improvisiert, aber irgendwie klang er echt, selbst wenn ihm dabei bewußt wurde, daß Han Solo jetzt anfing, geradezu mythische Dimensionen anzunehmen. Ebenso wie Dengar dazu verdammt schien, immer nur ein halber Mensch zu sein, war in ihm die Erkenntnis gereift, daß Han Solo für ihn ewig eine flüchtige Nemesis bleiben würde, die er nie greifen konnte.


  Und zugleich wußte Dengar, daß er es irgendwie fertigbringen mußte, diesen ewigen Kreislauf zu durchbrechen. Es war eine Hoffnung, die durch nichts gerechtfertigt war, aber er mußte sich selbst wiederfinden, das war genauso ein Zwang wie der, Han Solo zu fangen.


  DREI: DIE EINSAMKEIT


  In den nächsten Tagen unterhielt sich Dengar oft und ausführlich mit Manaroo: Sie erzählte ihm von ihrem Leben auf Aruza, wo sie auf einer Farm aufgewachsen war. Ihre Mutter hatte Tongeschirr hergestellt. Ihr Vater war ein kleiner Verwaltungsbeamter gewesen. Auf ihrer Farm hatte Manaroo schon früh gelernt. die beinahe vernunftbegabten Dolabäume zum Blühen zu bringen und aus ihren Blüten den dicken Saft zu gewinnen, den die Arzte von Aruza häufig als Antibiotikum verordneten.


  Als Dreijährige hatte Manaroo zu tanzen angefangen, und als sie neun Jahre alt war, hatte sie bereits einige interstellare Wettbewerbe gewonnen. Dengar hatte sie immer für ein einfaches Eingeborenenmädchen gehalten, das nur wenig in der Galaxis herumgekommen war und das Leben kaum kannte. Er war daher nicht wenig verwundert, als sie ihm von Floßfahrten auf der stürmischen Wasserwelt Bengat erzählte oder wie sie einmal einen Piratenüberfall auf einen Sternenliner überlebt hatte.


  Und manchmal erzählte sie ihm von den Erfahrungen ihrer Freunde, mit denen sie sich die Attanni geteilt hatte, als ob solche Erfahrungen ihre eigenen gewesen wären. Die Liste der Leute, die sie als Freunde oder Familienangehörige bezeichnete, war riesengroß, und die Schmerzen, die sie erlitten hatte, indem sie das Leben mit ihnen teilte, waren in gleicher Weise gewaltig, denn jeder ihrer Freunde und Freundinnen hatten wiederum durch die Attanni selbst Erinnerungen mit anderen geteilt, so daß sie alle wie Staubkörner in einem gewaltigen Netz gefangen waren.


  Dengar hatte sie für eine junge Frau ohne Belang gehalten, aber allmählich wurde ihm bewußt, daß sie viel reifer war, als er sich das vorgestellt hatte, viel stärker, als er hätte ahnen können.


  Dengar wiederum erzählte ihr von seinem Leben auf Corellia, wo er schon als Kind seinem Vater dabei geholfen hatte, Sturzdrachen zu reparieren, und dann in seinen frühen Teenager jähren damit Rennen geflogen war. Was er ihr verschwieg, war, daß er in jenen Jahren immer im Schatten von Han gelebt hatte und schließlich in einem Rennen mit Han Solo verletzt worden war. Er erzählte ihr nur von den Operationen, die das Imperium an ihm durchgeführt hatte, und wie sie ihn mit ständigen Drohungen und mit dem Versprechen, eines Tages die Fähigkeit zum Fühlen und Empfinden wiederherzustellen, dazu gebracht hatten, Attentäter zu werden.


  Aber Dengar hatte sich seine Opfer stets ausgesucht und nur diejenigen zur Strecke gebracht, von denen er überzeugt war, daß sie den Tod verdienten.


  Das hatte, wie nicht anders zu erwarten, dazu geführt, daß Manaroo ihn fragte: »Und weshalb verdient Han Solo den Tod?«


  »Ich bin nicht sicher, ob er ihn wirklich verdient«, mußte Dengar zugeben. »Aber er hätte mich einmal beinahe getötet, und deshalb will ich ihn fangen und dazu zwingen, daß er mir sagt, weshalb er das getan hat. Und dann werde ich entscheiden, ob ich ihn leben lasse.«


  Am nächsten Abend hatten sie Tatooine fast erreicht, und Dengar ging an die Pilotenkonsole, um seine Systeme zu überprüfen.


  Manaroo trat hinter ihn. »Hmm. «, sagte sie und begann, seinen Nacken zu massieren. »Sie sind ja völlig verspannt.« Er versuchte sich zu lockern, genoß das wohlige Gefühl, das sie in ihm erzeugte. »Wissen Sie, Sie haben mir schon zweimal das Leben gerettet. Ich schulde Ihnen dafür etwas. Schließen Sie die Augen.«


  Ihre Hand tastete sich unter die Verbände an seinem Hals, berührte sein kybernetisches Interface. Er spürte, wie sie dort etwas einstöpselte, und richtete sich ruckartig auf.


  »Was ist das?« sagte er und drehte sich um.


  Sie zeigte ihm einen kleinen goldenen Ring mit einem Gewinde für einen Interfaceanschluß. »Das ist ein Teil von meinem Attanni«, sagte sie. »Damit können Sie mich empfangen, fühlen, was ich fühle. Aber ich werde Ihre Gedanken oder Empfindungen nicht lesen können und habe auch keinen Zugang zu Ihren Erinnerungen.«


  Er ließ zu, daß sie den Ring in seinen Anschluß schob und ihn solange drehte, bis er festsaß. Und dann konnte er plötzlich durch ihre Ohren hören und durch ihre Augen sehen. Er spürte die Intensität ihrer Empfindungen.


  Manaroo hatte Angst, und die Furcht saß wie ein Knoten in ihrer Magengrube. Sie beobachtete ihn. »Schließen Sie die Augen, damit Sie keine Doppelbilder sehen«, sagte sie, aber Dengar reagierte nicht sofort.


  Ihre Furcht durchströmte ihn wie eisiges Feuer; es war die intensivste Empfindung, die er je wahrgenommen hatte. Zuerst kam sie ihm vor wie Wasser für einen Menschen, der seit Tagen gedurstet hat, aber allmählich wurde ihm bewußt, daß es nur selten dazu kam, daß jemand so intensive Furcht empfand. Er fragte sich, wovor sie Angst hatte.


  Manaroo beobachtete ihn unverwandt und legte ihm die Hände auf die Schultern, küßte ihn, und er fühlte ihren trockenen Mund, schmeckte ihre Hoffnung und ihr Sehnen, und ein Teil von ihm staunte über die Eindringlichkeit ihres Sehnens. Und dann begriff er, weshalb sie ihn fürchtete. Sie hatte Angst, daß er sie zurückstoßen, sie abweisen würde. Auch ihre Einsamkeit konnte er fühlen, sie war wie eine schmerzende Leere in ihr. Und jede ihrer Empfindungen kam zu ihm, als wäre sie völlig neu, als hätte sie bisher noch nie jemand entdeckt.


  Seine Anwesenheit tat ihr gut, sie kam sich beschützt vor, und das erklärte teilweise die starken Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte. Dengar versuchte, ihr Bewußtsein zu erforschen, versuchte herauszufinden, wie tief die Gefühle waren, die sie ihm entgegenbrachte, aber der Attanni, den sie an seinem Implantat befestigt hatte, konnte nur die Empfindungen empfangen, die sie aussandte. Ihre Gedanken und Erinnerungen konnte er damit nicht ergründen.


  Sie küßte ihn zärtlich auf die Stirn und hielt in fest und erinnerte sich dabei kurz an ihre Mutter auf Aruza, wie sie sie als Kind geküßt hatte. Dabei kam in ihr ein so starkes Schuldgefühl darüber auf, daß sie ihre Eltern auf Aruza zurückgelassen hatte, daß Dengar zusammenzuckte, Manaroo stieß einen kleinen Schrei aus, voll Bedauern darüber, daß sie ihm solchen Schmerz zugefügt hatte, und tastete nach dem Attanni, um ihn aus seinem Halsanschluß zu lösen.


  Dengar saß schwer atmend da, beinahe keuchend, und der Schweiß rann ihm von der Stirn. Er hatte seit vielen Jahren keine Schuld mehr empfunden, gute, saubere Schuld. Er hatte ebenso gleichgültig anständige Leute für das Imperium hingeschlachtet, wie er Manaroos Eltern und Freunde, ohne auch nur darüber nachzudenken, im Stich gelassen hatte.


  Jetzt lehnte er sich zurück, atmete schwer und lächelte zugleich darüber, daß er zum erstenmal seit Jahrzehnten so etwas wie Reuegefühle in sich verspürt hatte.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Manaroo schweratmend und steckte den Attanni mit unsicherer Hand in eine Tasche.


  »Ich weiß«, nickte Dengar mit einem leichten Grinsen und spürte, wie ihm die Worte in der Kehle steckenblieben. Er schickte sich an aufzustehen, aber dann mußte er feststellen, daß die starken Empfindungen seine Beine geschwächt und ihm Tränen in die Augen getrieben hatten. Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, wo es ihm peinlich gewesen wäre, sich solche Empfindungen anmerken zu lassen. Jetzt lehnte er sich bloß zurück und genoß sie.


  Als er wieder ungehindert sprechen konnte, sagte er: »Wir müssen nach Aruza zurück und deine Eltern holen - und mit ihnen so viele Leute, wie wir nur können.«


  »Warum sagen Sie das?« entfuhr es Manaroo, weil das ihr Wunsch gewesen war, sie ihn aber nicht geäußert hatte.


  »Dein. Gewissen. hat es mir gesagt«, flüsterte Dengar, und in dem Augenblick wurde ihm vielleicht zum erstenmal bewußt, was ihm das Imperium genommen hatte: die Fähigkeit, Freude zu empfinden. Liebe, Sorge und Schuld.


  In den letzten Jahren hatte er nie auch nur andeutungsweise den Wunsch verspürt, einem anderen Wesen zu helfen.


  So ist es also, wenn man ein Mensch ist, wurde ihm bewußt. Da sitzt man da und weiß, daß auf der anderen Seite der Galaxis jemand Schmerzen empfindet, daß jemand leidet, und deshalb ist es meine Pflicht, zu ihnen zu gehen, ganz gleich, wie groß das Risiko ist oder was es kostet. Und ich muß sie von diesem Schmerz befreien.


  Das war eine Art zu denken, die Dengar zu lange Zeit verschlossen gewesen war, so sehr, daß er vergessen hatte, daß es sie überhaupt gab.


  In den letzten Monaten, in denen er Jagd auf Han Solo gemacht hatte, hatte Dengar sich häufig über die Spur, die der andere hinterließ, gewundert. Er hatte häufig eine logische Route verlassen, die ihm leicht die Flucht vor dem Imperium erlaubt hätte, und hatte sich kopfüber in den Kampf gestürzt. Das hatte Dengar jedesmal so verblüfft, daß er immer wieder Schwierigkeiten gehabt hatte, Solos nächsten Schritt vorauszuberechnen, weil man nie wissen konnte, ob Solo vielleicht plötzlich auf die Idee kam, ein ganzes Bataillon anzugreifen oder einen Angriff gegen einen Sternenzerstörer zu fliegen. Es ging sogar das Gerücht, daß Han Solo einmal die Unverschämtheit besessen hatte, den Imperator persönlich anzurufen, ihm grausige Verbrechen vorzuwerfen und ihn zu einem Boxkampf herauszufordern! Damals hatte Dengar das Gerücht bezweifelt, weil ihm ein solches Verhalten zu unlogisch erschienen war, aber jetzt sah er es in einem anderen Licht.


  Am Ende begriff Dengar, weshalb seine Jagd auf Han Solo zum Scheitern verurteilt gewesen war: Han Solo besaß ein Gewissen, und dieses Gewissen führte ihn wie ein Navicomputer auf einen bestimmten Kurs, einen Kurs, den Dengar - bis jetzt - unmöglich hätte begreifen können.


  »Du und dein Attanni könntet mir sehr nützlich sein«, sagte Dengar, und dann erklärte er ihr, was ihm gerade klargeworden war. »Das könnte meine Chance sein, Han Solo zu fangen.«


  »Und was würden Sie dann mit ihm tun?« flüsterte Manaroo.


  Dengar überlegte. Wenn er ein Gewissen hatte, würde das möglicherweise auch seine Arbeit beeinträchtigen. Sicherlich hätte er in früheren Jahren so manches Opfer verschont, dessen Vernichtung das Imperium von ihm verlangt hatte. »Das weiß ich nicht genau«, sagte Dengar.


  »Dann sollten wir es herausfinden«, sagte Manaroo und drückte ihm den Attanni in die Hand. »Wenn Sie ihm das nächste Mal begegnen, meine ich,«


  Dengar fing an, neue Anweisungen in seinen Navicomputer zu tippen. »Zuerst müssen wir nach Aruza fliegen und deine Eltern holen.«.


  Später kehrte Dengar schließlich nach Tatooine zurück. In der Zwischenzeit gab er sich mit Hilfe Manaroos als Offizier des imperialen Nachrichtendienstes aus, der beauftragt war, eine große Zahl aruzanischer Diplomaten »in Sicherheit zu bringen«.


  Mit Hilfe der Rebellenallianz entwendete er einen großen imperialen Gefängnisleichter, mit dem er hunderttausend Menschen vom Planeten wegbringen konnte, und besetzte das Schiff mit den entsprechenden Vollzugsbeamten, Folterbeauftragten und anderem Personal.


  Die Rebellenallianz kostete es wenig Mühe, dem neuen KOMEN-OR-Stützpunktkommandanten gefälschte Befehle zukommen zu lassen, die ihn anwiesen, Gefangene mit Shuttlefahrzeugen zu dem Leichter zu bringen.


  Die imperialen Offiziere waren gut ausgebildet und erfüllten diese Befehle buchstabengetreu.


  Nur einmal kam es dazu, daß jemand Dengars Autorität anzweifelte - der sich aus der ganzen Dreckarbeit herausgehalten hatte und während der ganzen Mission an Bord des Leichters geblieben war und persönlich »die Einkerkerung geleitet« hatte.


  Als der neue Stützpunktkommandant unmittelbar vor Dengars Abreise per Holovid anrief und von Dengar wissen wollte, wo die Gefangenen hingebracht wurden, hatte er den Mann nur mit eisiger Miene fixiert und gesagt: »Das wollen Sie doch eigentlich gar nicht wissen, oder?«


  Es gab zahllose Gerüchte über weiche Politiker, geniale Techniker und pazifistisch gestimmte Industrielle, die in der ganzen Galaxis verschwunden waren. Es hieß, wenn man klug war, stellte man über solche Dinge keine Fragen. Der KOMENOR-Stützpunktkommandant entschuldigte sich eilfertig.


  Dengar schaltete das Holovid mit gespielt angewiderter Miene aus.


  Als Dengars Schiff Tatooine erreichte, landete es in einem staubigen Hafen, der sich Mos Eisley nannte, einer Stadt am Rand einer Wüste, auf die die Zwillingssonnen des Planeten gnadenlos herunterbrannten.


  Sie landeten mittags, der ruhigsten Zeit in der Stadt, und Dengar brachte Manaroo in eine kleine Cantina, wo sich anscheinend etwa gleichviele Feuchtigkeitsfarmer und Kriminelle versammelt hatten.


  Dengar führte ein paar Vier-Augen-Gespräche mit einigen alten Bekannten und wußte nach wenigen Minuten, daß Han Solo noch am Leben war und in Jabbas Palast gefangengehalten wurde. Er gab Manaroo ein paar Creditchips, sagte: »Wenn ich wieder da bin, bin ich wieder da«, und begab sich dann mit einem gemieteten Flugdrachen zu Jabbas Palast.


  Am Abend, als in der Cantina mehr Betrieb war, kehrte Manaroo dorthin zurück und verdiente sich ein paar Credits mit Tanzen. Dengar hatte in den letzten Wochen fast sein ganzes Geld verbraucht, und Manaroo drängte es daher, wenigstens für ihren eigenen Unterhalt aufzukommen. Nach ihrem ersten Auftritt setzte sie sich in eine Nische, um ein wenig zu verschnaufen.


  Ein Alien trat vor die Nische und sah sie an. Das Wesen hatte einen dunkelbraunen Pelz, einen ungeheuer breiten Mund -breiter als Manaroos Schultern -, kurze Beine und lange Arme mit Klauen, die am Boden scharrten. Die kurzen Hörner auf seinem Kopf reichten fast bis zur Ecke. Der Alien musterte sie eine Weile aus tiefliegenden roten Augen und knurrte dann: »Dein Tanz - gut! Stark! Jabba gefallen! Wenn er Tanz mag, du leben. Komm!«


  Er packte sie am Arm, und Manaroo musterte die Kreatur verständnislos. »Ich will nicht für Jabba tanzen!« sagte sie.


  Der Alien blickte verstohlen nach links und rechts und zog dann an einem Hautlappen unter seinem Hals und stürzte sich auf sie. Sie konnte nur noch einen kurzen Schrei ausstoßen, als das Monstrum sie packte; dann glitt sie bereits in seine Bauchtasche.


  Sie konnte kaum atmen, und um sie herum stank es nach Haaren und fauligem Fleisch. Sie schlug um sich, aber die Haut der Kreatur war sehr dick - und wenn wirklich jemand die Ausbuchtung am Bauch des Alien bemerkte, nahm er vielleicht das Schlimmste an und wollte nichts damit zu tun haben.


  Manaroo hielt, solange sie konnte, den Atem an, als der riesige Alien aus der Cantina ins Freie trottete. Dann begann es. in dem Bauchbeutel heiß zu werden, und sie spürte, wie ihr langsam die Luft ausging. Mit brennenden Lungen schlug und trat sie um sich, konnte sich aber nicht befreien.


  Dengar betrat den Palast des Hutten bei Nacht, wo dort die größte Aktivität herrschte, und kniete nieder. Jabba war von seinen Lakaien umgeben - sie mußten fast alle in seinem Raum schlafen, weil der Hutt Angst vor Attentätern hatte und sehr wohl wußte, daß er dann am sichersten vor ihnen war, wenn er alle, die ihm möglicherweise gefährlich werden konnten, in Sichtweite behielt. Dengar blickte auf, sah Boba Fett im Schatten hinter Jabba stehen und nickte dem Mann zu.


  »Warum kommst du zu mir?« knurrte Jabba in der kehligen Sprache der Hutten. »Du hast mir Han Solo nicht gebracht. Also hast du auch nicht mit einer Belohnung zu rechnen!«


  »Ich habe gehört, daß du Han Solo gefangenhältst«, sagte Dengar. »Ich wollte selbst sehen, ob das stimmt.«


  »Hohoho«, lachte Jabba. »Dann sieh ihn dir nur an!«


  Ein Licht flammte hinter Dengar auf, und er drehte sich um. Jetzt sah er an der Wand etwas, das er zuerst für einen Fries gehalten hatte: das Gesicht Han Solos in grauem Karbonit eingefroren.


  Dengar lachte, ging auf Solo zu und griff mit beiden Händen nach dem Rahmen, der seinen eingefrorenen Körper festhielt. »Endlich habe ich dich«, sagte Dengar.


  »Hoho«, lachte Jabba in den Tiefen seines mächtigen Körpers, und seine Menagerie von Mordgesellen fiel in das Gelächter ein. »Du meinst, ich habe ihn.«


  Dengar drehte sich halb zu ihm herum und sah ihn über die Schulter an. »Nein«, widersprach er und starrte dem Hutt in die Augen. »Du denkst nur, daß du ihn hast.« Der Hutt musterte ihn finster. »Du kannst ihn nicht ewig in... dem da... festhalten!« Dengar deutete auf das Karbonitgerät. »Er wird dir sicherlich entkommen.«


  »Hoho, oho, oho!« brüllte Jabba. »Du denkst, er kann von dort entkommen! Du machst mir Spaß, Kopfgeldjäger.«


  Dengar drehte sich zu Jabba herum und verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Hör mir zu, großer Jabba«, warnte Dengar. »Ich bin tatsächlich der Ansicht, daß er dir entkommen wird. Und wenn er das tut, wirst du das Gespött der Unterwelt sein. Das ist ein Schicksal, das ich dir ersparen kann. Ich beabsichtige nämlich, hierzubleiben und ihn erneut einzulangen. Und wenn ich das tue, dann erwarte ich von dir, daß du mir zweimal soviel bezahlst, wie du Boba Fett bezahlt hast!«


  »Hast du die Absicht, ihn selbst zu befreien?« brüllte Jabba, und ein Teil seines Gefolges zuckte zusammen, fürchtete seinen Zorn.


  »Er wird nie von meiner Hand befreit werden«, flüsterte Dengar.


  »Dann meinst du, daß ein Komplott im Gange ist?« fragte Jabba und musterte die Halsabschneider und Gauner seines Gefolges argwöhnisch.


  »Seine Freunde in der Rebellion werden versuchen, ihn zu befreien«, antwortete Dengar ernst.


  »Die Rebellion?« Jabba lachte grölend. »Die fürchte ich nicht. Dann sind wir uns also einig. Du darfst hierbleiben und dich meinem Gefolge anschließen. Und wenn die Rebellion ihn befreit, und du es schaffst, ihn mir zurückzubringen, bezahle ich dir zweimal soviel, wie ich Boba Fett bezahlt habe!«


  Boba Fett trat vor und hob drohend seinen Blastorkarabiner, aber Jabba brachte ihn mit einem finsteren Blick zum Schweigen und fuhr mit leiser Stimme fort: »Aber wenn der Versuch der Rebellion scheitert, Han Solo zu befreien, wirst du ein Jahr lang für mich arbeiten - du wirst dann die königlichen Toiletten gemeinsam mit den Reinigungsdroiden schrubben!« Der Hutt lachte dröhnend.


  Dengar kehrte bei Sonnenaufgang nach Mos Eisley zurück. Er hatte vor, sein Schiff zu Jabbas Palast zu verlegen, um es im Fall eines Rebellenangriffs schnell bei der Hand zu haben.


  Zu seinem Erstaunen fand er Manaroo nicht im Schiff vor und stellte, nachdem er die einzelnen Räume durchsucht hatte, fest, daß sie überhaupt nicht von der Cantina zurückgekehrt war. Und als er sich dort erkundigte, erklärte der Barkeeper, sie hätte für ein paar Credits getanzt und sei dann »verschwunden«.


  Nach kurzer Überlegung erinnerte sich Dengar an den Attanni, den Manaroo ihm gegeben hatte. Er kehrte zum Schiff zurück, führte das kleine Gerät in seine Anschlußdose ein, schloß die Augen und versuchte zu sehen, was sie sah, zu hören, was sie hörte. Aber das einzige, was er vernahm, war Rauschen.


  Dengar behielt das Gerät bei sich und flog ein kurzes Suchgitter über der Stadt, konnte aber ihr Signal nirgends aufnehmen und kehrte deshalb zu Jabbas Palast zurück und landete die Punishing One in Jabbas sicherem Hangar.


  Während er durch den Palast ging, zerbrach er sich den Kopf darüber, was aus Manaroo geworden sein mochte. Er hatte sich an ihre Anwesenheit gewöhnt, stellte er fest, und glaubte sogar, daß er sich in ihrer Gesellschaft wohl fühlte. Einmal, das lag erst ein paar Tage zurück, hatte sie wissen wollen, was für andere Emotionen außer seiner Wut und seiner Hoffnung ihm das Imperium noch gelassen hatte, aber er hatte es ihr nicht gesagt. Einsamkeit.


  In den Plänen des Imperiums erfüllte diese Einsamkeit keinen Zweck, wenigstens konnte er keinen erkennen. Dengar war nicht einmal sicher, daß sie ihm diese Fähigkeit bewußt gelassen hatten. Vielleicht war ihnen nicht einmal bewußt gewesen, was sie ihm gelassen hatten, als sie den Rest seines Hypothalamus entfernt hatten.


  Für Dengar aber stand fest, daß das, was ihn als lebendes, empfindendes Wesen definierte, nicht etwa seine Wut oder seine Hoffnung war, sondern eben diese Einsamkeit, dieses Wissen, daß er nirgends in der ganzen Galaxis jemanden finden würde, der ihn lieben oder auch nur billigend zur Kenntnis nehmen würde.


  Als er fast bei Jabbas Thronsaal angelangt war, überkam Dengar plötzlich eine Welle von Angst, die ihn fast stolpern ließ. Er schloß die Augen und lauschte mit Ohren, die nicht die seinen waren.


  »Du mußt beim Tanz für Jabba dein Bestes geben«, sagte eine fette Frau, »Seinen Spaß bekommt er so oder so. Wenn ihm dein Tanz nicht gefällt, dann wird er sich damit vergnügen, daß er dir beim Sterben zusieht.«


  Dengar betrachtete die fette Frau durch Manaroos Augen, sah drei andere Tänzerinnen aus verschiedenen Welten, die alle in einer muffig riechenden Zelle mit dicken, stählernen Gitterstangen auf Bänken saßen. Die Luft fühlte sich stickig an, und eine von Jabbas Wachen ging vor dem Fenster in der kleinen Tür auf und ab, steckte gelegentlich seine Schnauze durch die Gitterstangen und warf den Tänzerinnen lüsterne Blicke zu.


  »Und was ist, wenn ihm mein Tanz gefällt?« wollte Manaroo wissen.


  »Dann wird er dich länger behalten. Vielleicht läßt er dich sogar frei.«


  »Ach, mach ihr doch keine Hoffnungen«, sagte eine Frau, die auf einer der Bänke saß. »Das ist bis jetzt erst einmal passiert.«


  Die fette Tänzerin drehte sich zu ihr herum. »Aber jedenfalls ist es passiert!«


  »Schau, Mädchen«, sagte die andere Tänzerin, die ganz hinten in dem Raum saß, »du tanzt entweder gut oder du stirbst.«


  »Aber ich habe doch schon für Jabba getanzt«, sagte Manaroo. »Das war. als der Sklavenhändler mich gebracht hat.«


  »Dann hast du ja die erste Prüfung schon bestanden«, sagte die dicke Frau. »Das ist doch etwas.«


  Dengar nahm den Attanni ab und verstaute ihn im unteren Teil seines Holsters, unter dem Blaster.


  Jabba war ein äußerst anspruchsvolles Geschöpf. Sobald er einmal Geld für etwas ausgegeben hatte - sei es nun für eine Sklavin oder für eine Ladung Rauschgift -, war es ihm zutiefst zuwider, das einmal Gekaufte wieder zu verlieren. Und dazu kam, daß es dem Hutt große Freude bereitete, andere zu quälen. Das war einer der Unterschiede zwischen ihm und Dengar: Der eine konnte den Unterschied zwischen Gut und Böse nicht erkennen, dem Hutt bereitete das Böse Vergnügen.


  Dengar wußte, daß er Manaroo ohne einen Kampf nicht zurückbekommen würde.


  Er kniff die Augen zusammen und versuchte sich ein Bild des Hutt zu machen, ein Bild, in dem Jabba dunkles, braunes Haar und eine schlanke schlaksige Gestalt hatte, aber so sehr er auch seine Phantasie bemühte, viel Ähnlichkeit zwischen Jabba dem Hutt und Han Solo kam dabei nicht heraus.


  »Na schön«, seufzte Dengar. »Ich werde ihn jedenfalls töten müssen.«


  Zum Glück sollte Dengar bald herausfinden, daß viele von Jabbas Henkersknechten Anlaß hatten, gegen ihren Herrn und Meister zu konspirieren. So vergingen keine drei Tage, bis Dengar einem dieser Henkersknechte - dem Quarren Tessek -eine Bombe liefern konnte. Dengar baute sie aus Teilen des Waffenarsenals, das in seinem Schiff lagerte, und er machte die Bombe groß genug, um damit Jabbas aufgedunsene Leiche in den Orbit zu befördern. Die Übergabe der Bombe bereitete keine Schwierigkeiten, da er sie nur einem der Bediensteten Jabbas übergeben mußte, dem dieser besonders vertraute, Barada, dem Oberaufseher über dessen Fahrzeugpark.


  Zu Dengars Pech erfuhr Jabba von dem Komplott, ehe die Bombe ganz fertiggestellt war. Und so kam es, daß Jabba auf den vorausschauenden Rat von Bib Fortuna hin Boba Fett den Auftrag erteilte, Dengar zu beobachten.


  Das war eine Aufgabe, die Boba Fett keine Schwierigkeiten bereitete. Er ließ einen Mikrosender in eines der Holster Dengars fallen, und als dieser dann Barada die Bombe übergab, waren die Worte, die sie dabei wechselten, hinreichender Beweis für ihre Untat.


  Als Boba Fett den Hutt davon informierte, daß er das Komplott aufgedeckt hatte, fragte er ihn: »Wollt Ihr, daß ich die Bombe entferne?« Der Hutt lachte, ein tiefes, kehliges Lachen, bei dem seine gewaltige Körpermasse erzitterte. »Du willst mir wohl mein Vergnügen rauben? Nein, ich werde die Bombe zerlegen lassen und dafür sorgen, daß Tessek bei mir ist, wenn sie zur Explosion gebracht wird. Es wird mir ein Vergnügen sein, ihm dabei zuzusehen, wie er zittert und bebt. Was Barada angeht, so möchte ich ihn ein paar Wochen auf seine Bestrafung warten lassen.«


  »Und Dengar?« fragte Boba Fett. »Mit dem könnt Ihr keine Spielchen treiben. Dazu ist er zu gefährlich.«


  Jabba kniff seine riesigen schwarzen Augen zusammen und musterte Boba Fett nachdenklich. »Seine Bestrafung werde ich dir überlassen. Aber mach ihm den Tod nicht zu leicht.« Diese Entscheidung schien Jabbas Stimmung gutzutun, und seine Augen gingen wieder auf. »Es ist schon lange her, daß ich einen meiner Feinde die Zähne von Tatooine habe fühlen lassen!«


  Boba Fett nickte. »Ganz wie Ihr wünscht, Mylord.«


  Dengar war an jenem Tag stark beschäftigt. Die Ärzte, die ihn vor so langer Zeit operiert hatten, hatten ihm zwar die Fähigkeit genommen, Furcht zu empfinden, aber trotzdem stellte er gelegentlich fest, daß er von besonderer Energie erfüllt war, die seine Bewegungen so beschleunigte, daß sein Herz unregelmäßig schlug. Er wußte wohl, daß das nur eine schwache Andeutung der Gefühle war, die andere empfanden, wenn sie sich fürchteten. Trotzdem spürte er, wie ihn das Gefühl belebte. Die Bombe auf Jabbas Barke war so eingestellt, daß sie am Vormittag des nächsten Tages explodieren sollte, und deshalb wurde Dengar am Abend davor unruhig, als die Pläne sich plötzlich änderten.


  Dengar hatte in dem ihm zugewiesenen Zimmer geschlafen, als plötzlich Luke Skywalker in Jabbas Palast auftauchte und den Versuch unternahm, Han Solo zu retten. Jabba vereitelte das Vorhaben des jungen Jedi und warf Skywalker in eine Grube, wo sich Jabbas Lieblingsmonstrum, der Rancor, aufhielt. Skywalker verblüffte alle damit, daß er die Bestie tötete.


  Der qualvolle Todesschrei des Rancor hallte durch den ganzen Palast und weckte auch Dengar, der in Jabbas Thronsaal eilte und dort gerade noch rechtzeitig auf einer kleinen Treppe ankam, um das Urteil zu hören, das Jabba über Han Solo und seine Freunde verhängte. Sie sollten in der großen Grube von Carkoon sterben.


  Der Palast verwandelte sich in das reinste Tollhaus. Jabbas Henkersknechte rannten herum, holten ihre Waffen, bereiteten ihre Fahrzeuge vor. Zwei gamorreanische Wachen hetzten an Dengar vorbei die Treppe hinauf, wobei einer brummelte: »Warum wir eilen müssen?«


  Der andere Wächter versetzte ihm eine mächtige Ohrfeige, die ihn gegen eine Wand taumeln ließ. »Idiot! Wir nicht wollen, Rebellen kommen. Wenn sie erfahren, Jabba will töten Skywalker und Leia, wir großen Kampf!«


  Dengar sah sich in der Menge nach Tessek um, versuchte die Mundtentakeln des grauhäutigen Quarren zu entdecken und fragte sich, ob die jüngsten Ereignisse ihre Pläne ändern würden.


  Aber wie es schien, hatten ein paar von Jabbas Männern den Quarren bereits in Gewahrsam genommen. Sie standen dicht hinter ihm, und Dengar konnte nur bruchstückhaft hören, was geredet wurde. Jedenfalls flehte Tessek Jabba um sein Leben an.


  Dann war eine herrische Geste Jabbas zu sehen, und Tessek entfernte sich durch einen Ausgang in der Wand hinter ihm.


  Dengar zog sich in die Halle zurück, wo das dort herrschende Halbdunkel ihm Schutz bot. Ob Jabba die Bombe gefunden hatte? Jedenfalls war es offensichtlich, daß Jabba irgendeinen Verdacht geschöpft hatte.


  Der Hutt hatte Tessek leben lassen und auch keine Wachen nach Dengar ausgeschickt. Also hatte Jabba offenbar keinen Beweis, daß Verrat im Spiel war. Wenn Jabba die Bombe fand, würden Köpfe rollen. Und Dengar war nicht darauf erpicht, daß sein Kopf einer davon war.


  Noch war Zeit zur Flucht. Möglicherweise würde Jabba die Bombe überhaupt nicht entdecken, und in dem Fall würde er sich auf der Barke befinden, wenn sie explodierte. Vielleicht glückte der Plan doch noch. Jedenfalls hatte Dengar jetzt keinen Einfluß mehr auf Erfolg oder Scheitern.


  Wenn Jabba freilich die Bombe zu früh fand...


  Dengar kam zu dem Entschluß, daß es wahrscheinlich eine gute Idee sein würde, sich den Rest des Tages nach Mos Eisley zu begeben. Wenn sein Plan glückte, würde Jabba sterben. Wenn nicht - dann hatte Dengar immer noch eine Chance zur Flucht.


  Er kehrte in sein bescheidenes Quartier zurück und fing an, Waffen und Kleidung in eine Tasche zu stopfen. Dabei stieß er wieder auf den Attanni. Er konnte damit keinen Kontakt zu Manaroo herstellen - aber er konnte immerhin Bilder, Geräusche und Empfindungen wahrnehmen.


  Während er den kleinen ringförmigen Gegenstand ansah, erinnerte er sich wieder daran, wie Manaroo förmlich nach seiner Anwesenheit gehungert hatte, erinnerte sich auch ihrer Angst um ihr Leben. Manchmal fragte er sich, wie es eigentlich möglich war, daß sie überhaupt etwas für ihn empfand. In seinen eigenen Augen war er so etwas wie ein Wrack, jedenfalls ihrer Zuneigung absolut unwürdig. Lind doch war sie bei ihm geblieben, auch dann noch, als er ihre Eltern gerettet hatte. Dabei hatte er das Gefühl, daß es nichts mehr gab, was er für sie tun oder ihr geben konnte, höchstens vielleicht ein falsches Gefühl von Sicherheit.


  Und wenn er jetzt weglief, würde er ihr sogar das nehmen.


  Er wickelte die Bandagen von seinem Hals und schraubte den Attanni in die Fassung, die er dort hatte.


  Das Bild, das sich ihm bot, verblüffte ihn. Manaroo war dabei, sich für einen Auftritt anzukleiden, zog sich gerade durchsichtige lila Strümpfe an und ein Oberteil, das ihren üppigen Busen vorteilhaft zur Geltung brachte, fetzt stöberte sie - sichtlich auf der Suche nach etwas Exotischem - in einer Truhe mit Musikinstrumenten herum und entschloß sich schließlich für eine goldene Flöte. Sie beim Tanz zu spielen, würde mühsam sein, und wenn sie schlecht spielte, forderte sie damit das Schicksal heraus, aber Manaroo würde schließlich um ihr Leben tanzen und mußte den Hutt beeindrucken.


  Sie hatte den Befehl erhalten, vor Jabba zu tanzen, und alle im Raum wußten, daß der Hutt übel gelaunt war, weil der Rancor tot war. Die anderen Tänzerinnen saßen zusammengedrängt in einer Ecke und warfen Manaroo bedauernde Blicke zu. Dengar staunte über ihre Stimmung. Sie war vor Angst fast gelähmt und hatte keine andere Wahl, als auf ihre tänzerischen Fähigkeiten zu vertrauen. Diese Gefühle erfüllten den Hintergrund ihres Bewußtseins.


  Vordergründig konzentrierte sich Manaroo darauf, mit mentalen Spielen ihre Entschlußkraft zu festigen. Das entsprach ganz der Phantasievorstellung Dengars, der sich ausmalte, er würde Han Solo töten.


  Manaroo machte sich ein geistiges Bild von Jabbas Thronsaal, aber in ihrem Geist saß dort auf dem Thron nicht Jabba, sondern Dengar. Er sah ihr beim Tanz zu und rief immer: »Tanz, tanz um dein Leben!«, als ob das ein heiteres Spiel und ein Witz wäre.


  Und in ihren Träumen tanzte Manaroo voller Liebe und Hingabe. Sie malte sich jede Bewegung aus, die sie im Laufe der Jahre eingeübt hatte, und jede Pirouette, jeder Sprung war Dengar gewidmet. Jede dieser Bewegungen war für den Mann gedacht, den sie liebte, den Mann, mit dem sie eines Tages ihren Geist verschmelzen wollte, um mit ihm eins zu werden. Und wie sie so im Geiste graziös vor Dengar tanzte, flüsterte sie: »Wenn ich dir so viel Vergnügen bereite, Mylord, mein Geliebter, warum erwiderst du dann meine Gefühle nicht? Weshalb heiratest du mich nicht?«


  Dengar zog den Attanni verblüfft heraus und wußte in diesem Augenblick, daß er jetzt nicht mehr weggehen konnte. Die machtvollen Gefühle, die ihn durchpulsten, wenn er mit ihr verbunden war, wirkten wie eine Art moralischer Kompaß und sagten ihm, was zu tun war. Und ebenso wie Han Solo, der manchmal den Eindruck vermittelte, als würde er an Todessehnsucht leiden, wußte Dengar jetzt, daß er dem Sturm ins Auge sehen mußte.


  Er mußte sie retten, aber wie sollte er das anstellen?


  Dengar wunderte sich darüber, daß sie sich jetzt auf einen Auftritt vorbereitete, wo doch im ganzen Palast solche Unruhe herrschte, und in dem Augenblick war ihm klar, daß er ein Ablenkungsmanöver planen mußte. Einfach blindlings in den Thronsaal zu treten und zu versuchen, den Hutt zu töten, würde der schiere Selbstmord sein. Aber in den letzten paar Tagen hatte es im Palast zwei Morde gegeben.


  In beiden Fällen waren gründliche Ermittlungen angestellt worden, die einige Stunden lang für große Aufregung gesorgt hatten. Und mehr Zeit als ein paar Stunden brauchte Manaroo nicht. Die Tötung eines willkürlich ausgewählten Opfers schien angebracht. Unter den Henkersknechten, die in Jabbas Sold standen, mangelte es nicht an Opfern, die ihr Schicksal verdienten.


  Das Problem war leicht gelöst. Dengar begab sich einfach zu einer Wachstube und warf eine Handgranate hinein. In dem allgemeinen Lärm und Trubel, der im Palast herrschte, bemerkten nur wenige Leute, was geschehen war. Aber die sich anschließende Ermittlung nahm doch den größten Teil des Abends in Anspruch, und die Laune des Hutt verbesserte sich beträchtlich, als er das Blutbad sah, das Dengars Handgranate unter seinen gamorreanischen Wachen angerichtet hatte.


  So verblüffte es alle, als Jabba schließlich den Blick von den zerfetzten Leichen der Wächter wandte und »Ich bin hungrig« knurrte. »Bringt mir zu essen und weckt mein Tanzmädchen! Alle sollen sich in der großen Halle versammeln! Heute abend wollen wir feiern, lind ich will keine weiteren Störungen mehr!«


  Die Nächte auf Tatooine waren kurz, und weil sie die Chance boten, der glühenden Hitze des Tages zu entkommen, nutzten sie nur wenige für den Schlaf.


  So kam es, daß Dengar spät am Abend im Thronsaal saß und auf Manaroos Tanz wartete. Er hatte den Attanni eingeschraubt und lauschte Manaroos Gedanken. Sie war vor Angst vor dem bevorstehenden Tanz wie gelähmt und gab sich jetzt alle Mühe, ihre Ängste zu verdrängen, ruhig zu werden, sich zu lockern.


  Die Musiker hatten sich in der großen Halle versammelt, und Bedienstete brachten mit Speisen aller Art aufgetürmte Platten herein. Der Hutt schnappte sich ein paar sich windende Dinger aus einer großen Schale, stopfte sie sich in den Mund und brüllte dann nach seinem Tanzmädchen.


  Und in dem Augenblick begriff Dengar, daß er einen Fehler gemacht hatte. Der Hutt dürstete an diesem Abend nach Blut, und der Anblick der toten gamorreanischen Wächter hatte ihn nicht etwa abgelenkt, sondern seine Gier nur noch gesteigert.


  Han Solo und die anderen würden sterben, aber Jabba war kein geduldiges Geschöpf. Er würde nicht auf ihr Blut warten. Also rief er nach Manaroo.


  Dengar lockerte seinen schweren Blaster im Holster und überlegte, was er tun sollte, Jabba zu töten würde schwierig sein. Es würde mehrerer Schüsse aus seinem Blaster bedürfen, um die dicke Haut des Hutten zu durchdringen. Und Dengar war keineswegs sicher, daß er zu mehr als einem Schuß Gelegenheit haben würde. Hunderte von Jabbas Henkersknechten und Bediensteten drängten sich im Saal, alle dort versammelt für ein letztes Gelage, weil viele fürchteten, daß sie bereits in der Morgendämmerung gegen die Rebellenallianz würden kämpfen müssen. Diese Todesangst konnte man aus den schrillen Klängen heraushören, die die Musiker ihren Instrumenten entlockten, und so mancher der Versammelten stopfte das Essen in sich hinein, als wäre dies seine letzte Mahlzeit.


  Während Dengar auf Manaroos Auftritt wartete, trat Boba Fett an seinen Tisch. Er baute sich großspurig vor Dengar auf und hielt ihm eine grüne, längliche Flasche mit Twi'lek-Likör hin.


  »Trinkst du einen Schluck mit mir?« fragte Boba Fett. Eigentlich war Fett ein Einzelgänger, der sich aus der Gesellschaft anderer nicht viel machte, und deshalb wunderte sich Dengar zunächst über die Einladung. Aber fast alle anderen Tische waren besetzt, und deshalb war an der Frage nichts Ungehöriges.


  »Ja, gern, setz dich«, sagte Dengar und schob ihm einen Stuhl hin. Boba Fett setzte sich, stellte seine Flasche hin und winkte einem der Bediensteten zu, Gläser zu bringen.


  »Ich habe dich beobachtet«, sagte Boba Fett, wobei die Mikrofone in seinem Helm seine Stimme ungewöhnlich laut und rau erklingen ließen, so laut, daß sie den Lärm der Umgebung mühelos übertönten. »Du neigst nicht zum Übermaß wie die anderen hier«, dabei machte er eine weitausholende Handbewegung, die die Tische ihrer Umgebung einschloß. »Das gefällt mir. Du wirkst auf mich kühl, kompetent und professionell.«


  »Danke«, sagte Dengar, der nicht recht wußte, wo das hinführen sollte.


  »Morgen früh stirbt Han Solo«, sagte Boba Fett.


  »Ich weiß, daß das so geplant ist, aber ich bin mir nicht sicher. ob Jabba das wirklich schafft«, sagte Dengar, der nicht zugeben wollte, daß aller Wahrscheinlichkeit nach Han Solo, sein Alptraum, in der Morgendämmerung einen schmählichen Tod sterben würde. An einem Tisch in der Nähe stimmten zwei von Jabbas Henkersknechten ein zotiges Trinklied an.


  »Ich werde nach der Exekution abreisen«, sagte Boba Fett noch lauter. »Ich habe einen Auftrag - einen großen Auftrag. Für einen Mann fast zu viel. Aber der Preis, den ich bekomme, ist hervorragend. Interessiert?«


  »Weshalb sollte ich dir vertrauen?« fragte Dengar abwesend. Sein Attanni ließ ihn erkennen, daß Manaroo gerade aus ihrer Zelle geholt wurde. Ein gamorreanischer Wächter stieß sie durch einen dunklen Gang, der zu Jabbas Thron führte. »Du hast eine Bombe auf meinem Schiff angebracht. Du hast mich schon einmal verraten.«


  Boba Fett lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als würde ihn die Beschuldigung verblüffen. »Da standen wir in Konkurrenz zueinander. Diesmal würden wir als Partner tätig sein. Außerdem habe ich es so eingerichtet, daß du überlebt hast.«


  »Das war tatsächlich eine freundliche Geste. Deshalb habe ich auch meinerseits nicht versucht, dich zu töten«, sagte Dengar.


  Boba Fett lachte glucksend; es war ein äußerst beunruhigendes Geräusch, ganz einfach deshalb, weil Dengar es noch nie zuvor gehört hatte. Boba Fett legte den Kopf in den Nacken, und die Palastbeleuchtung glitzerte wie Sterne in seiner Visierplatte. »Wir beide, du und ich. sind einander sehr ähnlich. Was meinst du? Partner?«


  Dengar studierte Boba Fett. Er war ein vorsichtiger Mann, ein gefährlicher Mann, der sich seinen Ruf hart erarbeitet hatte, und Dengar war knapp bei Kasse. Er nickte kurz. »Also gut, Partner. Aber sag mir doch, worum es geht.« Dengar beugte sich vor, als warte er gespannt auf das, was Boba Fett ihm sagen würde, aber in Wirklichkeit blickte er auf die beleuchtete Fläche vor Jabbas Thron hinunter. Manaroo war soeben hinter einem Vorhang hervorgekommen und stand jetzt wie erstarrt da und versuchte ihre Augen nach den Tagen im Verlies dem grellen Licht im Thronsaal anzupassen. Ihr Herz schlug wie wild vor Angst, als die Musik die nächste Melodie anstimmte, und sie ging auf die Musiker zu und bat sie, noch einen Augenblick zu warten.


  »Einverstanden«, sagte Boba Fett. »Vielleicht sollten wir uns die Kehle ein wenig anfeuchten, ehe wir unsere Pläne besprechen. Ich habe hier einen Tropfen, der dich vielleicht überraschen wird. Inzwischen sollte er sich genügend erwärmt haben.« Er öffnete den grünen Behälter und füllte zwei Gläser. Einen Augenblick gab Dengar sich der Hoffnung hin, endlich zu sehen, was sich hinter Boba Fetts Gesichtsmaske verbarg, aber der Krieger zog einfach ein langes Trinkrohr unter seiner Gesichtsplatte heraus, schob es ins Glas und fing zu trinken an.


  Als Dengar das sah, fragte er sich, ob die vielen Gerüchte, die er über Boba Fetts Paranoia gehört hatte, nicht vielleicht doch stimmten. Aber wenn das so war, dann war ihm seine Krankheit zumindest in der Vergangenheit zustatten gekommen. Die Leute bezahlten Boba Fett dafür, paranoid zu sein. Es würde interessant sein, mit ihm zusammenzuarbeiten.


  Erst als Dengar sah, daß Boba Fett sein Glas geleert hatte, ohne dabei Schaden zu nehmen, trank er selbst. Der Geschmack war recht angenehm: trocken, ein pikantes Bouquet und ein kräftiger Abgang. Die Musik am Thron war jetzt in Tanzrhythmen übergegangen. Dengar ertappte sich dabei, daß seine Hände zu zittern begannen, als er Manaroos Angst mit ihr teilte: Er mußte seine Nerven in den Griff bekommen für den Fall, daß es sich als notwendig erweisen sollte, das Feuer auf Jabba zu eröffnen. Er nahm einen großen Schluck und leerte sein Glas zur Hälfte.


  »Aufpassen«, warnte Boba Fett, »nicht so schnell. Das ist stärker, als du dir vielleicht vorstellst.«


  Dengar nickte abwesend. Unten auf der Tanzfläche wirbelte Manaroo durch den Saal und blies dabei auf ihrer goldenen Flöte, und Jabba beugte sich vor und studierte sie gierig, als wäre sie eines der Insekten auf seinem Tablett. Der Mund des Hutt öffnete sich ein wenig, und seine widerwärtige Zunge leckte über seine Lippen.


  Dengar beugte sich noch weiter vor, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Manaroo wirbelte jetzt immer schneller über die Tanzfläche, entlockte ihrem Instrument immer schrillere Töne, und Dengar hatte das Gefühl, der ganze Raum würde sich um ihn drehen. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte, um nicht nach vorn zu taumeln und merkte, wie seine Augenlider immer schwerer wurden. Er hatte Mühe, die Augen offenzuhalten, und jedesmal, wenn sie sich dennoch schlössen, sah er den Raum durch Manaroos Augen, ein Wirbel lüstern blickender Gesichter, die sie alle musterten.


  »Ist dir nicht gut?« fragte Boba Fett, und seine Stimme klang blechern und als wäre sie weit entfernt.


  »Ich muß... ich muß Manaroo hier herausbringen«, murmelte Dengar und versuchte aufzustehen. Seine Beine fühlten sich an, als wären sie am Stuhl festgebunden, und er wunderte sich, weshalb er sich plötzlich so schwach und hilflos fühlte. »Der Wein. Gift. « Er griff nach seinem Blaster. Seine Augen schlössen sich von selbst, und er sah wieder den Saal um sich kreisen, hörte die schrillen Töne von Manaroos Flöte.


  Als er die Augen aufschlug, sah er Boba Fett an seiner Seite, er stützte ihn, half ihm den Blaster aus dem Holster zu ziehen. Dengars Hände fühlten sich zu schwer und zu groß an, unfähig, eine so schwierige Aufgabe zu bewältigen und er war Boba Fett dankbar dafür, daß er ihm dabei half, den Blaster aus dem Holster zu ziehen.


  »Nicht Gift«, sagte Boba Fett, und Dengar mußte seine ganze Konzentrationskraft aufwenden, um seine Stimme durch den Lärm, der in der Halle herrschte, und das Schrillen der Flöte zu hören. »Nur ein Betäubungsmittel - am Glasrand. Jabba hat sich etwas ganz Besonderes für dich ausgedacht. Du sollst die Zähne von Tatooine spüren.« Dengar richtete sich taumelnd auf und stieß dabei den Tisch um. Die Musik im Thronsaal verstummte, und alle drehten sich herum und starrten ihn an Jabba selbst lachte vergnügt, und seine Augen funkelten, als Dengar sich schwerfällig in Bewegung setzte.


  Jemand streckte einen Fuß aus, um Dengar zu Fall zu bringen, und er landete auf dem Boden, rollte auf den Rücken. Jemand stieß einen Schrei aus. und dann ertönte Applaus, und einer von Jabbas Henkersknechten hob grüßend sein Glas zu Dengar hin, und dann waren überall Beifallsrufe zu hören. Ein rattenähnlicher Crumb war an dem umgekippten Tisch in die Höhe gekrochen und lachte jetzt spöttisch auf Dengar herunter.


  »Payback!« rief Manaroo von der Tanzfläche. Dengar war überzeugt, daß er ihren Ruf nur deshalb so deutlich hörte, weil er den Attanni trug.


  Er sah durch ihre Augen, als sie versuchte, quer durch die Menge zu ihm zu laufen. Aber einer von Jabbas gamorreanischen Wächtern packte sie an den Armen und stieß sie knurrend auf die Tanzfläche zurück, und ihr Herzschlag beschleunigte sich, von Panik erfüllt.


  Dann schlössen sich Dengars Augen, und alles um ihn herum wurde schwarz.


  VIER: DIE ZÄHNE VON TATOOINE


  Dengar erwachte kurz nach Anbruch der Morgendämmerung im grellen Schein der beiden Sonnen von Tatooine. Der Boden begann sich zu erhitzen. Dengar konnte spüren, daß irgendein kleines, hartschaliges Wüstengeschöpf unter ihn gekrochen war und dort versuchte, vor der bevorstehenden Hitze des Tages Zuflucht zu finden.


  Dengar schlug die Augen auf und sah sich, immer noch benommen, um. Er lag in einer breiten Schlucht, die die Wüstenfläche durchzog, eine völlig sterile Ebene aus grünlichweißem Felsgestein, das der gnadenlose Wind beinahe glattpoliert hatte. Seine Hände und Füße waren mit drei festen Stricken, die an im Felsgestein verankerten Bolzen hingen, straff gefesselt und machten jede Bewegung unmöglich. Die Lederschnüre waren feucht und würden in der Hitze einschrumpfen und ihn noch fester halten.


  Weit und breit war kein Fahrzeug zu sehen, keine Waffen, nicht einmal ein Droid, um Dengars Tod aufzuzeichnen. Auch Insekten oder wilde Tiere waren keine zu hören, nur das ständige Seufzen des Windes, der über die Felsen strich.


  Dengar leckte sich die Lippen. Allem Anschein nach wollte Jabba ihn an Dehydrierung sterben lassen, ein Tod, der weder reizvoll noch sonderlich unangenehm war - wenn man ihn mit anderen Todesarten verglich. Schmerzhaft, aber nichts Besonderes.


  Dengar dachte darüber nach. Er erinnerte sich an Boba Fetts Ankündigung - die Zähne von Tatooine. Aber was waren die Zähne eines Planeten? Seine Bergspitzen? Das wäre eine logische Erklärung, aber weit und breit war kein Gebirge zu sehen.


  Es mußte sich also um ein Tier handeln. Der Legende nach sollte es in der Wüste Drachen geben, große, bösartige Geschöpfe. Dengar blickte zum Horizont, suchte nach Spuren solcher Tiere und erprobte dabei langsam seine Fesseln. Dengar war stärker, als die meisten ihm zutrauten. Aber die Stricke waren mehr als ausreichend, um ihn festzuhalten. Er atmete tief ein, schmeckte mineralische Salze in der Luft und begann mit aller Kraft daran zu arbeiten, sich zu befreien.


  Nachdem er jede einzelne Fessel gründlich geprüft hatte, schloß Dengar die Augen und überlegte. Es war früher Morgen, und wenn Jabba sein Versprechen gehalten hatte, dann waren Han Solo und seine Gefährten bereits dabei, einen endlosen Tod zu sterben, wurden von dem mächtigen Sarlacc in der Grube von Carkoon verdaut. Ein Gefühl der Leere kam in Dengar auf. Das Imperium hatte ihm den größten Teil seiner Gefühle herausgeschnitten und ihm nur wenige Begleiter gelassen - seine Wut, seine Hoffnung, seine Einsamkeit.


  Bei dem Gedanken an Hans Sterben hatte Dengar das Gefühl. jetzt noch einsamer zu sein, einsamer denn je und durch die endlose Leere treibend. Solange er sich erinnern konnte, war Han sein einziges Ziel gewesen, der einzige Zweck seiner Existenz. Ohne Han gab es für ihn überhaupt keinen Grund mehr, weiter zu existieren. Mit Ausnahme von Manaroo. Und er war keineswegs sicher, daß sie noch am Leben war. Er erinnerte sich ganz deutlich an ihre Angst in jenem letzten Augenblick, ehe er das Bewußtsein verloren hatte. Sie war fest davon überzeugt gewesen, daß Jabba vorhatte, sie zu töten.


  Dengar empfand Trauer. In den Augenblicken, in denen er Manaroos Bewußtsein berührt hatte, hatte Dengar beinahe wieder gewußt, wie es war, ein Mensch zu sein. Vielleicht hätte er mit ihrer Hilfe eines Tages wieder gelernt, zu heben und zu lachen.


  Aber wenn sie nicht bereits tot war, dann schmachtete sie jetzt in einer von Jabbas Zellen einem frühen Tod entgegen.


  Dengar verstärkte seine Anstrengungen.


  In nur wenigen Augenblicken war er ins Schwitzen gekommen und hatte sich die Haut am linken Handgelenk so aufgerieben, daß das Blut herausfloß. Aber die Fesseln hatten sich keinen Millimeter gelockert.


  Dengar wandte sich seinem linken Fuß zu. Sie hatten ihm vor dem Fesseln die schweren Stiefel nicht ausgezogen, und das bot seinen Füßen etwas Schutz. Die imperialen Arzte hatten Dengars Reflexe beschleunigt und ihm zugleich größere Kraft gegeben. Aber er schaffte es nicht, das Bein anzuziehen und kräftig zuzutreten, und selbst als eine Stunde vergangen war, war es ihm noch nicht gelungen, einen der Stricke zu zerreißen oder aus der Befestigung am Felsen zu ziehen.


  Das einzige, was er bisher zuwege gebracht hatte, war, seine Handgelenke aufzureiben, so daß jetzt noch mehr Blut floß.


  Eine kräftige Morgenbrise kam auf und blies den Sand über die weite Fläche. In der Ferne bildeten sich Staubwolken -schmutziggraue Streifen, die wie Nebel am Himmel hingen. Sie waren Kilometer von ihm entfernt, aber er sah, wie sie sich immer näher an ihn heranschoben, immer bedrohlicher wurden.


  Er schloß die Augen, damit kein Sand hineinkam, und erinnerte sich daran, wie einer von Jabbas Leuten etwas von einem Tal der Winde erwähnt hatte, das nicht weit vom Palast entfernt sein sollte.


  Vermutlich war das der Ort, an dem er sich im Augenblick befand. Das war ein beruhigender Gedanke, denn so wußte er zumindest, daß er in der Nähe von Jabbas Palast war. Und damit gab es vielleicht sogar in erreichbarer Nähe Wasser, falls er es nur schaffen würde freizukommen.


  Jetzt hörte Dengar draußen auf der Ebene eine Art blökendes Brüllen. Er drehte sich zur Seite und sah einen zottigen Bantha in schnellem Lauf auf ihn zurennen. Drei Sandleute saßen hinter den Ringelhörnern auf seinem Rücken, und es dauerte nur Augenblicke, bis sie ihn erreicht hatten.


  Zwei von ihnen sprangen herunter und bewegten sich auf ihn zu, die Waffen griffbereit, während der dritte auf dem Bantha sitzen blieb.


  Dengar hatte viele Geschichten von den Sandleuten gehört, wie sie Reisende überfielen und töteten, nur um das Wasser aus ihren Leichen an sich zu bringen. Und tatsächlich gaben die beiden, die neben ihm kauerten, seltsam schlürfende Geräusche von sich, unterhielten sich in ihrer zischenden Sprache, und Dengar fiel etwas noch Schlimmeres ein, was er von ihnen gehört hatte, nämlich daß die Sandleute, um ihre Verachtung für Gefangene zu zeigen, diese fesselten und lange Metallrohre in ihren Körper einführten und aus ihnen tranken, während sie noch am Leben waren.


  Aber Dengar hatte nichts getan, was ihm die Verachtung oder den Haß dieser Sandleute hätte eintragen können, und so überraschte es ihn nicht, als sie sich einfach neben seinem Kopf niederkauerten und zusahen, wie er starb.


  Über eine Stunde lang saßen sie so da, während der Wind immer kräftiger wurde. Dengar beobachtete sie, und nach einer Weile fing er wieder an, an seinen Fesseln zu zerren. Die Sandleute starrten ihn bloß mit morbider Neugierde an, als wäre dies ein besonders befriedigender Zeitvertreib.


  Aber er wußte sehr wohl, daß sie nur darauf warteten, daß er starb, um dann ihre Ernte einzubringen.


  Dengar musterte ihre verhüllten Gesichter, die Dornen, die in ihre Kleidung eingenäht waren und an Zähne erinnerten. Er fragte sich, ob die Sandleute ihn töten würden, ob Boba Fett vielleicht das mit den »Zähnen von Tatooine« gemeint hatte.


  Aber der Morgen wurde heißer und die Winde trockener und heftiger, und der Sand wehte über ihn hinweg. Und dann fiel Dengar plötzlich noch etwas ein. was er vom Tal der Winde gehört hatte. Etwas über »Sand-Gezeiten«. Es war ungewöhnlich, daß Dengar etwas vergaß. Die mnemiotischen Drogen, die das Imperium ihm verabreicht hatte, sorgten dafür. Dengar hatte nur deshalb Schwierigkeiten, sich an das Gehörte zu erinnern, weil es aus dem Gespräch zwischen zwei anderen Leuten stammte und er sich zu der Zeit auf etwas anderes konzentriert hatte. Aber jetzt erinnerte er sich ganz deutlich. Das Tal der Winde lag zwischen zwei Wüsten, von denen die eine hoch und kühl war, die andere tiefer und heißer. Die Winde bliesen jeden Tag die Hänge herauf, wenn die heiße Luft von der einen Wüste aufstieg, und nachts blies dann die kältere Luft mit großer Gewalt wieder nach unten.


  In jeder der beiden Wüsten gab es Dünen, die so davongetragen wurden, den Stein glattscheuerten und jeden Morgen und jeden Abend aufs neue abgelagert wurden.


  Der Wind nahm jetzt zu, blies heftiger. Dengar schwitzte. Sein Mund war trocken geworden. Er spürte, wie sich in ihm langsam ein brennendes Fieber breitmachte. Der Sand blies mit solcher Gewalt durch das Tal, daß er die Augen nicht länger offenhalten konnte. Auch nur ein einziges Zwinkern, und schon brannten sie vom heißen Sand.


  Als wieder einmal eine gewaltige Bö kleine Steinbrocken mit sich herantrug, die auf die Sandleute herunterregneten, brüllte das Bantria vor Schmerz auf und wandte sich ab, wie um diesen unangenehmen Ort zu verlassen, und die Sandleute schickten sich zögernd an, ihm zu folgen, gerade als wäre das Bantria ihr Anführer, das ihnen jetzt einen unangenehmen Befehl erteilt hatte.


  Einer der Sandleute verharrte kurz an Dengars Seite, zog ein langes Messer heraus und sägte an einem der Stricke, die Dengar am Boden festhielten. Die beiden anderen waren bereits aufgestiegen, und einer von ihnen knurrte etwas, was offenbar eine Frage an den dritten war.


  Die Kreatur, die an dem Strick sägte, richtete sich auf und antwortete mit zischenden Lauten und gestikulierte mit dem Messer, als wolle er Dengar erstechen, gerade so, als ob er sagen wollte: »Warum abwarten, bis er stirbt? Töten wir ihn doch gleich und bringen es hinter uns.«


  Aber der oben auf dem Bantha deutete in die Ferne hinter Dengars Füßen, stach mit dem Finger in die Luft, zischte etwas. Dengar verstand nur ein Wort in seiner Antwort: Jabba. Und das sollte wohl heißen: »Wenn du ihn jetzt tötest, wird Jabba zornig sein.«


  Der mit dem Messer stand einen Augenblick lang in trotziger Haltung über Dengar gebeugt da. Wieder brüllte das Bantha, und jetzt stieß er das lange Messer in die Scheide und sprang auf den Rücken seines zottigen Reittiers. Kurz darauf waren sie verschwunden.


  Die Stärke des Windes nahm immer noch zu. Der wehende Sand bedeckte die Welt wie ein schmutziges, graues Leichentuch. Der Sand zischelte und pfiff, und es war, als würde er mit einer eigenen Stimme reden.


  Dengar musterte den Strick, an dem der Kleine gesägt hatte.


  Es war eine der Fesseln seiner rechten Hand. Dengar schlang die Finger darum und zerrte an dem Strick, hoffte, ihn abreißen zu können, fiel aber nach wenigen Augenblicken erschöpft zurück. Dann fegte eine Bö wie ein Schrei über das Land, und der Sand peitschte ihn. Ein kleiner Felssplitter kam durch die Luft gepfiffen, streifte wie eine Glasscherbe über Dengars Nase. Ein weiterer Splitter blieb an seinem Stiefel hängen. Und ein dritter traf die Fesseln an seinem rechten Handgelenk und ließ sie schwingen wie eine Gitarrensaite, und plötzlich war Dengar bewußt, was um ihn herum vorging.


  Die Zähne von Tatooine! Steinsplitter und scharfer Sand pfiffen heulend durch die Luft. Dengar mühte sich ab, das Gesicht zur Seite zu drehen, um es zu schützen. Der Himmel über ihm verdunkelte sich unter dem Gewicht des gewaltigen Sandsturms. Die Sonnen hingen wie zwei Lichtkugeln am Himmel, durchdringend und hell.


  Dengar erinnerte sich an etwas, etwas, das ihm uralt und beinahe schon von den Jahrzehnten verkrustet vorkam.


  Er erinnerte sich an den Operationssaal, in dem die imperialen Ärzte an ihm gearbeitet hatten. Seine Augen waren mit Gazebinden bedeckt gewesen, aber zwei helle Lichter hatten in sein Gesicht geschienen, und er erinnerte sich daran, wie die Ärzte Sonden in sein Gehirn eingeführt hatten.


  Er erinnerte sich, wie er Mitleid empfand, ein tiefes Gefühl des Mitleids, und daran, wie jemand sagte: »Mitleid? Wollen Sie das?«


  »Selbstverständlich nicht«, hatte ein anderer Arzt darauf erwidert. »Das wollen wir nicht. Wegbrennen.«


  Einen Augenblick hatte; Schweigen geherrscht, dann ein zischendes Geräusch und der Geruch von versengtem Fleisch, als die Ärzte jenen Teil seines Hypothalamus weggebrannt hatten.


  Dann kam Liebe, ein Schwellen in seinem Herzen, das in ihm den Wunsch aufkommen ließ; sich in die Lüfte zu erheben. »Liebe?«


  »Die wird er nicht brauchen.« Wieder das Zischen und der Geruch von versengtem Fleisch. Wut wallte in ihm auf. »Zorn?« »Dalassen.«


  Fast im gleichen Augenblick hatte er ein tiefes Gefühl der Erleichterung verspürt. »Erleichterung?«


  »Ach, ich weiß nicht. Was meinen Sie?« Dengar hatte etwas sagen wollen, ihnen sagen, sie sollten ihn in Ruhe lassen, aber sein Mund hatte ihm den Dienst versagt. Er hatte durch die Gazebinden nur die zwei Leuchtkugeln sehen können.


  »Wegbrennen«, hatten beide Ärzte wie aus einem Mund gesagt und dann gelacht, als ob das Ganze ein Spiel wäre.


  Die Erinnerung verblaßte, und Dengar lag allein im Sand. Er erinnerte sich an das, was ihm die imperialen Offiziere versprochen hatten. Sobald er dem Imperium seine Dienste geleistet, ihm seinen Wert bewiesen hatte, hatten sie gesagt, würden sie ihn wiederherstellen, würden ihm seine Gefühle zurückgeben. Das war ein Versprechen gewesen, das ihm nie eingeleuchtet hatte, und doch hatte Dengar immer gehofft, daß sie es tun würden, war immer ein Gefangener seiner Hoffnung gewesen.


  Aber jetzt wurde ihm bewußt, daß sie ihm die Fähigkeit, Hoffnung zu empfinden, nur deshalb gelassen hatten, um ihn kontrollieren zu können, um ihn wie an einer Leine führen zu können.


  Dengar kämpfte gegen seine Fesseln, die ihn immer noch festhielten. Einige der Felssplitter trafen die Stricke, ließen sie schwingen, vibrieren, schnitten in sie, und Dengar hoffte nur, daß die Splitter ein oder zwei Stricke durchschneiden würden, ehe sie ihn in Fetzen rissen.


  Ein Stein traf ihn über dem linken Auge, und Dengar stieß einen Schmerzensschrei aus. Aber er war ganz allein in der Wüste, und das Brüllen des Windes verschluckte seine Stimme.


  Danach wurde das Brüllen lauter, veränderte seinen Klang, wurde zu einem Donnern - dem Donnern von Subraummaschinen über ihm, und als Dengar aufblickte, konnte er gerade noch zwei Schiffe im Tiefflug durch den Schleier aus Sand und Wind über das Tal fegen sehen.


  Eines davon war der Millenium Falke.


  Dengars Herz schlug schneller. Du hast es also geschafft, Han, dachte Dengar. Du bist wieder entkommen. Jetzt muß ich dir folgen.


  Und Dengar hatte nur drei Mittel, mit denen er arbeiten konnte, seinen Zorn, seine Hoffnung und seine Einsamkeit. Er schlug um sich, sah sich am Horizont nach irgendwelchen Anzeichen von Hilfe um. Aber da war nichts, und die quälende Einsamkeit schlug erneut wie eine Flut über ihm zusammen. Er fragte sich, wie er es je schaffen sollte, seinem Zorn und seiner Wut freien Lauf zu lassen, wo doch das Objekt seines Zorns gerade davonflog. Han war ebenso wie das Imperium unberührbar, unschlagbar. Dengar schrie hilflos seinen Zorn heraus.


  Und als er das tat, malte er sich Manaroo aus. malte sich aus, sie in den Armen zu halten, ihre Empfindungen zu teilen und dadurch wieder menschlich zu werden.


  Mit dem Schrei einer verdammten Seele riß Dengar mit ganzer Kraft an seiner rechten Hand, als wäre es ihm völlig gleichgültig, ob er sie am Handgelenk abriß. Das Imperium hatte ihn zerstört, hatte ihm dabei aber Stärke verliehen. Und in dem Augenblick riß einer der Stricke mit einem schrillen Laut ab, und gleich darauf konnte er hören, wie der nächste abriß und der schwere Bolzen, der den dritten Strick hielt, aus dem Felsen gerissen wurde.


  Dengar stieß erneut einen Schrei aus und trat mit dem linken Bein zu, bis der Bolzen ebenfalls aus dem Boden gerissen wurde. Und dann zog und zerrte er an den Stricken, die sein rechtes Bein festhielten, und löste schließlich auch die Fesseln an der linken Hand.


  Jetzt brachen die Zähne von Tatooine über ihn herein, während der Sturm seinem Crescendo zustrebte. Wirbelnde Sandwolken verdunkelten den Himmel, und Dengar wußte, daß es nirgends Zuflucht für ihn gab. Er hatte kilometerweit nichts sehen können, wo er Unterschlupf finden könnte. Aber Jabbas Männer hatten ihn in seinem Kampfpanzer an den Boden gefesselt. Seine Beine und seine Brust waren gut geschützt, während sein Kopf und seine Hände hilflos den Elementen ausgesetzt waren.


  Dengar drehte den Rücken in den Wind und begann taumelnd, in die ungefähre Richtung von Jabbas Palast zu laufen. Boba Fett hatte ihn zweimal verraten. Aber er hatte Dengar seinen Panzer gelassen, und Dengar gelobte sich stumm, daß Boba Fett für diesen Fehler mit dem Leben bezahlen würde.


  Er trottete lange Zeit mit eingezogenem Kopf dahin, die Hände schützend an die Brust gelegt. Er taumelte blindlings, konnte nichts sehen und wurde vom Fieber geschüttelt. Der trockene Wind quälte ihn, und als zwei Stunden vergangen waren, befand er sich immer noch auf der Ebene und hatte in dieser sandgepeitschten Wüste keinen einzigen größeren Felsbrocken gefunden, hinter dem er hätte Schutz suchen können.


  Als seine Beine schließlich anfingen, ihm den Dienst zu versagen und seine Wut und seine Hoffnung unter der Last der Müdigkeit zu ermatten drohten, rollte sich Dengar wie eine Kugel zusammen und legte sich hin, um zu sterben.


  Wie es schien, mußte er eine Ewigkeit warten, erschöpft und leer und nur von dem Wissen erfüllt, daß er es allein nicht schaffen würde, die Wüste zu durchqueren. Selbst wenn er seine Fesseln gleich nach dem Erwachen zerrissen hätte, hätte er es vermutlich nicht geschafft.


  Und dann kam es, zuerst wie aus weiter Ferne. Seine Augen waren geschlossen, aber er sah Licht. Er fühlte sich, als würde er fliegen, beinahe als würde er in einem Gleiter über die Wüstenfläche dahinbrausen, und da war etwas, was ihn antrieb. Erinnerungen, die er sich nur mit Mühe ins Gedächtnis zurückrief. Er verspürte ein überwältigendes Gefühl der Liebe und der Hoffnung und zugleich eine Anwandlung von Dringlichkeit.


  Ich sterbe, dachte er. Meine Lebenskraft fliegt dahin. Aber wohin? Er konzentrierte sich einen Augenblick, und die Lichter und Gefühle wurden deutlicher. Er fühlte sich jünger, stärker und leidenschaftlicher, als das seit vielen Jahren der Fall gewesen war. Er hielt inne und rief von Hoffnung erfüllt aus: »Payback?«


  Und dann wurde Dengar die Wahrheit bewußt. Dies war keine Vision des Sterbens. Dies war Manaroo. Dengar trug immer noch seinen Attanni, und Manaroo war immer noch in einem Gleiter, suchte ihn.


  Dengar schrie und richtete sich, umgeben von Staubwolken, auf. Er sah sich um. konnte sie nicht sehen, und sie konnte ihn nicht hören. Er spürte ihre Enttäuschung, als sie sich anschickte weiterzufliegen.


  Wieder schrie Dengar und dann noch einmal, und er stand mit geschlossenen Augen und zum Himmel erhobenen Händen da. Und plötzlich drehte sie sich um.


  Durch Manaroos Augen konnte er sie deutlich im Dunst sehen - eine Verdichtung in den wirbelnden Sandmassen, etwas. das ein Mensch sein konnte oder auch nur eine Illusion oder vielleicht ein Stein.


  Manaroo wendete den Gleiter und verlor das Bild einen Augenblick lang in den Sandschwaden, aber sie fuhr weiter, bis sie Dengar mit zum Himmel erhobenen Fäusten stehen sah, aus hundert kleinen Schnittwunden im Gesicht blutend, die Augen zusammengekniffen.


  Manaroo sprang aus dem Gleiter. Dengar schlug die Augen auf. Sie trug einen Helm und dicke Schutzkleidung, und Dengar hätte sie so auf der Straße nie erkannt. Sie standen lange Zeit da und hielten einander umschlungen, und Manaroo weinte, und er spürte ihre brennende Liebe für ihn und ihr Gefühl der Erleichterung - zwei Menschen, die ein Herz miteinander teilten.


  »Wie? Wie bist du entkommen?« brachte Dengar schließlich heraus. »Ich hatte gedacht, daß sie dich töten würden.«


  »Ich habe für dich getanzt«, flüsterte sie. »Ich habe getanzt wie nie zuvor, und sie haben mich noch einen Tag leben lassen. - Jabba und seine Männer sind tot,« fügte Manaroo hinzu. »Der Palast ist ein einziges Chaos - da wird geplündert und gefeiert. Eine Wache hat uns freigelassen.«


  »Oh«, sagte Dengar benommen.


  »Wirst du mich heiraten?« fragte Manaroo.


  »Ja. Natürlich«, murmelte Dengar und wollte sie fragen, ob sie ihn retten würde, brach aber statt dessen vor Erschöpfung zusammen.


  Die folgenden Wochen verbrachte Dengar in Mos Eisley in einer Medikammer, wurde langsam wieder gesund. Und an dem Tag. an dem man ihn entließ, begann er mit den Vorbereitungen für die Hochzeit. Den Aruzanern bedeuteten die förmlichen Eheversprechen nur wenig, das war etwas, das zwei Menschen ganz für sich allein tun konnten. Der viel wichtigere Teil der Zeremonie war das »Verschmelzen«, zu dem es dann kam, wenn zwei Leute Attannis austauschten und anfingen, sich ein und dasselbe Bewußtsein zu teilen - dazu brauchte es Zeugen, und das wurde von den Freunden und den Eltern gefeiert. Und das bedeutete, daß Dengar und Manaroo sie finden mußten, auf welcher Welt auch immer die Rebellenallianz sie untergebracht hatte.


  In jenen Wochen der Genesung trug Dengar den Attanni, den Manaroo ihm gegeben hatte, und fühlte sich zum erstenmal seit Jahrzehnten frei von der Kreatur, die er geworden war, frei von der Kreatur, zu der das Imperium ihn gemacht hatte, bis ihm schließlich klargeworden war, daß er nie wieder diese Kreatur sein wollte. Der Käfig aus Zorn und Hoffnung und Einsamkeit, den sie für ihn gebaut hatten, war dahin. Dahin war auch ihr ganzes Geld, und die Arztrechnungen zwangen Dengar, sich nach einer Beschäftigung umzusehen, mit der er Geld verdienen konnte. Er zog kurz in Betracht, zu Jabbas Palast zurückzukehren und dort zu plündern, aber in Mos Eisley waren düstere Gerüchte im Umlauf. Es waren bereits einige aufgebrochen, um den Palast zu plündern, hatten aber feststellen müssen, daß die Palasttore von innen verriegelt waren. Auf den Mauern konnte man seltsame spinnenähnliche Kreaturen sehen. Nur zwei oder drei Bewohner des Palastes waren nach Jabbas Untergang lebend entkommen, und die hatten Tatooine schnell verlassen.


  So kam es, daß Dengar erst einige Tage nach seiner Entlassung aus der Medikammer begriff, daß offenbar niemand wußte, daß Jabba in der großen Grube von Carkoon den Tod gefunden hatte. Vielleicht ließen sich in der Wüste ein paar Credits verdienen, wenn es ihm gelang, einige von den Waffen zu bergen, die in Jabbas letzter Schlacht verlorengegangen waren. Er mußte dazu nur die Leichen von Jabbas Henkersknechten finden und ihnen die Waffen abnehmen.


  Und so bestieg er mit Manaroo die Punishing One und flog über die Wüste, bis er die Wracks von Jabbas Schiffen fand.


  Die Leichen von Jabbas Leuten lagen verstreut in der Wüste, ausgetrocknet, von der Hitze fast mumifiziert und umgeben von ein paar zerbrochenen Waffen, hie und da einem Creditchip und Androidenteilen.


  Als Dengar die große Grube von Carkoon selbst erreichte, schlug ihm der schreckliche Gestank von verbranntem und verfaulendem Fleisch entgegen. Es sah so aus. als müßte man den »allmächtigen Sarlacc« in den »alltoten Sarlacc« umbenennen. Jemand hatte eine Bombe in seinen Schlund geworfen.


  Am Rand der Grube lag ein toter Mann, nackt, sein Fleisch verbrannt und aufgequollen, als ob man ihn bei lebendigem Leib in Säure getaucht hätte. Dengar drehte die Leiche mit der Fußspitze um, um ihr Gesicht sehen zu können.


  Der Mann war mit Brandblasen übersät. Dengar hatte den armseligen Burschen noch nie gesehen.


  »Hilfe«, flüsterte der Mann. Dengar war verblüfft, daß er noch lebte.


  »Was ist geschehen?« fragte er.


  »Sarlacc... hat mich verschluckt. Ich habe die Bestie getötet. Sie gesprengt«, sagte der Mann. Dengar wunderte sich. Es hieß, der mächtige Sarlacc brauchte tausend Jahre, um jemanden zu verdauen. Dengar hatte das für Übertreibung gehalten, aber es war ganz offensichtlich, daß dieser Mann nicht länger als allerhöchstens ein oder zwei Tage hier gelegen haben konnte. Und das bedeutete, daß er sich mindestens zwei Wochen in Sarlaccs Bauch befunden haben mußte.


  Manaroo war vielleicht ein Dutzend Meter von ihm entfernt gewesen, und rannte jetzt herbei. »Oh, hier«, sagte sie. »Hilf mir, ihn hineintragen!«


  Zusammen schleppten sie den Verwundeten in die Punishing One. legten ihn auf ein Bett, und Dengar brachte ihm Wasser, während Manaroo seine Wunden mit Antibiotika besprühte.


  Als der Mann wieder sprechen konnte, griff er nach Dengars Hand und flüsterte: »Danke, ich danke dir, mein Freund.« »Keine Ursache«, erwiderte Dengar.


  »Keine Ursache? Du willst. immer noch mein Partner sein. Dongar?« sagte der Mann. Er streckte ihm die Hand hin, um sie zu schütteln.


  Dengar starrte das völlig verbrannte Gesicht des Mannes an und begriff jetzt, daß es Boba Fett war, Boba Fett ohne Panzer und ohne Waffen. Boba Fett hilflos in Dengars Bett. Boba Fett, der ihm Han Solo gestohlen hatte, der eine Bombe in Dengars Schiff gelegt hatte, der Dengar betäubt und ihn in der Wüste zum Sterben hatte liegenlassen. Der Mann, der ihn zweimal verraten hatte.


  In Dengars Ohren entstand ein Brausen, und die Welt schien sich plötzlich um ihn zu drehen. Auf dem Kopf des Mannes war eine bräunliche Schmiere zu erkennen, und Dengar malte sich aus, wie Boba Fett wohl ausgesehen haben mochte, als sein Haar noch nicht weggebrannt war. Wenn er braunes Haar hatte wie Han Solo.


  »Nenn mich Payback«, murmelte Dongar.


  Boba Fetts Augen füllten sich mit Schrecken, als er plötzlich die Gefahr erkannte.


  »Ich. ich habe nur meine Befehle befolgt«, sagte Boba Fett, aber in Dengars Bewußtsein war das Han Solo, der da sprach. »Es tut mir leid.«


  »Hey, Kumpel, es war ein faires Rennen«, sagte Han mit einem schiefen Grinsen. »Es hätte genausogut anders ausgehen können. Ich bin derjenige, der sich all die Verbrennungen hätte holen können. tut mir leid.«


  »Hätte!« schrie Dengar. »Aber ich bin verbrannt worden!« Und dann packte er Han an der Kehle.


  Es gab ein kurzes Handgemenge, und Dengar verspürte plötzlich Schwindel. Er war dabei, Boba Fett zu erwürgen, und der Mann blickte bittend zu ihm auf. »Es tut mir leid! Es tut mir leid!« knurrte er, und plötzlich war da Manaroo hinter Dengar und zerrte an ihm.


  Sie fummelte mit etwas herum, preßte einen metallischen Gegenstand gegen seine Schädelfassung. Ihr Attanni durchzuckte Dengar, überflutete ihn mit Wellen von Sorge, Sorge nicht nur um Dengar, sondern auch um Boba Fett. »Was geht hier vor?« rief sie.


  Sie zerrte sie auseinander, und Dengar schrie: »Er hat versucht, mich umzubringen!« Und plötzlich sah er, daß Boba Fett es in dem Handgemenge geschafft hatte, Dengars Blaster aus seinem Holster zu ziehen. Er hatte Dengar den Lauf gegen die Rippen gepreßt und hätte ihn und sein letztes Mittagessen gegen die Wand blasen können, aber er hatte nicht abgedrückt.


  Dengar begann ruhiger zu werden. Manaroos Emotionen hüllten ihn ein, ihre Sorge, ihre Liebe. Sie sah Boba Fett an, und was sie sah, war kein Monstrum; sie sah nur einen gequälten, schwerverletzten Mann, so wie Dengar noch vor wenigen Tagen einer gewesen war.


  In dem Augenblick des Schweigens, das sich nun einstellte, hielt Boba Fett den Blaster gegen Dengars Brust gedrückt. Beinahe hätte Dengar gesprochen. Beinahe hätte er gesagt: »Nur zu. Ich habe nichts zu verlieren.« Denselben Satz hatte er in ähnlicher Lage wenigstens ein dutzend Mal gesagt, aber diesmal blieben ihm die Worte in der Kehle stecken, diesmal wurde ihm bewußt, hatte er endlich etwas zu verlieren. Er hatte Manaroo, und er hatte einen Mann, der sein Partner sein wollte.


  Boba Fett drehte den Blaster herum und reichte ihn Dengar. »Ich stehe in deiner Schuld«, sagte er. »Tu, was du willst.«


  Dengar schob den Blaster ins Holster und blickte auf Boba Fett herunter. »Ich heirate in zwei Wochen, und ich werde einen Trauzeugen brauchen. Hast du Zeit?«


  Boba Fett nickte, und dann gaben sie sich die Hand.


  Der Pelz: Die Geschichte von Bossk


  von Kathy Tyers


  [image: ]


  Chewbacca und Solo hallen Bossk einmal übers Ohr gehauen. Nie wieder.


  Der echsenähnliche trandoschanische Kopfgeldjäger machte eine Pause in seinen Recherchen und malte sich aus, wie es sein würde. Chewbaccas Pelz heimzubringen. Das war eine Vorstellung, bei der seine Zunge genüßlich hervorschnellte. Bossk war gebaut wie ein Trophäenkämpfer in Höchstform und kräftig genug, um auch einen Wookiee herauszufordern, aber dieses Spiel würde er nicht mit Körperkraft, sondern mit Schlauheit gewinnen. oder mit Tricks, falls das nötig sein sollte.


  Bossk stand auf einem inneren Deck des imperialen Sternenzerstörers Executor und versuchte, in aller Eile einen imperialen Datenschirm zu lesen. Er kniff die Augen zusammen, schwang seinen Blasterkarabiner zur Seite - er pflegte ihn an einer raffinierten Halsschlinge unter dem linken Arm zu tragen - und schob das Gesicht näher an den Bildschirm heran. Die Bordbeleuchtung tat seinen überempfindlichen Augen weh, und der Bildschirm war nur wenig heller als die Korridore. Er hatte Schwierigkeiten, einen Kontrast wahrzunehmen.


  Eine weitere Liste erschien.


  Bekannte Gegner:


  Big Bunji, ehemaliger Kollege


  Jabba der Hutt, ehemaliger Arbeitgeber


  Ploovo Zwei-für-Eins, ehemaliger Kollege.


  Bossks Zehenklauen scharrten über das Deck der Executor. Chewbacca und Solo hätten verrückt sein müssen, sich inmitten ihrer Feinde zu verstecken, aber Solo war bekannt dafür, sich verrückter Tricks zu bedienen. Lord Vaders persönliche Helfer hatten allen sechs Finalisten der Jagd ganze Bände mit Daten geliefert. Irgendwie mußte Bossk den Hinweis finden, der ihn als ersten zu Chewbacca führen würde.


  Und zu Solo. Seine Finger verkrampften sich, und seine kräftigen, keilförmigen Klauen bohrten sich in seine Handfläche. Er hatte kräftige Hände mit gezackten Schuppen. Seit über sechzig Standardjahren jagte er jetzt Wookiees. Wenn Bossk einmal starb, von einem Blasterschuß oder einer Granate getroffen, würde sein Tod Hunderte von Jagannathpunkten auf die blutdürstige ewige Zählerin schleudern, die er verehrte.


  Die Zählerin mit ihren fahlen, lidlosen Augen existierte jenseits von Raum und Zeit und führte Buch über jede Tat eines jeden einzelnen trandoschanischen Jägers. Sie konnte das Kontobuch seines Lebens abschließen, falls Schande über ihn kam oder er gefangengenommen wurde. Und sie konnte die Zahl, die darin stand, verdoppeln, wenn er einen Pelz als Preis mit nach Hause brachte. Chewbacca zu überfallen, war Bossks geheiligte Pflicht.


  Er drückte einen anderen Knopf und las Vaders Informationen über Ploovo Zwei-für-Eins. Der humanoide Verbrecherlord hatte Solos Elimination angeordnet. Nichts, was sonst auf dem Bildschirm zu sehen war. sprach Bossks Jagdinstinkt an. mit Ausnahme - und das nur schwach - der Tatsache, daß Solo zuletzt von Imperialen auf Tatooine gesehen worden war, in der Nähe des Hauptquartiers von Jabba dem Hutt, unmittelbar bevor er angefangen hatte, mit der Rebellenallianz gemeinsame Sache zu machen. Dieser Idiot Greedo hatte es ganz eindeutig nicht geschafft, ihn zu erledigen; Bossk erinnerte sich daran, daß er ihn später gesehen hatte, bei Ord Mantell.


  Bossks kriegerisches Volk war schon früh ein Bündnis mit dem Imperium eingegangen. Ein trandoschanischer Beamter war auf die Idee gekommen, die mächtigen starken Wookiees - Bewohner von Kashyyyk - zu versklaven und für schwere Arbeiten einzusetzen, anstatt Kashyyyk durch Bombardement dem Erdboden gleichzumachen. Das Imperium hatte sich sofort für die Idee erwärmt, und die widerwärtigen, friedliebenden Wookiees waren gefangengenommen worden, ehe sie ahnen konnten, was Sklaverei wirklich bedeutete. Jetzt gab es außerhalb von Kashyyyk nur noch sehr wenige freie Wookiees.


  Und Lord Vader wollte Solo, Chewbacca und ihre Passagiere »lebend, keine Desintegration« haben, und das war die Garantie dafür, daß sie mit höchster Grausamkeit behandelt werden würden. Sobald das Imperium mit der Bestrafung Chewbaccas fertig war, würde Bossk Chewbaccas Pelz zurückkaufen. Er würde ihn nach Hause bringen und ihn auf den blutigen Altar der Zählerin legen.


  Aber zuerst mußte er bessere Hinweise finden. Solo und seine Crew waren verschwunden, während auf sie Jagd gemacht wurde und hatten keine Spuren hinterlassen. Und er sah sich harter Konkurrenz gegenüber.


  Tinian l'att schob ihr rotblondes Haar hinter ihr Ohr zurück und kauerte sich nieder, um einem pelzbedeckten braunen Chadra-Fan ins Auge zu sehen. In dieser Stellung konnte man nur schwer seine vier Nasenlöcher und seine ständig zuckende, hochgeschobene Schnauze übersehen, aber sie wollte sichergehen, daß das feige Geschöpf verstand, was sie ihm sagen wollte. »Zweihundert Credits«, wiederholte sie. »Und du brauchst mich - und Chenlambec - bloß Bossk vorzustellen.«


  Tutti Snibit legte den Kopf leicht zur Seite, um über Tinians Schulter zu sehen. Hinter ihr ragte ein Wookiee mit Silberspitzen auf. Chenlambec hatte Tinian Angst gemacht, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Andere Jäger nannten Chenlambec einen wilden Jäger, der gelegentlich berserkerhafte Wookieeausbrüche hatte. Er nahm nur Einsätze an, bei denen seine Auftraggeber die Zielperson tot oder lebendig haben wollten, und brachte gewöhnlich nur einen Beweis für ihr Ableben mit. Er trug einen schweren Munitionsgurt aus Reptilhaut, in dessen Schlaufen abwechselnd Armbrustbolzen und dekorative Silberwürfel steckten.


  Er war Tinians Ng'rhr. In seiner Sprache bedeutete das Clanonkel; er war der Meisterjäger, dem sie als Lehrling verpflichtet war.


  »Trandoschaner hassen Wookiees«, schnatterte Tutti. Er hatte erklärt, daß er ebenfalls Kopfgeldjäger sei, aber Lord Vaders Auswahlcrew hatte es abgelehnt, ihn zu engagieren.


  »Als Jäger sind wir Kollegen«, sagte ihm Tinian. Sie waren -absichtlich - ein wenig zu spät an Bord der Executor eingetroffen, um von Lord Vader für den großen Auftrag gemustert zu werden. »Du mußt Bossk dazu bringen, daß er sich dazu verpflichtet, nach dem Kodex zu handeln. Und dann stell uns vor.«


  Nach dem Jägerkodex durfte ein Jäger nie einen anderen töten oder die Jagd eines anderen stören.


  Tuttis Zögern schien jedenfalls irgendwie unecht. Tinian hatte ihn entdeckt, wie er vor wenigen Minuten mit dem unheimlichen, gepanzerten Boba Fett geredet hatte. Sie hatte belauscht, wie er sich erboten hatte. Boba Fett auf jede ihm mögliche Weise zu helfen... für eine bescheidene Gebühr. Boba Fett hatte anscheinend Tutti engagiert, damit dieser Bossk in eine Richtung schickte, die ihn von Han Solo ablenkte.


  Sie und Chen würden da mit Vergnügen mitmachen.


  »Zwei Fünfzig?« Tutti klappte eines seiner riesigen, runden Ohren um.


  Tinian sah sich um. Chen ließ ein leises Knurren ertönen. »Zwei Zehn«, antwortete sie Tutti. »Letztes Angebot.«


  Tutti Snibit hielt ihr seine lange, knochige Hand hin.


  »Nachdem du uns vorgestellt hast. Wenn wir überleben.« Tinian lächelte düster.


  Der Chadra-Fan trollte sich.


  Tinian richtete sich auf. »Ich weiß nicht, was Boba Fett bezahlt«, erklärte sie Chenlambec, »aber dieser Bursche geifert ja förmlich.«


  Chen heulte leise.


  »Ich bin bereit«, antwortete sie. »Du auch?«


  Er verschränkte seine langen Arme über seinem Munitionsgurt und lehnte sich an ein Schott. Er vermittelte den Eindruck, völlig entspannt und locker zu sein.


  »Natürlich bist du bereit«, räumte sie ein. »Das bist du ja immer.« Sie hatte mit Chenlambec einen Lehrvortrag abgeschlossen in der Hoffnung, dem Imperium Schaden zufügen zu können, ehe es sie erwischte. Das Imperium hatte ihr Leben zerstört. Sie war die Erbin eines großen Waffensyndikats gewesen. Jetzt besaß sie gar nichts mehr.


  Chenlambec freilich war alles andere als ein konventioneller Kopfgeldjäger. Gemäß seiner Maxime »Tot-oder-lebendig« war er mehreren »Zielpersonen« bei der Flucht zur Rebellenallianz behilflich gewesen. Er spielte ein gefährliches Doppelspiel, aber es befriedigte ihn. und war lukrativ. Für sie würde das ihr dritter Einsatz als sein Lehrling sein.


  Tutti Snibit kam um die Ecke geschossen und verschränkte die Arme vor seinem schmutzigen braunen Gewand. »Er ist einverstanden«, schnatterte der Chadra-Fan. »Aber sei vorsichtig! Damit du mich bezahlen kannst, mußt du am Leben bleiben.« Tinian versuchte ihre Schiffskombination geradezuzupfen. Kombinationen, die im Hüftbereich lang genug waren, saßen an ihr immer zu locker. Abgesehen von einem silbernen Hüftgurt und einem Blaster trug sie keinerlei Schmuck.


  Als sie um die Ecke kam, sah sie die Kreatur. Bossk war bestimmt einen Meter neunzig groß, beinahe so groß wie Chenlambec. Seine Schuppen schimmerten an einer Seite seines Körpers schwach orange, der Rest war von grünlichem Braun. Er trug eine orangefarbene Flugkombination, die offenbar für einen Menschen mit kürzeren Beinen gedacht war und unter seinen Knien in zwei Patronenbändern endete. An einer Halsschlinge baumelte ein Blasterkarabiner.


  Tutti Snibit wartete in respektvoller Distanz von dem Trandoschaner und zuckte mit seinen runden Ohren. Er sah eher wie eine Maus als wie eine Echse aus und war nur halb so groß wie Bossk.


  Bossks Datenstation befand sich am Ende einer größeren freien Fläche in der Nähe des Startkontrollzentrums der Executor. Die Station bot Zugang von drei Seiten und war deshalb der Alptraum eines jeden Jägers. An den Schottenwänden und der Decke konnte man dicke, metallarmierte Leitungsstränge sehen.


  »Mmm - mächtiger Bossk«, stotterte Tutti, »dies ist Chenlambec. ein Jäger von hoher Reputation. Und sein Lehrling, Tinian.«


  Bossks Klauen griffen nach seinem Blasterkarabiner. Er zischte leise.


  »Jägerkodex!« quiekte Tutti. »Nicht schießen! Ihr drei müßt über Chewbacca reden!«


  Bossk schnaubte. »Chenlambec. Für eine so memmenhafte Rasse bist du mutig.« Sein Basic klang für Tinian, als versuchte er zu gurgeln, während ihn zugleich jemand würgte.


  Chen schlug sich mit der Faust auf die mächtige Brust und knurrte.


  Tinian trat vor. Beide Jäger überragten sie erheblich. »Er sagt, auch dir geht ein bedeutender Ruf voraus. Du hast Dutzende von seinem Volk getötet.«


  »Hunderte«, korrigierte sie Bossk.


  Chenlambec knurrte erneut. Diesmal entschied sich Tinian dafür, auf eine Übersetzung zu verzichten.


  Tutti Snibits Blick wanderte umher, wahrscheinlich suchte er Stellen an der Wand, wo er sich mit Händen und Zehen festhalten konnte. »Jedenfalls«, rief er schnell, »hat Bossk den Auftrag bekommen. Aber Chenlambec verfügt über ausgezeichnete Informationen, die den Auftrag erleichtern könnten. Ich dachte, ich würde euch beiden einen Gefallen tun... und euch miteinander bekannt machen!« Seine pelzbedeckten Arme fuchtelten.


  Bossk murmelte etwas in einer Sprache, die Tinian nicht verstand.


  »Bitte, hören Sie, Sir Bossk«, sagte Tutti jetzt mit lauter werdender Stimme. »Chenlambec ist zu spät an Bord eingetroffen, um sich für diese Jagd zu bewerben - «


  »Lord Vader will sein Opfer lebend«, fiel Bossk ihm ins Wort. »Keine Desintegration. Das hat er klar verlangt.«


  »Ja, ja«, quiekte Tutti, »aber hör zu. Chenlambec ist bereit, sein Massaker aufzuschieben. dies eine Mal. Wenn du, mächtiger Bossk, mit einem Wookiee arbeiten könntest.«


  »Und einem Menschen.« Bossk senkte seinen schuppenbedeckten Kopf und zischte. »Einem kleinen schwachen.«


  Chenlambec knurrte ärgerlich.


  Tinian verschränkte die Arme. »Chen sagt«, übersetzte sie, »›sie war mir in Situationen nützlich, wo ins Basic übersetzt werden mußte.‹ Und im übrigen habe ich mich schon fast für den vollen Jägerstatus qualifiziert.«


  Bossk ließ seinen Blasterkarabiner baumeln, »Chadra-Fan, ich werde mit diesem Team sprechen, anstatt die beiden zu erschießen. Laß uns allein.«


  Tutti huschte um die Ecke. Fast beneidete ihn Tinian.


  Wenigstens fünf der sechs Kopfgeldjäger würden am Ende der Millenium Falke-Mission mit leeren Taschen dastehen, und sie und Chen würden möglicherweise in ihrem Einsatz ebenfalls scheitern, aber Tutti Snibit hatte gerade genügend Credits verdient, um drei oder vier Wochen herrlich und in Freuden leben zu können - wenn er sparsam war, vielleicht sogar den Rest seines Lebens.


  Eine Handbewegung Bossks versetzte sein Terminal in Schlafzustand, dann lehnte er sich an die Wand. Er war weniger rückenblind als Wookiees oder Menschen, aber er vertraute diesen beiden nicht. »Also?« grunzte er. »Mach deinen Vorschlag. Aber vergiß nicht, ich schulde dir gar nichts. Du bist zu mir gekommen.«


  Der Wookiee hatte ein tiefbraunes, nur an den Spitzen silbernes Fell und trug einen schwarzen Patronengurt aus kleinschuppigem Leder. Vielleicht hatte der Wookiee sich ganz bewußt für Reptilhaut entschieden, um damit seinen Gesprächspartner zu reizen. Für Trandoschaner lag der größte Wert eines Beutetiers in seiner Haut. Bossk würde ebensowenig Reptilhaut tragen, wie er kein Reptilfleisch essen würde. Die Tatsache, daß Wookiees - und Menschen - das Fleisch anderer Säugetiere aßen, bewies ihre Bestialität.


  Chenlambec zog sich zur gegenüberliegenden Wand zurück und ließ die kleine Menschenfrau ungeschützt zwischen ihnen beiden stehen. Bossk roch keine Angst an ihr.


  Chenlambec trompetete wie ein Wolkenaffe. Nach einigen Versen hob sein Lehrling die Hand und brachte ihn zum Schweigen.


  »Mein Ng'rhr hat Verbindungen zu raumfahrenden Wookiees«, begann sie.


  Bossk fiel ihr rüde ins Wort. »Ich vertraue nicht auf Informationen von Verbrechern. Daß du ihre Sprache kennst, macht dich zur Komplizin. Diesem Pack kommt es zu zu hören, nicht zu sprechen.«


  Tinian ballte die Fäuste und stemmte sie in ihre schmalen Hüften. »Meine Familie hat Wookiees als Sklaven gehalten. Die beste Art, sie zu kontrollieren, war, ihre Sprache zu lernen. Verstehen wir uns?«


  Er ließ sich nicht von ihr beeindrucken, »Jetzt nennst du ihn deinen Meister.«


  »Entschuldige«, sagte sie. »aber ich übersetze. Chenlambec hat mich gebeten, dir zu sagen, daß er Verbindungen zu raumfahrenden Wookiees hat.« Sie schob etwas von ihrem weichen roten Kopfpelz zur Seite, so daß man ihr linkes Ohr mit seinen eigentümlichen rosa Falten sehen konnte. »Einer davon hat sich zu einem möglichen Ziel geäußert, der dem letzten bekannten Kurs des Millenium Falken entsprechen könnte.«


  Eine Sichtung in jüngster Zeit? Informationen aus dem Wookieenetz? Bossk wurde aufmerksam. Er würde der Zählerin seinen linken Arm für eine Chance, dieses Netz zu knacken, anbieten (vielleicht sogar beide Arme, da er sie ja schließlich regenerieren konnte). Wenn er das Wookieenetz knackte, würde ihn das sowohl reich machen als auch auf Ewigkeit absichern. »Weiter«, sagte er. »Wo geht ihre Reise hin?«


  Wieder ein paar Laute wie Trompetenstöße aus dem Mund des Wookiee.


  »Er sagt«, übersetzte Tinian, »einen Sternenkapitän, der einen Wookiee-Kopiloten aufnimmt, fängt man am besten, wenn man auch einen Wookiee engagiert.«


  Bossk sprach bewußt leise, um sich sein wachsendes Interesse nicht anmerken zu lassen. »Wohin fliegen sie?«


  »Zuerst diskutieren wir über die Gründung einer Partnerschaft.«


  »Wenn ihr mir dabei helft, Chewbacca und seinen Hüter aufzuspüren, ziehe ich in Erwägung, euch zwanzig Prozent von meinem Profit zu überlassen.«


  Die Menschenfrau kniff die Augen zusammen. »Du bist offenbar der Meinung, daß wir Amateure sind. Fünfzig Prozent ist üblich. Auf diese Weise würdest du immer noch mehr behalten, als du ohne unsere Hilfe verdienen kannst.«


  Sie wagte es, mit ihm zu feilschen? Trotzdem sah er durchaus eine Chance, sein Risiko zu mindern. Chenlambecs schimmerndes Fell war mit Leichtigkeit soviel wert wie das Chewbaccas. Das Silberspitzen-Gen war rezessiv und deshalb selten.


  Und im übrigen war dies genau die Art von Hinweis, auf die er gewartet hatte. Er vermittelte ihnen den Eindruck, daß er ihnen dreißig Prozent seiner Einnahmen überlassen würde, falls sie ihn zu Chewbacca führten. Dann fragte er Tinian leise; »Wie hat sich der mächtige Chewbacca die Feindschaft eines anderen Wookiee zugezogen?«


  Chenlambec legte den Kopf in den Nacken und heulte klagend. »Sein Verbrechen war unaussprechlich«, antwortete Tinian und fügte dann hinzu: »Chen spricht nicht über seine Vergangenheit. Nicht mit mir und sicherlich nicht mit dir.«


  Die Vergangenheit war ohne Belang. Ob Bossk nun den Falken aufspürte oder nicht, sobald er Chenlambec einmal an Bord seines eigenen Schiffes gelockt hatte, war ihm der Profit garantiert.


  Die Menschenfrau wurde wahrscheinlich auch irgendwo gesucht. Und wenn nicht, dann gab es genügend Sklavenhändler, die an lebhaften jungen Menschenfrauen interessiert waren.


  Was den Jägerkodex anging, so würde kein Kopfgeldjäger je dem anderen die Treue brechen, solange dieser nicht selbst von den Regeln des Kodex abgewichen war: aber Bossk hatte schon früher Kodexverletzungen fabriziert und erlebt, daß die Zählerin lächelte. Sie liebte raffinierten Verrat. »Also«, sagte er, »wo liegt ihr Ziel?«


  »Wir würden uns lieber an einem Ort unterhalten, wo man uns nicht belauschen kann.«


  »Dafür ist keine Zeit.« Seine Stimme klang tief und drohend. Er wollte bei ihnen den Eindruck erwecken, daß er ihnen Angst machen wollte. »Die anderen Jäger sind bereits zu ihren Schiffen unterwegs.«


  »Dann werden wir hier reden.« Tinian spähte in den Korridor. Ein menschlicher, imperialer Lakai in Khakiuniform hetzte auf sie zu. Seine schweren Stiefel hallten auf den Metallplatten des Decks. Bossk hob seinen Blaster leicht an.


  Der Lakai machte kehrt und verschwand in einem anderen, nicht sonderlich hellen Gang. Bossk beobachtete Tinian, wie sie dem Menschen nachblickte. Er roch die Unruhe, die das Erscheinen des Lakaien bei ihr ausgelöst hatte - und ihre Erleichterung, als er weggerannt war. Offenbar machten Imperiale sie nervös.


  Sie brauchte die Korridore nicht zu beobachten - er stand vor ihr und schützte sie vor ihrem gefährlichsten Feind.


  Die Executor dröhnte um Chenlambec herum wie das Summen eines riesigen Insekts. Er würde froh sein, wenn er die Eingeweide dieses Monstrums verlassen konnte, und war voll Mitleid für die imperialen Würmer, die ihr ganzes Leben damit verbrachten, in diesen Gängen herumzuhuschen.


  Er sprach und lauschte dann, als Tinian ins Basic übersetzte. »Wookieegewährsleute«, erklärte sie, und die herablassende Art, die sie ihrem Gesprächspartner vorspielte, gefiel ihm. »haben allem Anschein nach Solos Schiff auf Kurs zum Lomabusystem entdeckt. Eine Gruppe abtrünniger Wookiees ist im Begriff, dort eine sichere Koloniewelt zu errichten. Wir haben gehört, daß du in einer früheren Phase deiner Laufbahn eine solche Welt verpfiffen hast.«


  »Ja«, erwiderte Bossk knapp. Er hatte auf Gandolo IV ein paar Dutzend entkommener Wookieesklaven aufgespürt, die dabei gewesen waren, eine sichere Heimstatt zu errichten. Bossk war gerade im Begriff gewesen, sie alle zu häuten -darunter auch den berühmten Chewbacca, der sie unterstützte -, als Captain Solo unangekündigt zurückgekehrt war. Als Solo sah, was im Gange war, hatte er den Kopfgeldjäger und seine Mannschaft aus allen Rohren beschossen. Daraufhin hatten sie sich in ihr größeres, besser bewaffnetes Raumschiff zurückgezogen. Solo hatte den Millenium Falken auf ihrem Raumschiff gelandet, was dazu geführt hatte, daß das Fahrwerk von Bossks Schiff zu Bruch gegangen war. Dampfwolken waren aus den Hydraulikbehältern geschossen, und einige innere Explosionen hatten auf erheblichen Maschinenschaden hingedeutet.


  Solo und Chewbacca hatten Bossk nicht getötet, aber er war zutiefst erniedrigt an Bord eingesperrt zurückgeblieben. so ähnlich erzählte man es sich zumindest. Chenlambecs Bruder hatte die Geschichte aus erster Hand. Er hatte neben Chewbacca gestanden und hatte miterlebt, wie die Lage der verzweifelten Wookiees zunächst eine hoffnungsvolle Wendung nahm und dann geradezu erheiternde Züge annahm.


  Chen hatte das Gefühl, daß Bossk bei der Erinnerung an seine Schmach in Zuckungen geriet. Er fuhr fort und erinnerte Tinian an einige Einzelheiten ihrer Darstellung, die sie sich ausgedacht hatten, ehe sie an der Executor angedockt hatten.


  Sie nickte ernst und wandte sich dann wieder dem großen häßlichen Echsenwesen zu. »Wir glauben, die Rebellenallianz hofft jetzt, da man sie von Hoth vertrieben hat, in der Nähe der Wookieezuflucht im Lomabusystem einen Stützpunkt errichten zu können. Das würde den uns zugegangenen Bericht erklären. daß Solo mit einigen Anführern der Rebellen an Bord des Falken dorthin geflogen ist. Wir könnten uns einschleichen. ehe die Rebellenflotte eintrifft, uns unsere Zielperson schnappen und wieder starten, ehe die Imperialen etwas merken. Wir bringen unsere Gefangenen unmittelbar zu Lord Vader.«


  Bossk nickte. »Ich habe noch nie von einem Lomabusystem gehört. Wo liegt es von hier aus?«


  »Nun. wir sind in der Nähe von Anoat. Lomabu ist. «


  Oben beobachtete Bossk scharf, jetzt würde sie ihn mit dem Köder locken, ihn vor ihm tanzen lassen.


  »Ganz genau wissen wir es nicht«, räumte sie ein.


  Bossk sah Tinian finster an. Dann wanderte sein Blick zu Chen und schließlich wieder zu Tinian. Er knurrte tief in seiner Kehle ein paar Worte in trandoschanischer Sprache, dann war wieder sein würgendes Gurgeln zu hören, mit dem er Basic sprach. »Eure Information ist Wertlos. Ihr seid wertlos. Ich sollte. «


  Chen bellte ärgerlich.


  »Ganz ruhig, ihr beiden«, fuhr Tinian dazwischen. »Wir wissen nicht genau, wo es ist. aber wir wissen, wo wir es finden können. Wir müssen uns nur eine Zwischenstation im Wookieenetz aussuchen und dort nachfragen.«


  Und das war, soweit Chen das wußte, ein entscheidendes Stück Wahrheit, das sie in ihre Geschichte eingesponnen hatten, um den Köder damit schmackhafter zu machen. Bossk wollte ganz sicherlich...


  »Netz«, wiederholte Bossk langsam. Seine Zunge zuckte hin und her.


  Ausgezeichnet. Er hatte angebissen.


  »Es ist gefährlich«, betonte Tinian. »Ganz besonders für dich und mich, Bossk. Die Wookiees werden sich alle Mühe geben, jeden Nicht-Wookiee zum Schweigen zu bringen, der Interesse an diesem Standort zeigt.«


  Bossk zog sich den Riemen seines Karabiners zurecht. »Ich lehne es entschieden ab, in irgendeinem anderen Schiff als dem meinen zu reisen. Ich habe einen YV-666-Leichtfrachter, der speziell für die Wookieejagd modifiziert ist. Habt ihr ein Problem damit, darin zu reisen?«


  Chen legte die Zähne frei und antwortete ausweichend. Es wäre für sie leicht gewesen, Bossk unschädlich zu machen, falls sie ihn dazu hätten überreden können, an Bord ihres Schiffes zu reisen, aber offensichtlich war Bossk zu intelligent, um darauf hereinzufallen.


  »Das hat er nicht«, übersetzte Tinian. »Und ich auch nicht, falls es bedeutet, daß wir den Preis für Chewbacca bekommen.«


  Jetzt verzog sich die untere Hälfte von Bossks Gesicht zu einem reptilischen Lächeln. »Ich muß euch warnen: Wenn ihr euch an einem der Bordsysteme meines Schiffes zu schaffen macht, wird die Hound's Tooth Vergeltungsmaßnahmen ergreifen.«


  Natürlich würde sie das. Das Schiff war ohne Zweifel mit Verteidigungseinrichtungen gegen die Kräfte eines Wookiee ausgestattet.


  Er forcierte Tinian auf, Bossk darüber zu informieren, daß die Reise an Bord seines Schiffes ihre Kosten senken würde, da sie ja schließlich nur je fünfzehn Prozent bekamen. Während sie übersetzte, schnüffelte Chen. Bossk roch so bitter wie Schmerz und so faulig wie Tod, aber da war nichts von Abwehr zu spüren. Und daraus schloß Chen, daß Bossk bereits jetzt auf Verrat sann. Es machte ihm nichts aus, dreißig Prozent seiner Prämie abgeben zu müssen, weil er nicht die Absicht hatte zu bezahlen.


  Na gut. Wenn alles so lief, wie Chen das vorhatte, würde Bossk keinen einzigen armseligen Credit bekommen. Chen war mit der trandoschanischen Religion vertraut. Seine Jagannathzählung auf Null gesetzt zu bekommen, würde Bossk mehr Schmerz bereiten, als ihn zu überfallen und zu töten.


  Und das würde ihm ein Vergnügen sein.


  Auf Tinian machte Bossk einen ungeduldigen Eindruck: Er schob ständig seine Klauen vor und zog sie wieder ein, warf immer wieder Blicke in die Korridore. »Ich erwarte auch, daß ihr die Hälfte meiner Treibstoffkosten bezahlt«, sagte er.


  In den drei Jahren, die sie mit Chen verbracht hatte, war Tinian von einem verwöhnten, aber aufrichtigen kleinen reichen Mädchen zu einer harten Widerstandskämpferin gereift. Sie spürte, daß Bossk sie auf die Probe stellte. »Zehn Prozent«, konterte sie. »Wenn du wüßtest, wo du hinfliegen mußt, würdest du diese Reise auch ohne uns machen.«


  Bossk blickte finster. »Zwanzig. Die Programmierung meiner Bordsysteme, um euch im Auge zu behalten, wird Zeit kosten, die ich zur Jagd auf Chewbacca nützen könnte.«


  »Dann programmiere sie eben nicht«, gab sie zurück.


  Seine Unterlippe kräuselte sich, und er zischte.


  Sie hatte gehört, daß Trandoschaner jede Art von Barmherzigkeit, Großzügigkeit und Entgegenkommen als Schwäche und daher als etwas Verachtenswertes empfanden. »Zehn«, wiederholte sie, »und das ist noch großzügig.«


  »Warum bist du in das Gewerbe eingetreten. Mensch? Deine Gattung hat dafür gewöhnlich nicht den Mumm.«


  Tinian kniff die Augen zusammen, ein Ausdruck, den Trandoschaner verstanden. »Meine Fähigkeit für Freundlichkeit ist vor drei Jahren gestorben. Verbrecher haben meine Großeltern und den Mann, den ich geliebt habe, ermordet, mein Haus ist zerstört worden, und ich habe mit dem planetengebundenen Leben ein Ende gemacht. Es macht mir nichts aus, mein Leben aufs Spiel zu setzen, wenn der Einsatz es lohnt.«


  Bossk starrte sie an und überdachte offenkundig das Gehörte. Trandoschaner gingen keine dauerhaften Liebesbeziehungen ein. Jedesmal, wenn sie nach Trandoschan zurückkehrten. paarten sie sich mit einer Brutmutter, die ihnen gefiel, und kehrten dann wieder zu ihrer Arbeit zurück.


  Aber für Tinian hatte es einen Mann gegeben, den sie liebte, ihren Verlobten. Tinian gab sich alle Mühe, das Bild von Dave Azur-Jamin nicht vor ihrem inneren Auge aufkommen zu lassen. Aber Daves Gesicht ließ sich nicht verdrängen: ein sanftes, intelligentes Gesicht mit einer eigenartigen silbernen Verfärbung in einer Augenbraue. Er war für die Macht sensitiv gewesen, ein Mann, der sich darauf verstand, den Charakter und die Wesenszüge anderer klug zu beurteilen. Und ein harter Arbeiter. Und loyal bis zum Tode. Dave hatte sich geopfert, um ihr die Flucht zu ermöglichen, als die Imperialen die Waffenfabrik ihrer Großeltern übernommen hatten. Seit jenem Tag hatte sie ihr Leben der Aufgabe gewidmet. an der Vernichtung des Imperiums mitzuarbeiten. Je früher sie starb, desto früher würde sie wieder mit Dave vereint sein.


  Aber bis dahin gab es noch viel für sie zu tun.


  »Fünfzehn Prozent der Treibstoffkosten.« Bossk streckte ihr seine Klauenhand hin.


  Tinian fühlte, daß sie damit einen Punkt erreicht hatte, über den Bossk nicht hinausgehen würde. Sie streckte die Hand aus und berührte seine Schuppen. Bossk schwang den Arm gegen die Wand und preßte ihre Hand damit fest. Chenlambec streckte eine Pfote aus und erhielt dieselbe Behandlung: Bossk verlangte das Kommando, zwei gegen einen. und sein Schiff. Beides Festlegungen, die Bossk begünstigten.


  »So«, sagte Bossk. »und jetzt werden wir unsere Ressourcen bewerten.« Er zählte die Waffensysteme der Hound's Tooth auf. schilderte ihre Feuerkraft. Schon ehe er damit fertig war, tippte Chenlambec ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, und selbst Tinian verspürte Nervosität, obwohl sie praktisch in der Waffenfabrik ihrer Großeltern aufgewachsen war. Seit dem Verlassen Druckenwells war ihre Fertigkeit im Umgang mit Waffen, Explosivstoffen und Panzerung jeder Art sogar noch gewachsen. Dieses Wissen glich ihre schmächtige Gestalt und ihre eingeschränkte Körperkraft aus. Chenlambecs Beitrag zu dem Trio bestand in seinen Verbindungen zu dem »kriminellen« Wookieenetz und einem Ruf, den selbst Bossk nicht in Frage stellte.


  Der Rest der Planung hing vom Augenblick ab. Nachdem sie die Wookieestation besucht hatten, würden sie sich ins Lomabusystem treiben lassen, den Orbit eines schnellen, die Ekliptik des Systems kreuzenden Asteroiden vortäuschen, und sämtliche Systeme in Ruhezustand versetzen. Sie würden mit Bossks kleinem Landefahrzeug Erkundungsflüge unternehmen, die Wookieekolonie ausfindig machen und dann Solo und seine Crew herauslocken. Mit konkreten Plänen würden sie sich Zeit lassen, bis sie das Lomabusystem gefunden hatten.


  Ihre eigenen Pläne erwähnte Tinian nicht.


  »Bis wir Lomabu gefunden haben«, fügte Bossk hinzu, »werdet ihr in eurer Kabine bleiben.«


  Tinian zuckte mit den Achseln. Sie hatte nicht die Absicht, irgendwo zu bleiben, wo Bossk sie hinbrachte, und Lomabu III war alles andere als eine sichere Welt. »Wir kommen mit dreihundert Kilo Gerät an Bord. In welcher Andockbucht liegt dein Schiff?«


  Bossks Augen weiteten sich. Fast konnte sie seine Gedanken lesen: Er fragte sich, wozu sie wohl dreihundert Kilo Gerät brauchten. »Nummer sechs«, gurgelte er.


  »Wir sind in zwanzig Minuten dort«, erklärte sie.


  Chenlambec führte Tinian durch die enge Passage. Er war froh, Bossks abgestandenem Gestank zu entkommen. Kashyyyk hatte ihn auf diese Mission geschickt, nicht bloß um Chewbacca bei der Flucht behilflich zu sein, sondern auch um Bossk zur Strecke zu bringen. Chenlambec wußte, daß der Trandoschaner eine Trophäensammlung von Hunderten von Wookieepelzen besaß. Bossk hatte es sich nicht nehmen lassen, damit zu prahlen. Das heiße Glühen in Bossks Augen hatte Chenlambecs Blut warm werden lassen.


  Als sie genügend weit von dem Trandoschaner entfernt waren, wurden Chens Schritte langsamer.


  »Zufrieden?« fragte Tinian.


  Chenlambec hatte Brüder und Schwestern an trandoschanische Pelzjäger verloren. Er sagte, es sei ein Anfang.


  »Es war aufregend«, gab sie zu. »Für ein paar Augenblicke fühlte ich mich richtig lebendig.«


  Chenlambec knuffte die kleine Frau an der Schulter. Sie verstand die Sprache und die Gesten der Wookiees erstaunlich gut, auch diesen kleinen Stups, der volle Übereinstimmung bedeutete.


  »Dir ist es wahrscheinlich genauso ergangen«, meinte sie. Sie drehte sich halb zu ihm herum und grinste.


  Er zählte die hallenden grauen Korridore, die sie passierten, und bog schließlich in einen düsteren Seitengang. Nach zwanzig langen Schritten blieb er vor einem Schott stehen. Tinian lockerte den Blaster in dem tiefhängenden Holster und nahm eine wachsame Haltung ein.


  Chen kniete sich vor einem Energieverteiler hin. Er streckte seine mächtige Pranke aus und löste einen silbernen Würfel von dem Verteiler, der genauso aussah wie die Schmuckwürfel an seinem Patronengurt. Der Würfel hätte in Tinians Hand gepaßt.


  »Wird auch Zeit«, ertönte es mit hoher weiblicher Stimme. »Ich bin schon eine ganze Weile bereit - «


  Chens Pranke schloß sich um den winzigen positronischen Prozessor, der zu klein war, als daß man ihn als Droiden hätte bezeichnen können, und doch eine zu ausgeprägte Persönlichkeit hatte, als daß irgendeine andere Bezeichnung darauf gepaßt hätte. Flirt schützend in der Hand haltend, blickte er auf.


  »Immer noch klar.« Tinian stand wie eine Statue da, die rechte Hand am Kolben des Blasters.


  Chen klippte Flirt in Hüfthöhe an seinem Patronengurt fest.


  »Eine Menge guter Daten«, zirpte Flirt. »Geheiminformationen über den Millenium Falken, falls Sie sie wollen. Sie würden nicht glauben - «


  »Der Falke ist nicht unser Ziel«, sagte Tinian.


  »Aaahh«, quiekte Flirt. »Ich wollte - «


  Chen knurrte warnend, und Flirt, verstummte mitten im Satz. Wenn sie stumm blieb, konnte man sie durch nichts von einem der Schmuckwürfel unterscheiden. Chen hatte sich den Patronengurt speziell anfertigen lassen, um sie zu tarnen.


  Er setzte den Weg nach draußen fort. Sie mußten noch anderes Gepäck holen, ehe sie an Bord von Bossks Schiff gingen.


  Bossk eilte zu einem anderen Terminal in den Truppenquartieren der Executor und entnahm ihm eilig alle Informationen über Chenlambec, die er dort finden konnte. Bedauerlicherweise war das Jagdzertifikat des Wookiee auf dem neuesten Stand. Seine Akquisitionsliste, die unter dem in der Unterwelt geläufigen Spitznamen »der wütende Wookiee« abgelegt war, war beeindruckend. Aber das würde nur den Jagannathindex seines Fells steigern.


  Bossks Reptilienhände flogen über die Tasten, bis er den unvollständigen menschlichen Titel »Tinian« gefunden hatte. Sie halte keinen zweiten Namen registriert. Der Computer zögerte ein paar Sekunden, ehe er zwei Steckbriefe auswarf. Einer davon entsprach der Beschreibung dieses Menschen bis hin zur Körpertemperatur ihrer Extremitäten, Es gab nur wenig andere Rassen, die dieses Detail überhaupt registrierten. Das war einer der vielen Faktoren, die dazu geführt hatten, daß Trandoschaner die besten Jäger waren, die es in der Galaxis gab.


  Der imperiale Gouverneur eines Industrieplaneten mit dem Namen Druckenwell hatte eine bescheidene Belohnung für ihre Ergreifung ausgesetzt. Da sie einen Lehrvertrag mit einem lizenzierten Jäger abgeschlossen hatte, war sie für den Augenblick unverletzbar - dies war eine Methode, die kleine Kriminelle häufig nutzten, um sich der Gerechtigkeit zu entziehen, aber sobald Chenlambec tot auf seinem Häutungstisch lag, würde sie Freiwild sein. Die auf ihren Kopf ausgesetzte Prämie war zu niedrig, als daß ihn ihre Fähigkeiten beunruhigt hätten, aber hoch genug, um die Treibstoffkosten für seine Jagd zu decken.


  Er brauchte nur dafür zu sorgen, daß er sie an Bord der Hound's Tooth bekam.


  Doch sein eigentliches Ziel war und blieb Chewbacca. Das war eine Prämie, die er keine Mikrosekunde lang vergessen konnte... ebensowenig wie die Demütigung, die er bei Gandolo IV hatte einstecken müssen.


  Er begab sich zur Andockbucht sechs, wo die Hound's Tooth, bewacht von imperialen Sturmtruppen, im grellen Scheinwerferlicht lag. Drei der anderen Jagdschiffe waren bereits gestartet. Die Hound schimmerte und glänzte, zu neu, um bereits eine Patina von Schrammen und Brandspuren gesammelt zu haben. Sich der starren Blicke der Sturmtruppen wohl bewußt, marschierte er steifbeinig auf die Rampe seines Schiffes zu. »Bossk«, meldete er sich. »Gehe an Bord.«


  Die Hound brauchte weniger als eine Sekunde, um sein Stimmmuster zu überprüfen. »Bestätigt«, sagte eine metallisch klingende Baritonstimme, Bossk hatte gern Schiffe, die für sich selbst sprechen konnten. Er hatte für die Programmierung einen zusätzlichen Preis bezahlt. Die Hound's Tooth fuhr die Backbordrampe aus.


  Er eilte ins Cockpit, überprüfte dort eilig seine Sicherheitssysteme und achtete dabei besonders auf die Backbordschlafkabinen.


  Anschließend ging er durch einen gewundenen Gang zu einem der Laderäume am Heck. Seine Passagiere brauchten Platz, um dreihundert Kilo unterzubringen. aber was war das? fragte er sich, und seine Zunge fuhr dabei hin und her. Was auch immer sie brachten, die Hound würde es bald identifizieren, und es würde bald Bossk gehören.


  Er trat in die Hauptschleuse der Hound's Tooth und wartete auf seine Gäste.


  Tinian kam jetzt über das spiegelblanke Deck der Executor auf sein Schiff zu. Sie lenkte mit der linken Hand einen Repulsorschrank, während ihre rechte Hand über dem Blaster an ihrem Waffengurt schwebte. Über der linken Schulter trug sie eine Reisetasche.


  »Willkommen an Bord der Hound's Tooth«, begrüßte Bossk sie. »Du wirst dir mit deinem Begleiter die Backbordkabine teilen. Ich habe die Luke offenstehen lassen. Du kannst dort deine Sachen unterbringen. Ich komme dann später nach.«


  Sie trat in das behagliche Halbdunkel des Schiffes.


  Bossks Aufmerksamkeit wandte sich dem wesentlich interessanteren Anblick Chenlambecs zu, dem zwei imperiale Dienstdroiden folgten. Jeder der beiden Droiden schleppte einen schweren Schrankkoffer, während der Wookiee selbst eine Waffenkiste auf seinem Kopf balancierte.


  »Was ist da drinnen?« fragte Bossk den würfelförmigen Zugdroiden, der sich auf Raupenketten bewegte.


  Chenlambec knurrte etwas Unverständliches. Bossk vermutete, daß das eine für ihn bestimmte Verwünschung war.


  Seine Zunge zuckte hervor, dann stieß er sich von der Wand ab. »Folge mir.«


  Er führte den Wookiee und seine beiden Träger aus dem grellen Licht heraus, vorbei an der Passagierkabine zu seinem kleineren Laderaum, wo er ein paar Meter Platz freigemacht hatte. »Hier. Aber nichts anderes berühren.«


  Chenlambec bellte den Dienstdroiden etwas zu, worauf diese ihre Last abstellten, auf ihren Ketten kehrtmachten und sich quietschend durch den Gang entfernten und Kurs auf den Droidenbereitschaftsraum der Executor nahmen.


  Bossks riesiger rot- und bronzefarbener X10-D-Dienstdroid rollte auf sie zu. Chenlambec trat einen Schritt zurück und ließ seine Zähne blitzen.


  »Ix-Zehn-De wird deine Sachen für den Flug sichern - « Bossk fühlte plötzlich, daß jemand hinter ihn getreten war; er wirbelte herum und zielte instinktiv mit seinem Blaster auf die potentielle Bedrohung.


  »Ganz ruhig, Bossk.« Tinian trat in den Laderaum, beide Hände leer und in halber Höhe. »Was ist das denn für ein Monstrum?«


  »Ich habe gesagt, du sollst in deine Kabine gehen.« Bossk ließ seinen Karabiner wieder baumeln. Die X10-D-Einheit war kein Monstrum, aber für Menschen und Wookiees, die ungewöhnlich viel Licht brauchten, um klar sehen zu können, mußte der Droid gewaltig aussehen. »Das ist mein Zugdroid.«


  Tinian ging um die schimmernde rote Einheit herum. Das X10-D entsprach in groben Zügen dem Körperbau eines Trandoschaners und verfügte über Teleskoparme, die in ausgefahrenem Zustand drei Meter maßen, einen massiven konischen Oberkörper und selbstfahrende Rollerfüße. »Ich hatte angenommen, ihr beiden würdet mich zum Übersetzen brauchen, ehe alles so verstaut ist. wie ihr das wollt«, sagte sie. Dann tippte sie an X10-Ds schimmernde Brust und fügte hinzu: »Aber das ist vielleicht gar nicht der Fall.«


  »Ich werde deinem Begleiter sagen, wo er seine Kisten verstauen soll und Ix-Zehn-De wird sie sichern«, antwortete Bossk. »Auf diesem Schiff haben Droiden und Wookiees Befehlen zuzuhören, nicht zu sprechen.«


  Chenlambec gab einen Laut von sich, der zwischen einem Bellen und einem Knurren lag.


  »In den Kisten ist teilweise empfindliches Gerät«, sagte Tinian. »Gibt es hier Zurrkabel?«


  »Mein Zugdroid wird alles verankern.«


  Chenlambec trompetete.


  »Wir wollen zusehen«, sagte Tinian.


  »Dann seht meinetwegen zu.«


  Die Habseligkeiten der beiden zu sichern nahm eine Stunde in Anspruch. »Vergiß unsere Übereinkunft nicht«, sagte Tinian. als X10-D zu seiner Position am hinteren Schott zurückkehrte. »Wir durchsuchen dein Schiff nicht, und du faßt unsere Geräte nicht an.«


  »Und du hältst dich aus allem heraus.« Bossk deutete dabei mit einer weit ausgefahrenen Klaue auf sie.


  Chenlambec schüttelte seine haarige Pfote und brüllte.


  Sie blickte mit finsterem Gesicht zu dem Wookiee auf. »Natürlich nicht, Ng'rhr. Diesmal nicht.«


  Bossk verschränkte die Arme und lächelte. Offenbar gab es zwischen den beiden gewisse Meinungsverschiedenheiten.


  Das Versprechen, ihre Geräte nicht anzufassen, fiel ihm leicht. Die Sicherheitsscanner und der Bordcomputer der Hound's Tooth gehörten zum Besten, was die Technik der Galaxis zu bieten hatte.


  Mit Ausnahme der X10-D-Einheit brauchte er keine Crew. Die Intelligenz des Schiffes half auch das eine große Handicap aller Trandoschaner auszugleichen: Die Technologie anderer Rassen war nicht für trandoschanische Hände geschaffen, und selbst die Spezialarmaturen des Schiffes waren manchmal ein wenig schwer zu handhaben.


  Er führte sie zur Luftschleuse der Hound zurück. Als sie sich zischend schloß und er damit das Jägerpaar an Bord einschloß, murmelte er andächtigen Dank an die; Zählerin. Er würde diese Passagiere benutzen, bis er sie nicht mehr brauchte.


  Lind dann würde er mit dem Hauten beginnen.


  »Wir legen ab, sobald ihr bereit seid«, teilte er ihnen mit. »Im größeren Laderaum sind Beschleunigungssessel.«


  »Ich glaube nicht, daß ich deinen Beschleunigungssesseln vertraue«, antwortete Tinian.


  Bossk lachte tief. »Wenn ich deinen Skalp und sein Fell will, dann werde ich sie mir nehmen... aber nicht vor Lomabu III. Wir alle wollen Chewbacca und Solo haben. Wir werden sie zusammen fangen.«


  Tinian spähte in den engen Gang, konnte aber nicht viele Einzelheiten erkennen. Sie wußte, daß Trandoschaner im Infrarotbereich sahen, hatte aber keine IR-Brille. Sie hatte noch nie eine besessen.


  »Wo ist diese Wegstation?« fragte Bossk, der stampfend hinter ihr aufgetaucht war, »Ich brauche jetzt Koordinaten.«


  Chen knurrte eine Folge von Zahlen, die Tinian wiederholte. »Sie ist darauf programmiert, jeden Nicht-Wookiee, der ihr nahekommt, zu vernichten«, fügte sie hinzu. »Die Hound's Tooth muß vorn Augenblick unseres Auftauchens aus dem Hyperraum Scanner- und Sensorstille bewahren und komplett abgeschirmt bleiben. Außerhalb der Schilde darf sich nur Chen aufhalten.«


  »Ich verstehe.« Bossks Zunge schnalzte. »Soll ich euch jetzt die Beschleunigungssessel zeigen?«


  »Wir bevorzugen unsere Kojen.« Sie zog sich die Reisetasche zurecht, die sie immer noch am Schulterriemen trug.


  Bossk zuckte mit den Achseln. »Wie ihr wollt. Aber bitte keine Vorwürfe, wenn ihr ein wenig herumgeworfen werdet.«


  Tinian kehrte in die Schlafkabine zurück. Sie maß etwa drei mal vier Meter und war so dunkel, daß alles, was darin war, grau aussah. Chen zwängte sich hinter ihr hinein und füllte den Raum wie ein riesiger schwarzer Schatten. Bossks schuppenbedeckter Rücken entfernte sich durch den Hauptgang.


  Sie zog eine Luma heraus und leuchtete damit herum. Zwei Liegen, Ablagefächer. eine kleine Waschzelle, für Menschen einigermaßen bequem, aber für einen Trandoschaner oder einen Wookiee viel zu eng.


  Tinian ließ ihre Luma an der Wand entlangwandern und suchte nach einem Stecker. »Hier«, sage sie und deutete auf eine Stelle in Schulterhöhe, für Bossk oder Chenlambec leicht erreichbar. Chenlambec verstaute seine Reisetasche in einem Wandfach.


  »Du liebe Güte«, zirpte Flirt aus ihrer Halteschlaufe an seinem Patronengurt. »Haben Sie diesen großen Droiden gesehen? Das reinste Monstrum!«


  Ein gleichmäßiges, tiefes Dröhnen setzte ein. Tinian blickte zu Chen auf und meinte ein wenig wehmütig: »Gut abgestimmte Maschinen.«


  Chen antwortete mit einem kurzen Brummen. Sie wußte, wie sehr er seine kleine tellerförmige Wroshyr liebte, auch wenn sie in letzter Zeit ein wenig klapprig wurde. Sicherlich war es ihm zutiefst zuwider, sie in der Ladebucht der Executor zurückzulassen und zu allem Überfluß den Imperialen auch noch Lagergebühren zu bezahlen, während sie sich auf Bossks Schiff aufhielten.


  »Wenn das alles gut geht, können wir uns Parkgebühren für fünfzig Jahre leisten. Und wenn nicht, ist es ohnehin egal. Mach dir keine Sorgen, Ng'rhr.« Sie grub die Hand in seinen Pelz und zog kräftig daran. Wookieepelz fühlte sich weicher an, als er aussah. Chen zog Flirt aus seinem Patronengurt und hielt sie in der Hand, während er ihr Anweisung erteilte, sich auf die Sicherung ihrer Kabine zu konzentrieren.


  »Richtig«, fügte Tinian hinzu. »Bossk will zwar zu der Station, aber uns wird er nicht frei herumlaufen lassen.«


  »Dann steck mich doch ein«, rief Flirt aus und quiekte beglückt, als Chen den Verbindungsstecker in die Dose schob. Dann summte sie monoton vor sich hin, für sie ein Zeichen elektronischer Zufriedenheit.


  Chen hatte Flirt von einem gefallenen Jagdgefährten geerbt. Der andere Wookiee - Chen hatte seinen Namen Tinian gegenüber nie erwähnt - hatte den illegalen Droiden erfunden und dafür programmiert, intelligente Computer zu verführen. Flirt konnte Datenströme öffnen, Sicherheitssysteme abschalten und die Befehle vorhandener Programmierung überlagern. und all das, ohne an einen Datenport angeschlossen zu sein. Jeder beliebige Energiestecker reichte dafür aus. Der erste Zentimeter im Inneren ihrer Titankapsel war mit Sensoren und Antennenwindungen vollgestopft.


  Aber sie war alles andere als verläßlich. Für manche Aufgaben, die Tinian kinderleicht erschienen, brauchte Flirt Stunden. Deshalb hatten sie auch drei Eventualpläne vorbereitet.


  »Sie klingt glücklich und zufrieden.« Tinian kletterte auf die obere Pritsche und schnallte sich an. Die schweren Gurte wirkten im schwachen Licht der Kabine schwarz. Wenn ihre Augen sich inzwischen nicht angepaßt hatten, würden sie das wahrscheinlich nie tun. Dieses Licht war für Menschen einfach zu schwach. »Ich hoffe, sie beeilt sich.«


  Chen stand neben den zwei schmalen Liegen und stemmte die Füße gegen die Deckplatten, während er seine beiden Pfoten gegen die Decke preßte. Auf diese Weise würde er Tinian schützen, falls sie von ihrer Liege rollte. Er fragte sich laut, ob Bossk wohl die Hound's Tooth allein bediente.


  »Wenn ja, dann muß er einen leistungsfähigeren Bordcomputer haben, als wir je einen zu sehen bekommen haben.«


  Tinian wälzte sich auf die Seite und sah Flirt zu. Chen brummelte.


  »Und unser schuppiger Freund hat wahrscheinlich Beziehungen zu Schiffsbauern.« Wahrscheinlich konnte er auch jedes Wort hören, das in der Kabine gesprochen wurde. »Wirklich ein schönes Schiff«, fügte sie hinzu.


  Chen grinste und legte dabei seine Zähne frei. Er grunzte ein paar Beleidigungen.


  Tinian grinste zurück. »Wahrscheinlich hat er ein Übersetzungsprogramm eingeschaltet.«


  Chen ließ Bossk wissen, was er von seinem Übersetzungsprogramm hielt. Flirt klebte wie ein Mynock an der Wand und stellte sich den leistungsfähigsten Bordcomputer vor, dem sie je begegnet war. Tinian vermutete freilich, daß die Hound ein zu intelligentes Schiff war, um sich von ihr ohne weiteres betören zu lassen.


  Trotzdem konnten sie nur hoffen, daß Flirt ihr Ziel erreichte, ehe sie bei der Wookieestation eintrafen. Ihre sämtlichen Pläne erforderten, daß sie nach dem Sprung bei Bewußtsein waren.


  Ein Ruck ging durch das Schiff. Tinians Füße stießen gegen die Wand. Sie hatte gelernt, ein paar Worte in Shyriiwook zu knurren, der »Sprache der Baumleute«, wie das in wörtlicher Übersetzung hieß, einer Sprache, die sich hervorragend dafür eignete, Ekel und Widerwillen auszudrücken. Sie heulte und fügte dann auf Basic hinzu: »Aber sein Handwerk versteht er.«


  Chen schnaubte.


  Tinian stemmte den einen Arm gegen die Innenwand und den anderen gegen Chens breiten Rücken. Er hatte den Platz ihres Vaters eingenommen, den sie nur in ihrer Phantasie kannte, war stark und furchtlos. Sie hatte Chen in Silver Station das Leben gerettet, als rachsüchtige - aber dumme - Ranats versucht hatten, eine Schiffswand zu sprengen und alle, die sich an Bord befanden, auf ihren letzten Sprung zu schicken. Tinian hatte die Ranats nach dem Geruch ihres JL- 12-F aufgespürt, einem Sprengstoff, der von einem der Wettbewerber von Patt-Waffen hergestellt wurde.


  Das zweite Mal hatte sie ihn in der Klinekolonie gerettet, wo eine »Zielperson« der Rebellen sich Chens etwas ungewöhnlichem Rettungsstil widersetzt hatte. In den muffigen Gängen von Ookbat hatten sie sich gegenseitig das Leben gerettet, das war eine Mission gewesen, die gescheitert war.


  Die Beschleunigung wurde hart und gleichmäßig. Die hintere Wand wirkte jetzt fast wie ein Deck. Tinian rollte auf die Wand zu. Es war Tage her. daß sie das letzte Mal gut geschlafen hatte. Vielleicht würde ihr ein kleines Nickerchen...


  Etwas stach durch die dünne Matratze in ihre Haut.


  Bossks Zunge zuckte triumphierend. Erfolg! Sie waren beide bewußtlos. »Hound«, rief er, »sämtliche Kabinenschlösser freischalten.«


  »Bestätigt«, antwortete die Baritonstimme der Hound.


  Er ging mit langen Schritten durch den Korridor, tippte einen Code in den Schließmechanismus seiner eigenen Kabine und setzte damit einige weitere Sicherheitsstromkreise frei. Als er die Hound für die Wookieejagd modifiziert hatte, hatte er einige Vorrichtungen installiert, die ihn schützen sollten, falls an Bord Wookiees entkamen, und zu diesen Vorrichtungen gehörte auch eine, die es ihm ermöglichte, die Hound von einer Steuerbordkabine aus zu fliegen.


  Trotzdem zog er den ungehinderten Ausblick auf den Weltraum vor, den ihm die Schirme auf der Brücke boten. Ihre Empfindlichkeit reichte bis ins nahe und ferne Infrarot.


  Anschließend sah er nach seinen Passagieren. Der Wookiee lag in der Backbordkabine auf dem Boden und atmete schwach. Die Menschenfrau reagierte nicht, als er sie an der Schulter schüttelte.


  Er entlud ihre Blaster und stöberte dann in ihrer Ladung herum. Als er Chens Armbrust in der Hand hielt, zögerte er kurz und begnügte sich dann damit, ihre Ladefeder zu entfernen, und ließ die beiden dann so liegen, wie er sie vorgefunden hatte. »Jegliche Aktivität in den Gängen aufzeichnen«, wies er die Hound's Tooth an.


  »Bestätigt«, antwortete der Computer.


  Nach den Angaben der Hound waren sie zu den Außenbereichen des Aidasystems unterwegs. Für eine Wookieestation schien das ein logischer Ort. Aida befand sich zwar fest in imperialer Hand, war aber nur dünn besiedelt.


  Als Tinian aufwachte, fühlte sie sich ausgehungert. Chen beugte sich über sie und gab besorgt klingende Brummlaute von sich.


  »Ich bin schwach«, stöhnte sie. »Ich muß schrecklich tief geschlafen haben - « Er knurrte.


  »Betäubt?« rief Tinian aus. Sie fuhr in die Höhe, sichtlich froh, noch unter den Lebenden zu weilen. »Hat Flirt Probleme?«


  Flirt quiekte leise: »Sie sind jetzt beide sicher.«


  Tinian glitt von ihrer Liege. Ihre Glieder schmerzten. »Was ist vorgefallen?« frage sie den Miniaturdroiden.


  »Subkutaninjektoren in der Matratze und im Boden. Die Hound war auf ihr Körpergewicht - für Menschen und Wookiees - programmiert. Sie waren dreieinhalb Tage außer Gefecht.«


  Kein Wunder, daß Tinian jedes Zeitgefühl verloren hatte.


  Chen fragte Flirt, ob es ihr gelungen sei, in das Sicherheitssystem der Hound einzudringen.


  »Eindringen nicht gerade«, gab Flirt leise zu. »Er hat meine Anwesenheit akzeptiert, mich aber nicht viel machen lassen. Trotzdem«, zirpte sie, »habe ich Ihre Kabine gesichert und heller gemacht. Das ist auch etwas.«


  Statt in düsterem Grau schimmerten die Wände nun stahlblau, und Chens silbernes Fell leuchtete. Tinian konnte jetzt erkennen, daß die Hound eine hohe Decke und lange schmale Liegen hatte. »Wo ist Bossk?«


  »Im Laderaum. Er versucht, Ihre Waffenkiste zu scannen.«


  Chen knurrte eine recht komplizierte Drohung.


  »Für den Augenblick kann er dort nichts ausrichten. Und Sie sind in Sicherheit.«


  Die Kiste war ohnehin nur eine Attrappe.


  Tinian rieb sich das Gesicht und verschwand dann in die Waschzelle. Sie konnte nur hoffen, daß Chens würfelförmige kleine Sirene nicht diesmal ihren Meister gefunden hatte. Wenn Flirt es schaffte, sich in die Sicherheitssysteme der Hound einzuschleichen, ehe sie zum nächsten Sprung ansetzten, sollte es ihr und Chen möglich sein, Bossk zu überwältigen, ihn bewegungsunfähig zu machen und ihn irgendwo für den höchstmöglichen Preis auszuliefern.


  Plan eins hing freilich völlig von Flirt ab. Und bis jetzt hatte Tinian noch keinen Kopfgeldeinsatz erlebt, der einfach abgelaufen war.


  Aus der Sprechanlage tönte Bossks mürrische Stimme: »Chenlambec, Tinian, ich komme jetzt, um mit euch zu sprechen. «


  »Was ist mit Abendessen?« rief Tinian zurück. Chen knurrte besorgt. »Ich werde schon nicht ohnmächtig werden«, antwortete sie, »aber du mußt am Verhungern sein.«


  Flirt meldete sich zu Wort: »Bossk hat die Kombüse soeben programmiert, eine reichliche Mahlzeit zu liefern.«


  »Du solltest unsere Beleuchtung dimmen«, schlug Tinian vor. »Sonst wird er argwöhnisch.«


  Die Wände verblaßten wieder zu dem vertrauten Grau.


  »Dürfen wir es riskieren zu essen?« fragte Tinian Flirt. »Und wo sind wir?«


  »Nur ein paar Grad von der Station entfernt«, antwortete Flirt. »Im Essen sind keine Drogen.«


  Tinian überprüfte die Ladung ihres Blasters. »Da haben wir es«, sagte sie. Er war leer. »Steht deiner auch auf Null?«


  Chen griff nach seinem Blaster und untersuchte anschließend seine Armbrust. Dann knurrte er und deutete auf die Stelle, wo sonst die Ladefeder war.


  Die Luke öffnete sich. »Kommt raus und eßt«, sagte Bossks Stimme, aber Bossk selbst war nicht zu sehen. Der Gang war noch dunkler als ihre Kabine.


  Sie ging den düsteren Korridor hinauf und folgte ihrer Nase zur Kombüse. Bossk hatte seinen Blasterkarabiner abgelegt und saß über eine Schüssel sich windender roter Würmer gebeugt an einem Tisch. In der schwachen Beleuchtung wirkte er dunkelbraun. »Eßt.« Er deutete auf zwei Teller, die ein gutes Stück von seiner Schüssel entfernt auf dem Tisch standen. »Euer Essen widert mich an.«


  »Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit«, murmelte Tinian, aber was auch immer es war, was Bossk für sie vorbereitet hatte, es roch köstlich.


  Freilich war sie so ausgehungert, daß sie im Augenblick selbst ein Plastbrett mit Benzinsoße gegessen hätte. Sie stopfte den ersten Bissen in den Mund, ehe Chen Platz genommen hatte. Bossks Zunge schnellte in seine Schüssel und verschwand mit einem Wurm in seinem Mund. Sie beschloß, ihm nicht mehr beim Essen zuzusehen.


  Ein paar Minuten später, als ihr Teller zur Hälfte geleert war. fragte sie: »Wo sind wir?«


  »In der Nähe des Aidasystems und eurer Station. Jetzt brauche ich die Hilfe deines haarigen Meisterjägers.«


  Chenlambec murmelte eine Weile auf sie ein und stellte dabei Bossks Fähigkeiten im allgemeinen, seine Eßgewohnheiten und die Qualität des Eis, aus dem er geschlüpft war, im speziellen in Frage. Tinian tat so, als würde sie übersetzen. »Warum sind wir nicht an den Koordinaten, die er dir gegeben hat, aus dem Hyperraum ausgetreten?«


  »Für den Fall, daß er versucht hat. mich hereinzulegen, natürlich«, sagte Bossk und ließ seine Zunge wieder hervorschnellen.


  Chenlambec brummelte weiter. Tinian wartete eine Weile und sagte dann: »Er sagt, wir beide, du und ich, müssen in einem sensorsicheren Raum Deckung nehmen, während er den Kontakt herstellt.«


  Bossk schnarrte: »Falls er irgend etwas versucht, bist du meine Geisel.«


  Diesmal sagte Chen etwas, das wirklich übersetzt werden mußte. »Du wirst ihm zeigen müssen, wie man die Kontrollen deines Schiffs bedient«, wiederholte Tinian.


  »Nein, das werde ich nicht. Meine Kabine ist voll abgeschirmt, und ich kann die Hound von dort aus lenken.«


  Tinian sah Chen an. »Geht das?« Erbaut war sie von dem Gedanken nicht, in einer abgeschirmten Kabine als Geisel festgehalten zu werden.


  Chen erklärte ihr, daß es gehen würde. Einige Minuten später saß er allein auf der Brücke der Hound. Bossk hatte alle Kontrollen gesperrt, aber Chen legte seine beiden mächtigen Vorderarme in die tiefen Mulden der Konsole und studierte seine Umgebung sorgfältig. Allem Anschein nach benutzte Bossk den Druck auf die Mulden dazu, um Schubaggregate in verschiedene Richtungen zu steuern. Diese Haken an der rechten Seite, wo Bossks Klauen liegen dürften, mußten die Hauptwaffensysteme kontrollieren. Regler für die Schilde hatte er noch nicht entdeckt, aber damit würde sich dann Flirt befassen müssen.


  Er hatte sie unter dem Navicomputer installiert. Sie sollte mittlerweile bereits dabeisein, Daten zu absorbieren und alte Speicherdaten zu löschen, um sich Platz zu verschaffen.


  Die Scanner zeigten einen verschwommenen Gegenstand in Flugrichtung.


  Das mußte die Station sein. Chens Kontaktleute auf Kashyyyk hatten es für klug gehalten, ihm nicht zu sagen, wo er Lomabu lll finden würde - eine Verzögerungstaktik, um Flirt genügend Zeit zu lassen, die Befehlsalgorithmen der Hound unter ihre Kontrolle zu bringen.


  Chen hoffte, daß Flirts Vollzugsmeldung jeden Augenblick kommen würde. Plan eins war von schlichter Eleganz.


  Der verschwommene Gegenstand wurde größer, nahm Gestalt an und war schließlich als eine Anordnung von zwei trapezförmigen Gittern zu erkennen. Ein im All treibender Metallbrocken, der ebensogut von einem Schiffswrack stammen konnte und um den auf unregelmäßigen Bahnen mikroskopische Trümmerteile kreisten. Das Objekt schien geradezu nach einem gründlicheren Scan zu schreien.


  Ehe er irgendeine Schaltfläche berühren konnte, wurde sein Scannerschirm hell. Aus der Nähe sah das Objekt immer noch wie ein Wrack aus. Jedenfalls war es keine Station: sonst hätte sie eine schwache, aber deutlich wahrnehmbare Folge tanzender, farbiger Lichter identifiziert. Er hätte wissen müssen, daß Kashyyyk nie das Risiko eingehen würde, daß ein Trandoschaner den ID-Code des Netzes zu sehen bekam.


  Aber man hatte ihm versprochen, daß er etwas würde lesen können.


  Er knurrte in das Mikrofon der Brücke: Bossk mußte die Scanner auf die kreisende Wolke aus Wrackteilen richten und die Scantiefe variieren, bis etwas Lesbares auftauchte.


  Aber es sah auf jeder Tiefe wie kreisende Wrackteile aus. Ein gespenstisches Heulen erfüllte die Kabine.


  Dann brummte er plötzlich erfreut. Ein brillanter Deep-Cover-Agent hatte die kreisende Wolke aus Wrackteilen so programmiert, daß sie eine hörbare Scannersignatur abgab. Es klang, als würden Hunderte von Wookiees gleichzeitig singen, ein ungeheuer komplizierter Kanon. Jede Stimme wiederholte eine Ziffernfolge. Chen filterte eine der Stimmen heraus und folgte ihr durch den ganzen Gesang. Es handelte sich eindeutig um Koordinaten; aber wo hörte die Serie auf, und wo fing sie wieder an?


  Sein junger Lehrling hatte einmal kurzzeitig bei einem verdeckten Einsatz als Musikerin gearbeitet. Er knurrte eine Frage.


  Nach einigen Sekunden antwortete sie in der Sprache seines Volkes. »Anfang«, wuffte sie in einem seltsamen Sopran. Und dann nach einer kurzen Pause bellte sie: »Jetzt.«


  Chen gab Werte in den Navicomputer der Hound ein. Als die Navigationssequenz abgeschlossen war, leuchtete der Schirm auf und zeigte einen Kurs. Einen sehr kurzen Kurs.


  Das Lomabusystem war Aida unmittelbar benachbart.


  Er flüsterte eine für Flirt bestimmte Frage: »Hatte sie...?«


  »Noch nicht«, signalisierte sie. »Tut mir leid.«


  Weiter mit Plan zwei also. Nach den Informationen, über die Kashyyyk verfügte, planten die imperialen Streitkräfte, der Rebellenflotte eine Falle zu stellen und dafür mehrere hundert Wookieesklaven als Köder einzusetzen. Die Wookiees waren nach Lomabu III gebracht worden, einer Welt, die erst kürzlich entvölkert worden war, weil sie sich gegen das Imperium erhoben hatte, und wurden dort gefangengehalten. Aidas imperialer Gouverneur, lo Desnand, beabsichtigte, Dutzende von Frauen und Jungen einfliegen zu lassen und dann anzugreifen. Vermutlich würden die Rebellenschiffe versuchen, die Wookiees zu befreien, und dann konnte Gouverneur Desnand die Falle zuschnappen lassen. Daß er sich davon eine ansehnliche Beförderung erwartete, war offenkundig.


  Plan zwei sah vor, die Wookieegefangenen auf Lomabu III zu befreien und Bossk zur Strecke zu bringen, eine Aufgabe nach der anderen. Bei Plan zwei würde Chen (unterstützt von Flirt und Tinian) Bossk gegenüber (von der Hound's Tooth verlassen) immer noch eindeutig im Vorteil sein. Sobald Flirt Vollzugsmeldung machte und sie das Schiff in ihrer Gewalt hatten, würden er und Tinian den großen Trandoschaner unschädlich machen. Anschließend konnte Chen die Gefängniswachen auf Lomabu III attackieren, ohne ein Eingreifen Bossks befürchten zu müssen.


  Plan drei war natürlich komplizierter. Er sah vor, Bossk gegen Gouverneur Io Desnand aufzustacheln, und dabei würde es entscheidend auf ein perfektes Timing ankommen.


  Chens Kontaktleute bei der Allianz, die die »Station« eingerichtet hatten, waren vermutlich nicht weit entfernt. Möglicherweise waren ihre Scanner sogar in diesem Augenblick auf die Hound gerichtet.


  Er hob grüßend die Hand.


  Tinian saß dort, wo Bossk ihr befohlen hatte, Platz zu nehmen, einige Meter von dem Trandoschaner entfernt in der geräumigen Steuerbordschlafkabine. Bossk selbst saß vor einer in die Wand eingelassenen Konsole. Im Sitzen saß seine orangerote Flugkombination besser, im Stehen hatte sie sich an seinem Rücken aufgebauscht. Seine langen, grünen Unterarme lagen in zwei tiefen, runden Ausbuchtungen. Er bewegte sich kaum, wirkte aber für jemanden, der bloß einen Kurs zu setzen brauchte, erstaunlich aktiv. Wahrscheinlich war er fieberhaft bemüht, die »Station« zu sondieren.


  Sie hatte für sich bereits entschieden, daß sie unecht sein mußte. Bossk mußte zutiefst enttäuscht sein. aber dafür war er vermutlich überzeugt, daß der Millenium Falke beinahe in Reichweite war. Wahrscheinlich würde er sich die Wegstation noch einmal ansehen, nachdem er diese Mission beendet hatte.


  Bis dahin würde sie wahrscheinlich nicht mehr existieren. Sie schmunzelte.


  »Was ist?« wollte Bossk wissen. »Was gibt es denn so Komisches?«


  »Daß wir beinahe angelangt sind«, log sie. »Diese Wookiees versuchen doch tatsächlich, direkt vor der Nase eines imperialen Gouverneurs eine sichere Welt zu errichten.«


  »Oh. Geh zurück in deine Kabine«, gurgelte Bossk. »Wir werden über unsere Strategie sprechen, sobald ich das Lomabusvstem sondiert habe.«


  »Aber diesmal keine Betäubungsdrogen«, sagte sie streng.


  Die Beschleunigung war so stark, daß sie Mühe hatte, in ihre Kabine zu gelangen. Sie preßte sich gegen eine Wand, bis Chen hinter ihr in den engen Raum schlüpfte.


  »Schnell!« drängte sie. Chen war bereits dabei, Flirt von seinem Patronengurt zu lösen. Er befestigte sie an der Steckdose an der Wand.


  »Sicherheit«, ermahnte Tinian den Miniaturdroiden. »Schnell.«


  Die Beschleunigungskräfte verdunkelten Tinians Sicht, und dann zirpte Flirt schließlich: »Sie sind sicher!«


  Tinian kletterte auf ihre Liege und stemmte die Füße gegen die rückwärtige Wand. Chen beugte sich über sie und befestigte ihre Gurte. »Danke«, konnte Tinian noch herauswürgen; dann schloß sie die Augen und wartete auf den Ruck, der den Eintritt in den Hyperraum ankündigen würde.


  Bossk sah finster auf seine Monitorschirme. Die Hound hatte ihren Sprung erfolgreich eingeleitet - der Hopser würde zwei Stunden dauern -, aber einer der internen Bildschirme war plötzlich ausgefallen. Hatte er die Energieversorgung zur Backbordkabine verloren?


  »Alte Systeme in Passagierkabine wieder aktivieren«, befahl er.


  Nach kurzem Zögern antwortete die Baritonstimme der Hound: »Backbordkabine ist voll gesichert. Wünschen Sie Bild aus Steuerbordkabine?«


  Für einen superintelligenten Computer kommunizierte das Ding manchmal wie der letzte Idiot. Das war einer der Nachteile, wenn man ein neues Schiff flog. Bossk atmete zischend aus. »Befehl streichen«, knurrte er.


  Beinahe im gleichen Augenblick erschien Chenlambec am Brückenluk. Er brummte und deutete auf die Kontrollmulden.


  Bossk würde den Kurzschluß später beheben. Chenlambecs Knurren wurde von dem Dolmetschsystem übersetzt, ehe Bossk es abschalten und seine Existenz ableugnen konnte. Es übersetzte in eine Art Pidgin-Basic und sagte: »Will Brücke sitzen. Du hast uns vorher schlafen machen. Du mich hier oben brauchen. In Lomabu wir in Minderzahl.«


  Bossk betrachtete das herrliche Fell des Wookiee. »Die Hound's Tooth ist mein Kopilot. Ich brauche dich nicht.«


  Chenlambec knurrte, und die Hound sagte: »Du nicht brauchen. Aber ich fliege unter dir. Ich will helfen.«


  Bossk hielt die Zunge hinter den Zähnen. Es würde unterhaltsam sein, die Brücke mit einem Wookiee zu teilen, dem er bald das Fell abziehen würde. »Dann bleib«, wies er Chenlambec an. »Aber damit du auf keine dummen Gedanken kommst - ehe du mich erreichen kannst, kann die Hound dich ein dutzendmal bewegungsunfähig machen. Und deine Partnerin kann ich immer noch töten.« Er schnippte den Schalter seines Überwachungssystems. Auf dem Bildschirm erschien die Backbordkabine. Tinian kauerte an einer Wand und versuchte gerade, mit den Fingernägeln ein Wandpaneel aus seiner Verankerung zu lösen. Bossk deutete auf ihr Bild. »Wenn es mir notwendig erscheint, dich bewegungsunfähig zu machen«, erklärte er Chenlambec, »werde ich sie sofort töten.«


  Chenlambec brummelte etwas. »Zu dunkel hier oben«, übersetzte die Hound.


  »Es ist hell genug«, sagte Bossk. »Setz dich.« Chenlambec setzte sich.


  »Du hast die Wache wieder übernommen«, quiekte Flirt, »wenigstens glaubt Bossk das.«


  Tinian rutschte von der Liege. »Wird auch Zeit«, rief sie. »Das muß ein richtig widerwärtiger Computer sein.«


  »Nicht widerwärtig«, meinte Flirt affektiert. »Bloß unzugänglich. Aber ich mag Herausforderungen.«


  »Ich kann nur hoffen, daß wir lange genug überleben, bis du fertig bist, Süße.« Tinian strich sich ihre Kombination glatt. »Kann man sich ohne Gefahr in den hinteren Laderäumen umsehen?«


  »Wenn Sie mich mitnehmen. Bossk meint, Sie versuchen, die Blechplatten von den Wänden abzureißen.«


  »Äußerst kreativ.« Tinian schnallte sich ihren Gürtel um.


  Neben dem Blaster enthielt er auch noch einiges Werkzeug, das sie für ihre Erkundungen brauchen würde. »Das ist ein kurzer Sprung. Wir sollten uns beeilen. Mach auf.«


  Die Tür schob sich nach oben. »Ich habe eine Schleife in sein Überwachungsprogramm geschaltet«, erklärte Flirt. »Er wird sehen, wie Sie mit den Fingernägeln an mehreren Paneelen herumkratzen.«


  Tinian pflegte ihre Nägel kurz zu schneiden, aber für einen Alien mit Klauen würde ein solches Bild durchaus Sinn ergeben. »Wie kommst du mit der Hound voran?«


  »Oh«, meinte Flirt ausweichend, »nicht so gut, wie ich das gern hätte. Das ist einer von diesen richtig unbestechlichen Typen. Von der Brücke aus war er verletzbarer. Ich mußte mich auf diese Kabine konzentrieren, als ich dort war, sonst hätte ich vielleicht schon etwas erreicht.«


  Chen hatte Flirt bei Tinian zurückgelassen, um sie zu schützen. Ihr Abstecher in die hinteren Bereiche sollte sich daher lohnen. »Danke«, sagte sie. »Paß nur auf, daß er nicht sieht, was ich treibe.«


  »Ganz bestimmt nicht!«


  Tinian griff nach dem kleinen Würfel und drehte ihn leicht zur Seite. Flirt löste sich von der Wand und fiel in ihre Hand. Tinian wartete ein paar Sekunden für den Fall, daß irgendwo ein Alarm ausgelöst wurde.


  »Sie vertrauen mir wohl nicht?« fragte Flirt.


  »Ich vertraue niemandem.« Tinian schob Flirt in eine Gürteltasche und trat dann in den Korridor hinaus.


  Dort herrschte totale Dunkelheit. Offenbar wollte der infrarotsichtige Bossk seine Passagiere so blind wie möglich lassen. Tinian zog eine winzige Luma aus einer Gürteltasche und hielt sie in Kopfhöhe. In beiden Richtungen dehnten sich genietete Wände mit pyramidenförmigen Ausbuchtungen an der Decke, die wie Hitzelampen aussahen.


  »Halt mich auf, wenn wir uns irgend etwas Gefährlichem nähern«, flüsterte sie.


  Noch ehe sie die erste Seitentür erreicht hatte, piepte Flirt. Tinian erstarrte. Dann holte sie den kleinen Droiden vorsichtig aus der Tasche und hielt ihn an ihren Mund. »Was ist?« flüsterte sie.


  Flirts Stimme war so leise, daß sie kaum zu hören war. »Bewegungssensor«, antwortete sie. »Noch ein Schritt und Sie sind in seinem Bereich.«


  »Kann ich rückwärts gehen?«


  »Ich denke schon.«


  Tinian schob einen Fuß nach hinten, dann den anderen. »Halt«, sagte Flirt.


  Tinian erstarrte erneut. »Was jetzt?«


  »Ich glaube, unmittelbar hinter Ihnen ist eine Druckfalle. Bleiben Sie stehen.«


  Tinian bewegte Flirt vorsichtig nach allen Richtungen, ohne dabei die Stellung ihrer Füße zu verändern. Dann schnüffelte sie vorsichtig - nicht, daß ihre für Sprengstoffe besonders empfindliche Nase ihr etwas geholfen hätte, wenn die Sicherheitsanlagen der Hound elektronisch waren.


  »Okay«, murmelte Flirt. »Der Sensor sieht jetzt weg.«


  Als Tinian sich vorsichtig weiterbewegte, entdeckte sie ein winziges, schwenkbares Auge im oberen Wandbereich, das in die andere Richtung blickte. Sie schob sich unter ihm durch, als es in den Korridor nach vorne schwang. Dann schob sie sich dicht an die Backbordwand gepreßt weiter nach hinten, bis sie schließlich zwei große, nebeneinander angeordnete Türen erreichte. »Die sind gesichert«, erklärte sie Flirt. »Wie wirst du es schaffen, daß ich da reinkomme?«


  »Da muß irgendwo eine Steckdose in der Nähe sein.«


  Tinian hob ihre Luma hoch. Die gegenüberliegende Wand war abgesehen von den Nieten, mit denen die Paneele befestigt waren, völlig glatt. »Wo?«


  »Dort drüben.«


  Sie sprang hinüber. Die Steckdose mußte auffällig sein, da Trandoschaner nicht besonders fingerfertig waren.


  Tinian entdeckte einen in den Schatten verborgenen Zugangsschacht. Sie schob Flirt hinein. »Schnell«, flüsterte sie. »Ich komme mir hier draußen nackt vor.«


  Flirt antwortete nicht. Sie piepte und klingelte wie eine kleine Musikbox.


  Hinter Tinian schob sich eine Tür auf.


  Sie wirbelte herum und zog gewohnheitsmäßig den Blaster. Nichts geschah. Natürlich wäre auch dann nichts geschehen, wenn sie versucht hätte, die leere Waffe abzufeuern. Mit einer unwilligen Geste schob sie den Blaster wieder ins Holster.


  »Bitte einzutreten«, tönte Flirt.


  Tinian zupfte Flirt von der Wand. »Das nächste Mal bitte ich mir eine Warnung aus«, schimpfte sie.


  Sie trat in den Laderaum und ließ die Tür offenstehen.


  Dies war nicht der Raum, in dem ihre Habseligkeiten untergebracht waren. Dafür war eine ganze Wand mit einem wahren Arsenal von Waffen bedeckt, die dort mit Riemen festgeschnallt waren: Energiepiken, gefährlich aussehende Disruptoren, Messer, Blasterkarabiner und Klettgewehre. Alles für die Jagd auf Wookiees, die doch nichts anderes wollten, als in Frieden gelassen zu werden.


  Tinian drehte sich um und entdeckte einen langen, glänzenden Tisch, auf den sie mit der Luma in der Hand zuging.


  Die Tischplatte spiegelte sich in der gegenüberliegenden Wand, und Tinian konnte eine schmale Rinne erkennen, die um die ganze Tischplatte verlief und in eine Art Wanne mündete. An der gegenüberliegenden Schmalseite hing ein drehbarer Haken unter einem komplizierten Mechanismus, der an der Decke befestigt war.


  Mit seinen langen, steifen Klauenhänden war Bossk nicht fingerfertig genug, um ein Häutemesser zu benutzen. Der Mechanismus diente dazu, Wookieeleichen festzuhalten.


  Ein Schauder überlief Tinian, als sie auf Zehenspitzen an einem Tauchtank für die Bearbeitung frischer Felle vorbeischlich.


  Von den Beschleunigungssesseln, von denen Bossk behauptet hatte, daß sie hier untergebracht wären, fand sie keinen, dafür aber gegenüber der Zugangstür fünf Nischen: Fleischschränke. Die Schränke waren mit minimalen Überlebenseinrichtungen ausgestattet und gehörten zur Standardeinrichtung von Jagdschiffen - die Wroshyr hatte zwei - für die Aufnahme lebender Zielpersonen. Diese hier reichten vom Boden bis zur Decke. Wookieegröße.


  Bossk würde mühelos in einen davon passen.


  Sie kniete neben dem nächsten Schrank nieder, griff in ihre größte Gürteltasche und zog eine Handvoll Werkzeug heraus. Ihr Meßgerät identifizierte einen Kraftfeldgenerator unten im Schrank, der vermutlich von Bewegungssensoren gesteuert wurde und dazu diente, eine sich wehrende Beute festzuhalten. Sie hätte gern einen oder vielleicht sogar alle Schränke sabotiert.


  Plötzlich verspürte sie Unruhe. »Ist etwas im Gange?« fragte sie Flirt.


  »Bossk ist auf der Brücke beschäftigt. Sie sind sicher - «


  »Ich fühle mich aber nicht sicher.« Ihre Flucht von Druckenwell verfolgte sie immer noch in ihren Träumen. Sie war gerannt und gerannt und gerannt und hatte die ganze Zeit darauf gewartet, daß ein Wärmesensor ihre Körperwärme registrieren würde und die Imperialen, die sie mit Infrarotscannern verfolgten. sie von hinten niederschössen. Sie hatte nicht die geringsten Zweifel, daß Bossk sie genauso schnell töten würde, falls er sie dabei erwischte, wie sie sich an seinen Anlagen zu schaffen machte - und er konnte sogar ohne Scanner im Infrarotbereich sehen.


  Sie sprang auf und stopfte ihre Werkzeuge in die Gürteltasche zurück. »Wir müssen umkehren.«


  »Das brauchen Sie nicht. Ich warne Sie, wenn - «


  »Ich muß noch in die andere Ladebucht. Unsere Zeit wird knapp.« Tinian rannte über den Gang. Sie schob Flirt an die Steckdose. »Schließ die Tür und mach die andere auf.«


  Hinter ihr war das Klicken von Schlössern zu hören.


  Tinian zog Flirt von der Wand und eilte wieder auf die andere Gangseite, hielt ihre Luma gegen die Innenwand der Bucht, fand dort eine Steckdose für Flirt und stöpselte sie erneut ein. Dann richtete sie ihre Luma auf die andere Wand. Dort war der Haufen...


  Ein Schatten bewegte sich. Tinians Blut verwandelte sich in Eiswasser. Bossks riesiger rot- und bronzefarbener Droid kam angerollt, stoppte, wendete und kehrte zu seiner Station zurück.


  »Keine Sorge«, Flirts Zirpen klang geringschätzig. »Er ist völlig hirnlos.«


  Tinian starrte die X10-D-Einheit an. »Was?« murmelte sie. »Die arme Kreatur ist. nur ein Auswuchs der Hound's Tooth«, erklärte Flirt. »Er hat keine innere Programmierung.


  Jammerschade bei einen; solchen Körper.«


  »Flirt«, wies Tinian den Droiden zurecht. »Chen braucht einen Datachip aus Schrank zwei. Schnell.«


  Zehn Minuten später führte Flirt sie durch den Gang zurück. Als sie unter einem Bewegungssensor warteten, flötete Flirt: »Es ist schrecklich.«


  Tinian erstarrte. »Was?«


  »Dieser wunderschöne Metallkörper und kein Hirn - «


  »Flirt!« befahl Tinian mit zusammengebissenen Zähnen. Imaginäre Augen krochen auf ihrem Rücken herum. »Bring mich zur Kabine zurück. Schnell jetzt!«


  Sobald sie die sichere Zuflucht erreicht hatte, schob sie Flirt an ihren Platz an der Wand. »Lösche alle Aufzeichnungen, daß wir diese Kabine verlassen haben«, befahl sie.


  »Sie sollten sich nicht so viele Sorgen machen«, pfiff Flirt. »Sie waren die ganze Zeit in sicherer Obhut.«


  Bossks Blick wanderte zur Seite. Hatte er einen Alarm gesehen? Vielleicht, aber dann hatte er sich selbst wieder abgeschaltet. Also könnte es ein Fehlalarm gewesen sein. Die Hound hatte immer noch ein paar Probleme, so wie die Idiotensprache, in die sie manchmal verfiel.


  Chenlambec freilich war sichtlich beeindruckt, und Bossk hatte es genossen, mit seinem Schiff zu prahlen.


  Er schaltete den Simulator ab und fuhr die Kontrollsysteme wieder hoch. »Zurück in deine Kabine«, knurrte er. Als der Wookiee nicht sofort gehorchte, tippte er an einen Schalter, der zwei Elektroden im Sitz des Kopiloten ausfuhr, die kräftig genug waren, sein Fell zu durchbohren.


  Chenlambec sprang brüllend auf. »Schmerzt«, betonte das Übersetzungsprogramm der Hound. »Schmerzt.«


  »In die Kabine.« Bossk gestikulierte mit dem Blasterkarabiner, den er im Schoß hielt.


  Der Wookiee schlurfte durch den Korridor, ließ sich offensichtlich Zeit. Aber als Bossk in die Backbordkabine spähte, saß die Menschfrau auf ihrer Liege. Sie machte irgend etwas mit ihren dünnen, unzulänglichen Klauen.


  »Wo warst du?« knurrte er. Wandpaneele abreißen?


  Sie blickte zu ihm auf, starrte ihn mit dümmlicher Miene an. »Hier«, antwortete sie. »Wo sonst?«


  Er bildete sieb ein, er könne den Geruch des Häutungsraums an ihrer Kleidung riechen. Als er zur Tür hinausging, sicherte er sie. Was hätte sie dort tun sollen? Er machte eine Runde durch den Hauptkorridor und sah in beide Laderäume. Nirgends war ein Alarm ausgelöst worden. Als er auf seine Brücke zurückgekehrt war, nahm er eine weitere Sicherheitskontrolle vor. Alles sauber.


  Vielleicht hatte er sich getäuscht.


  Aber was, wenn das nicht der Fall war?


  Er forderte weitere Einzelheiten von dem Sicherheitsprogramm an. Unmittelbar nach dem Verlassen der Executor hatte die Hound's Tooth das Gepäck seiner Passagiere gescannt und dabei mit Ausnahme der Waffenkiste keinerlei Metall feststellen können. Er wies das Schiff an, sich die Gepäckstücke noch einmal anzusehen. Was auch immer sie mitgebracht hatten, wenn es keine Waffen waren, mußte es jedenfalls analysiert werden.


  Der zweite Scan war ebenfalls ohne Ergebnis: Die biochemischen Werte deuteten auf Kleidung oder Lebensmittel.


  Mit einem so spannenden Rätsel hatte er sich seit mehreren Standardjahren nicht mehr auseinandersetzen müssen.


  Er beschloß, eine Stunde zu schlafen, um sich zu erfrischen. Anschließend würde die Hound ihn rechtzeitig wecken, um das Eintauchmanöver in den Echtraum vorzunehmen. Er aktivierte die Alarmsysteme neu und begab sich in seine Kabine.


  In dem Augenblick, in dem Flirt erklärte, daß Bossk sich in seiner Kabine eingeschlossen hatte, trat Chenlambec seine eigene Forschungsexpedition an. Zu seinem Entzücken fand er, als er den Zentralbereich geöffnet hatte, wo er die Hauptantriebsaggregate der Hound vermutet hatte, ein schnittiges Scoutschiff.


  Er betrachtete beeindruckt die rassige Linienführung des Schiffes. Ob sie nun Bossk vorher überwältigten oder nicht, jedenfalls wurde bald der Zeitpunkt gekommen sein, um einen Erkundungsflug zur Planetenoberfläche anzutreten.


  Er hielt es für unbedingt erforderlich, sich auf Plan drei vorzubereiten, und dazu mußte er sein Gepäck in dieses Scoutschiff umladen. Aber wo konnte er etwas so Voluminöses verstecken?


  Er ging langsam um den Rumpf des kleinen Schiffs herum und fand zwei riesige Löcher in seiner Außenwand. Bossk hatte die Kanonen entfernt. Und Chen zog daraus den eindeutigen Schluß, daß Bossk beabsichtigte, ihn und Tinian mit dem Seoul auszusenden. Er spähte in eines der beiden Löcher.


  Der Raum reichte aus, um darin einen Wookiee zu verstecken.


  Nicht ihn, aber.


  Er lächelte bitter. Sein Gepäck enthielt zwei seiner karbonisierten Rassegenossen, die das Imperium exekutiert hatte. Ihre Leichen waren an einem Wookieeaußenposten abgeworfen worden. Chenlambec hatte ein Gelübde abgelegt, ihren Tod zu rächen und dazu jene Leichen einzusetzen. Bossks Droid, X10-D, war angeblich hirnlos, und Flirt würde X10-D deshalb die Anweisung geben können, die Karbonisierungseinheiten in diese Waffenbettungen zu bringen. Im übrigen mußte er Flirt beauftragen, es so einzurichten, daß die Scanner weiterhin anzeigten, daß ihre Kästen voll waren.


  Mit Flirts Hilfe schlich er sich mit dem Datenchip, den Tinian besorgt hatte, zur Brücke. Ehe er Platz nahm, schob er Flirt an ihren alten Platz unter dem Navicomputer. Ein paar Sekunden später, die ihm endlos erschienen, zirpte sie: »Sie sind sicher. irgendwie.«


  Er verlangte eine Erklärung.


  »Sie werden alle zwei Minuten überprüft werden. Was auch immer Sie vorhaben, machen Sie schnell.«


  Gleich darauf piepste sie eine Warnung. Er sank reglos über die Armaturen und wartete, bis sie zirpte: »Okay, ich habe das Signal überbrückt. War kein Problem.«


  Er knurrte eine Frage.


  »Nein, ziehen Sie keine Drähte heraus«, antwortete sie. »Ich halte die Hound in Schach.«


  Chen zog ein Etui mit Miniaturwerkzeugen aus seinem Patronengurt. Er nahm die Haube des Hauptcomputers ab, legte sie beiseite und blickte dann prüfend auf die Schaltkreise in seinem Inneren. Als Flirt das nächste Mal piepte, hatte er bereits eine recht gute Vorstellung davon und brachte hastig die Haube wieder an.


  Dieses Manöver mußte er fünfmal wiederholen, bis er schließlich die Stelle gefunden hatte, an der er den Chip mit den manipulierten Daten befestigen mußte. Dann steckte er ihn fest und installierte einen Parallelkreis um den Chip herum.


  Gerade noch rechtzeitig übrigens. Sie würden Lomabu binnen einer halben Stunde erreichen.


  Er knurrte eine letzte Frage.


  »Noch nicht«, zirpte Flirt. »Tut mir leid.«


  Also Plan drei. Er ließ Flirt unter dem Navicomputer für den Fall, daß sie einem Durchbruch nahe war, und kehrte zu der Backbordkabine zurück.


  Tinian kauerte neben der Kommunikationskonsole und stützte sich an die Wand. Sie trug ein leichtes Headset. Bis jetzt hörte sie nur Störgeräusche.


  Bossk nahm auf dem Pilotensitz Platz und ließ zu, daß Chen als Kopilot fungierte. Chen hatte ihr gesagt, daß es Bossk offenbar Spaß machte, einen Wookiee auf seiner Brücke zu haben. Bossk hatte die Brückenbeleuchtung heller geschaltet, und wenn jetzt das Licht auf seine grünlichen Schuppen fiel, schimmerten sie in einem weichen Orangeton.


  Bossk stellte den Hyperantrieb ab. Die Hound schaltete auf Sublicht, und vor ihnen tauchte ein Sternensystem auf. Nach den Angaben des Navicomputers besaß es sechs Planeten auf unregelmäßigen Bahnen. Sie wirkten eher wie Elektronenbahnen als wie die flache Ekliptik eines normalen Planetensystems, so als ob ein vorbeiziehender stellarer Riese das Lomabusystem durcheinandergerührt hätte. Bossk hatte die Hound's Tooth auf die Orbitalebene des dritten Planeten orientiert. Aus dieser Distanz sah der Planet wie eine kleine blaue Scheibe mit einem einzigen Mond aus. Nach den Angaben der Scanner war die Welt fast ganz von Ozeanen bedeckt, mit einigen langen Inselketten an den Stellen, wo die tektonischen Platten kollidiert waren.


  »Ausgezeichnet«, zischte Bossk. »Hound, Schwungkurs setzen und Maschinen abschalten.«


  »Bestätigt.« Die Motoren verstummten. Ein oberflächlicher Scan würde den Eindruck eines Asteroiden auf exzentrischer Bahn vermitteln, der den Planeten passierte.


  Tinian sah zu, wie Bossk eine Schaltfläche berührte. Er würde die Schiffsscanner jetzt nur noch äußerst sparsam einsetzen können, um nicht Gefahr zu laufen, daß imperiale Patrouillenfahrzeuge seine Spur aufnahmen. obwohl er der Ansicht war, sich vor Wookiees zu verstecken.


  Chenlambec knurrte. »Könnte es sein, daß der Falke in Scannerreichweite ist?« Tinian übersetzte.


  Bossks Blick wanderte über die Displays. »Wenn der Falke überhaupt hier ist«, sagte er. »Wenn ihr beiden mich in die Irre geführt habt, verkaufe ich euch an den Höchstbietenden.«


  Auf dem Hauptscanner erschien das Bild einer Kolonieanlage. Chen hatte Tinian gesagt, daß die Anlage ziemlich genau der auf Gandolo IV entsprechen würde. Bossk ließ den Scannerzyklus noch einmal ablaufen und reduzierte dabei die Bandbreite.


  Ein unregelmäßig geformtes Gebilde senkte sich in Richtung auf die Lomabu-»Kolonie«. »Corellianischer YT-1300-Frachter«, verkündete die Baritonstimme der Hound. »Modifiziert. Stark modifiziert. Illegal modifiziert. Crew und Passagiere: ein Wookiee. zwei Menschen.«


  Bossk schaltete das Display mit einer linken Vorderklaue ans. »Wir haben sie!« rief er erregt.


  Tinian glaubte, etwas gehört zu haben. Sie griff an ihre Kopfhörer. »Paßt auf!«


  Bossk schaltete die Sendung auf einen der Brückenlautsprecher. »Äußerst komisch«, erklärte eine Männerstimme gedehnt. »Wir wollen Landefreigabe. Sonst gar nichts. Bekomme ich sie, oder soll ich dieses Zeug nehmen und es wieder Nada Synnt verkaufen?«


  »Solo«, zischte Bossk. »Alle Energie abschalten.«


  Die Brücke wurde dunkel.


  Tinian hob ihre winzige Luma. Rotes Licht quoll zwischen ihren Fingern hindurch. Also Plan drei. Sie hatte gehofft, nicht Plan drei durchführen zu müssen. Chen, ich hoffe, du bist bereit. Sie stemmte sich, in die Höhe. »Dann schnappen wir sie uns.« Bemüht, großspurig und anmaßend zu wirken, tippte sie auf ihren Blaster. »Zeit zum Aufladen, Bossk. Und Chen braucht seine Armbrust.«


  Bossk zog die Arme aus den Mulden und rieb sie aneinander. »Tinian, ich möchte, daß du und dein Wookiee feststellen, welchen Fluchtkurs Solo wahrscheinlich einschlagen wird. Zählt seine Verbündeten und seine Hilfsmittel. Das ist eine ideale Übung für einen Lehrling.«


  »Wir sollten unter keinen Umständen die Scanner einsetzen«. wandte sie ein.


  Bossks Zunge schoß hervor. »Richtig. Ich schicke euch beide mit einem Scoutfahrzeug aus, der Nashtah Puppy.«


  Die Puppy war das angenehmste Scoutschilf, das Chenlambec je gelenkt hatte, und das trotz der fremdartigen Kontrollen... und sie verfügte über Breitbandtransceiver, die auch Chens Lieblingsfrequenz, einfaches Seitenband, einschlössen. Die Konsole zog sich in weitem Bogen um zwei schwarze, lederbezogene Sitze für die Crew herum, und die Scanner erzeugten die Illusion von zwei trapezförmigen Fenstern, dieselbe Anordnung wie auf der Brücke der Hound's Tooth.


  Chen steuerte das kleine Boot zunächst zur Hound zurück, um ein Gefühl für seine Manövrierfähigkeit zu bekommen. Das größere Schiff hatte, um die Puppy zu starten, eine Ladeluke im Dorsalbereich geöffnet, die sich jetzt langsam wieder hinter ihnen schloß. Man konnte jetzt leicht erkennen, daß die Primäraggregate der ovalen Hound unter dem Hauptdeck angeordnet waren und die Auspufföffnungen achtern lagen.


  »Gut aufpassen«, war Bossks Stimme in seinen Kopfhörern zu vernehmen. »Ich verfolge eure Flugbahn mit einer Vierlingskanone.«


  »Was soll der Aufwand?« brauste Tinian auf. »Wir sind praktisch unbewaffnet.«


  Chen wies sie an, die Puppy außer Reichweite zu bringen und deutete dann auf eines seiner Ohren und anschließend über seine Schulter in Richtung der Hound's Tooth: Bossk konnte zweifellos jedes Wort hören, das an Bord gesprochen wurde.


  Sie nickte und griff nach den Steuerknüppeln. Die Konsole war so zweckmäßig um ihre Sessel herum angeordnet, daß jeder von beiden die Puppy mühelos lenken konnte.


  Tinian strich über einen Kontrollstab. »Mir gefällt dieser kleine Scout.«


  Heimweh nach der Wroshyr. bellte Chen.


  »Ich habe ja nicht verlangt, reich auf die Welt gekommen zu sein«, meinte sie. »Ich würde mir bloß wünschen, daß das hier mir gehört.«


  Chenlambec suchte immer noch in seiner Werkzeugtasche herum. Er hatte Flirt unter dem Navicomputer der Hound zurückgelassen und einen Relaisschalter mitgebracht. Jetzt installierte er die Fernsteuerung - die größer als Flirt selbst war - in die Hauptkommleitung der Puppy und gab anschließend eine Codebotschaft an Flirt ein: AUDIOEMPFÄNGER DER HOUND ZWEI MINUTEN LANG STROMFREI SCHALTEN; ANSCHLIEßEND DEN ÜBERSETZER ZEHN MINUTEN. Ein zweimaliges Piepen bestätigte ihm, daß die Botschaft angekommen war. Eine Minute später ein erneutes, zweimaliges Piepen und gleich darauf die Wiederholung: Auftrag erfüllt.


  »Das habe ich gehört«, sagte Tinian. »Bossk ist also zwei Minuten lang, was uns betrifft, taub?«


  Chen heulte zustimmend und griff mit beiden Händen nach den Knüppeln. Lomabu III lag auf dem Bildschirm vor ihnen. Sie kamen aus der orangeroten Sonne heraus und auf die beleuchtete Seite zu, wo es Mittag war. Die Imperialen durften sie nicht sehen.


  Tinian sprach schnell in ihr Mikrofon: »Diese Botschaft ist für Gouverneur Desnand, wiederhole Gouverneur Io Desnand vom Aidasystem. Wir möchten melden, daß der Kopfgeldjäger Bossk von Trandoschan, wiederhole Kopfgeldjäger, wiederhole Bossk, sich im Anflug auf Ihre Gefängniswelt Lomabu III befindet. Er treibt illegale Pelzjagd und hat die Absicht, viele von Ihren Arbeitern zu entführen. Hier spricht ein anderer Kopfgeldjäger. Ich kann Bossk beobachten, aber er beobachtet mich ebenfalls. Können Sie mir ein interessantes Angebot machen. daß es sich lohnt, ihn für Sie dingfest zu machen? Bitte antworten Sie auf dieser Frequenz. Ich halte mich um. vierzehn Uhr fünfunddreißig Standardzeit empfangsbereit.«


  Die Sendung war auf Aida gerichtet, nicht auf Lomabu; sie würden also mit einiger Subraumverzögerung rechnen müssen. Chen deutete auf das Chrono, um Tinian zu warnen, daß ihre zwei Minuten um waren, jetzt begannen seine zehn. Sie schaltete den Sender ab. Er ließ die Steuerknüppel los, und sie übernahm.


  Jetzt, da der imperiale Gouverneur gewarnt war, mußte er die andern Seite ihres Netzes schließen: Er mußte Kontakt auf dem Planeten herstellen. Selbst wenn Flirt ihre Aufgabe nicht hatte erledigen können, mußten die Wookieegefangenen alarmiert und befreit werden. Chen schaltete den Sender auf eine lokale Frequenz.


  Ein unheimlich klingendes Heulen füllte die Kabine. Die Seitenbandfrequenz eignete sich ganz hervorragend für die Übermittlung der Wookieesprache. war aber nur mit großer Mühe auf Basic abzustimmen. Bossk konnte sich dieses Heulen den ganzen Tag lang anhören und würde kein Wort verstehen. Vielleicht würde sogar sein Dolmetscher daran ersticken.


  Er setzte seinen Ruf zur Planetenoberfläche ab.


  Zuerst geschah nichts. Es war zwar prinzipiell möglich, daß es in dem Gefangenenlager gar keinen verbotenen Sender gab, aber Chenlambec war bereit, jede Wette einzugehen, daß das nicht der Fall war.


  »Versuch es noch einmal«, empfahl Tinian. »Wir sind gerade unter die ionisierte Schicht der Atmosphäre gesunken.«


  Chen heulte erneut ins Mikrofon. Als Tinian die Puppy auf die Inselkette zusteuerte, veränderte sich das Heulen aus den Lautsprechern plötzlich, klang jetzt moduliert.


  Chen grinste zu Tinian hinüber und antwortete dann. Seine Mission erforderte einige Erklärungen, insbesondere der Teil, daß er landen und eine Schießerei beginnen wollte. Die Zielinsel wuchs auf dem vorderen Schirm.


  »Erklär ihnen, daß du Bossks Vertrauen gewannen mußt«, zischte Tinian und steuerte auf der Westseite der Insel aufs Meer hinaus. Das Gefangenenlager befand sich am Ostufer.


  Chenlambec versuchte es erneut. Offenbar war seine Kontaktperson ein älterer Wookieemann, der ein Amateurgerät benutzte und Angst hatte, daß die Wachen zurückkehren konnten.


  Chen fragte nicht, womit die Imperialen seine Leute in Schach hielten. Die Scanner der Puppy hatten ihn schwere Artillerie erkennen lassen: zwei Turbolaserbatterien und eine Menge weiteres unidentifiziertes Metall mit hoher Technologie.


  Er mußte dafür sorgen, daß seine Leute dieses Arsenal in unbeschädigtem Zustand übernehmen konnten.


  Tinian jagte im Tiefflug über einen dichten grünen Dschungel quer über die Insel auf die Ostküste zu. Plötzlich hallte Bossks Stimme durch die Kabine: »Was soll das? Was macht ihr da?«


  Seine Zeit war um. Wenn Flirt die Funkstille noch länger aufrechterhielt, würde Bossk möglicherweise Verdacht schöpfen.


  Tinian beugte sich über das Mikrofon. »Wir werden denen das Fell ein wenig versengen«, antwortete sie. »Sollen wir ein paar Pelze mitbringen?«


  »Wenn ihr wißt, wie man das macht«, sagte Bossk. Es klang wie eine Herausforderung.


  »Festhalten, Chen«, murmelte Tinian. »Wir landen in einer knappen Minute.«


  Obwohl ihr das kleine Schiff gefiel, war es ihr doch fremd, und sie war keineswegs überzeugt, daß ihr die Landung einwandfrei gelingen würde. Chen schob ihre kleinen Hände von den Kontrollen weg und griff selbst nach den Stäben. Er nahm den Schub fast auf Null zurück und setzte die Puppy federleicht vor einer Klippe am Strand auf. Das Lager befand sich auf einer Halbinsel nördlich dieses Vorsprungs.


  »Beeindruckend«, sagte Tinian mit einem Anflug von Bewunderung.


  Er knuffte sie an der Schulter und forderte sie auf, die Kühlschränke abzutauen. Sie mußten vor der Rückkehr zur Hound blutwarm sein.


  Sie packte ihn am Arm. »Sei vorsichtig, Chen.«


  Sein Abschied klang beinahe schmachtend. Ihre Sorge tat ihm gut und ehrte ihn zugleich.


  Er öffnete die Luke und betrat den Boden von Lomabu III.


  Ein feuchtkühler Wind wehte ihm um die Nase, und er spürte an seinen nicht mit Fell bedeckten Handflächen, wie kalt es war. Ein salziger Geruch lag in der Luft, es roch nach toten Fischen und im Meer treibenden Pflanzen. Unter dem strahlendblauen Himmel dicht beim Liegeplatz der Puppy schlugen Wellen an die Überreste einer langen, zerfallenen Mauer. Eine grüne Algenschicht verdeckte die feine Filigranarbeit in Höhe der Wasserlinie beinahe völlig. Weiter draußen im saphirblauen Wasser konnte man weitere Mauerreste erkennen, die ein rechtwinklig angeordnetes Labyrinth bildeten. Das Wasser bedeckte die Ruinen fast ganz, und nur ein paar Steinbrocken und Stahlstreben ragten über die Wellen.


  Er und Tinian waren in der Nähe einer verlassenen Stadt gelandet. Nur noch wenige Jahre, allenfalls Jahrzehnte, und das weite Meer würde die verbliebenen Mauern auflösen und sie wegspülen, und dann würde nichts mehr Zeugnis von der Zivilisation der Lomabuaner ablegen.


  Chenlambec fragte sich, wie die Lomabuaner wohl ausgesehen und worin ihr Verbrechen bestanden haben mochte, das das Imperium dazu veranlaßt hatte, die gesamte Welt zu entvölkern. Waren die Lomabuaner Sklaven wie sein eigenes Volk. oder waren sie tot?


  Er überprüfte seine Armbrust. Sie war jetzt wieder voll funktionsfähig, aber es störte ihn, daß Bossk mit den Waffen Kashyyyks so vertraut war.


  Die Klippe, die das Gefangenenlager vor ihm verbarg, würde zugleich auch die Wachmannschaften daran hindern, die Puppy zu entdecken. Er arbeitete sich in einem kleinen Wäldchen aus dicht verästelten braunen Bäumen, die zwischen dem Fuß der Klippe und dem sandigen Strand wuchsen. auf sein Ziel zu.


  Als er schließlich die Klippe umrundet hatte, wurde das Lager sichtbar. Seine grauen Mauern ragten in geraden perfekten Linien zum Himmel: offenbar war die Anlage erst in jüngster Vergangenheit von Sklavenarbeitern gebaut worden. Sie schmiegte sich an das andere Ende einer schmalen Halbinsel und war von einem hohen Drahtzaun umgeben. An den vier Ecken ragten mächtige Türme in den Himmel. Zwischen dem Lager an der Spitze der Halbinsel und dem Festland war ein Streifen fahlgelben Sandes zu erkennen.


  Nur eine Turbolaserbatterie war in Schußweite seiner Armbrust. Wenn er sie zerstörte, konnte er damit den Gefangenenaufstand auslösen. Er kroch geduckt weiter und spürte den felsigen Boden an seinen Handflächen.


  Als er sich mit der rechten Hand auf den Sand stützen wollte, wurde ihm bewußt, daß sich da etwas bewegte, daß das gar kein Sand war. Er beugte sich vor und sah genauer hin. Was er für Sand gehalten hatte, war eine riesige Ansammlung winziger Geschöpfe, nicht größer als ein Sandkorn und mit Beinen oder Geißeln, die so klein waren, daß er ihre Existenz nur vermuten konnte. Die winzigen Lebewesen waren in ständiger Bewegung, kletterten übereinander, wogten förmlich.


  Aus der Feuchtigkeit des felsigen Bodens über dem dahin kriechenden »Sand« schloß er, daß die Flut am Zurückgehen war. Und obwohl die Bewegungen der winzigen Geschöpfe den Eindruck einer gewissen Zufälligkeit machten, zog sich doch die ganze Kolonie langsam zurück, folgte der Flut.


  Er zupfte sich ein paar Haare aus dem Fell und ließ sie herunterfallen, worauf sie sofort verschwanden.


  Gefräßige kleine Bestien! Chen tastete nach hinten in das kleine Wäldchen, fand einen mit Blättern bedeckten Ast und warf ihn in den krabbelnden Sand.


  Er löste sich von unten her blitzschnell auf.


  Das erklärte, weshalb die Imperialen sich gerade diese Halbinsel für eine Gefängniskolonie ausgewählt hatten. Von gefräßigem Sand umgeben - gefräßig auch bei Ebbe, vermutete er - konnte man dort selbst Wookiees festhalten, die über die meisten Waffen nur lachten. Chen fragte sich, ob die Imperialen wohl einen Gefangenen hatten »entkommen« lassen, um damit den Appetit des lebenden Sandes zu demonstrieren...


  Aber das war müßige Spekulation. Er mußte jetzt für Bossk ein kleines Theater inszenieren, damit es so aussah, als ob es ein Feuergefecht gegeben hätte. um ihn dann später mit dem Inhalt der Kühlschränke hereinzulegen.


  Vorsichtig dem »Sand« ausweichend kroch er dicht an den Wachturm heran. Dort wählte er einen Explosivbolzen aus seinem Patronengurt, legte ihn ein, zielte sorgfältig und schoß.


  Plötzlich war der ganze Turin in orangerote Flammen gehüllt. Eine Menschstimme brüllte. Chen sprang auf und rannte los. Er hätte gern gesehen, wie diese Explosion auf Bossks Sensoren ausgesehen hatte, da sie ja mitten in einer Szenerie erschienen sein mußte, die gar nicht existierte.


  Als er sich der Einstiegsleiter der Puppy näherte, stand Tinian oben. »Nicht auf den Sand treten!« rief sie. »Das-«


  Er brüllte zurück, daß er Bescheid wisse, und erkundigte sich, ob bei ihr alles in Ordnung sei.


  Als er ins Cockpit rannte, wäre er beinahe in einer roten Pfütze ausgeglitten. Tinian hatte die toten Wookiees zwischen der Einstiegsluke und den Sitzen auf den Boden gelegt. »Sonst ist nirgends Platz«, entschuldigte sie sich und kletterte nach ihm auf ihren Sessel. »Die haben sofort zu bluten angefangen, als ich sie herausgeholt habe.«


  Er wollte wissen, was sie mit den Karbonisiereinheiten gemacht hatte.


  »Die habe ich in den Wald geschleppt. Ich glaube nicht, daß Bossk sie dort finden wird.«


  Und zwei Wookiees die Leiter hinaufgeschleppt? Sie hätte ihn das tun lassen sollen. Chen ließ sich auf seinen Sessel fallen und griff nach den Kontrollen.


  Sobald sie an der Hound angelegt hatten, klappte Tinian die Luke der Puppy auf. Bossk stand unter ihr, eingehüllt in Licht von beinahe normaler Helligkeit. »Jetzt wissen die Wookieeverbrecher, daß wir hier sind«, schnaubte der Trandoschaner. »Ist das alles, was ihr geleistet habt?«


  »Nein«, knurrte Tinian zurück. Das war nicht schwierig; ihr Rücken schmerzte. »Wir haben auch ein Bild von der Lage. Solo und Chewbacca kennen nicht über Land entkommen. Die ganze Küstenpartie ist von einer Kolonie aus lebendem, gefräßigem Sand bedeckt, so daß sie, wenn sie uns entkommen wollen, nach oben fliehen müssen. Verbündete und Hilfsmittel? Eine Menge Wookiees, aber nicht mehr so viele wie gestern. Hilf uns die Felle zu entladen. Da ist noch Fleisch dran.«


  »Felle?« Bossk ging in seinem schlurfenden Gang zur Luke und spähte hinein. »Habt ihr tatsächlich - «


  Er verstummte. Die frisch wirkenden Leichen lagen blutend auf dem Deck. Chenlambec: saß auf dem Pilotensessel und heulte mit blitzenden Zähnen. Tinian übersetzte diesmal korrekt: »Vorbrecher. Ein Geschenk«, fügte sie hinzu, »bloß für den Fall, daß du immer noch Zweifel an uns hast. Chen hat zwei Wachen erledigt.«


  Bossk beugte sich vor und strich über das Fell eines der Toten, es war ein Pelz von sattem Braun mit schwarzen Spitzen. »Ich hatte bezweifelt, daß ihr freie Wookiees töten würdet«, antwortete er. »Jetzt glaube ich euch. Ich nehme euer Geschenk an.«


  Aber sicher glaubst du uns. Tinian ließ Bossk die inzwischen abgekühlten Leichen von der Puppy schleppen. Chen blieb sitzen, wo er war, und sah mit finsterer Miene zu. Sein schnelles Blinzeln zeigte an, daß ihm übel war. Er forderte sie auf, Bossk etwas Überzeugendes zu sagen.


  »Er möchte, daß ich dir sage«, erklärte Tinian. »daß er deinen Teil des Jagdgewerbes widerlich findet. Aber wir haben Verständnis für die finanziellen Notwendigkeiten.«


  Bossk rief X10-D herbei, als sie über die Leiter hinunterkletterten. »Ausgezeichnete Felle.« Er fuhr mit der Hand über die zweite Wookieeleiche, deren Fell glänzend schwarz war. »Erstklassiger Zustand. Etwa hundertfünfzig Jahre?«


  Chen wandte sich ab. Zum Glück kam in diesem Augenblick X10-D angerollt und hielt Bossk davon ab. etwas zu sagen. wovon Chen noch übler geworden wäre. Der Zugdroid schleppte die beiden Leichen den Gang zum Heckladeraum hinauf. Bossk folgte ihm. Tinian erinnerte sich an den Häutungstisch und den Tauchbottich.


  Chen sackte über den Kontrollen zusammen, ein Zittern durchlief ihn, und ein leises Jammern kam über seine Lippen.


  Tinian legte ihm vorsichtig die Hand auf die Schulter. Als er sie nicht wegschob, drückte sie etwas fester zu, Chen empfand festes Zupacken als sanfte Liebkosung. »Wenn sie wüßten«, flüsterte sie, »daß sie im Tode noch mithelfen, diesem Gemetzel ein Ende zu bereiten, wären sie erfreut.«


  Er legte den Kopf in den Nacken und heulte gedehnt.


  »Und wir haben selbst gesehen, wie Bossk sich nach deinem Fell sehnt, Ng'rhr.« Sie drückte noch einmal seine Schulter und ging dann weg. Wenn sie Chenlambec verlor, ging ihr plötzlich durch den Sinn, würde sie erneut verwaist sein. Ihre Mutter hatte sie als Neugeborenes verlassen. Ihre Großeltern waren kaltblütig ermordet worden. Dave lag unter Tonnen von Schutt begraben.


  Das Deck der Hound verschwamm plötzlich vor ihren Augen.


  Er durfte sie so nicht sehen. »Du solltest beachten, daß er uns nicht in unsere Kabine geschickt hat - und wir können sehen«, murmelte sie. »Komm, besorgen wir uns etwas zu essen.«


  Sie bereitete die beste Mahlzeit, die sie aus den Vorräten in der Kombüse zusammenstellen konnte, und versäumte auch nicht, Bossk eine große Schüssel roter Würmer hinzustellen. Es kam jetzt darauf an. sich von der freundlichsten Seite zu zeigen. Geigen ihren Würgereiz ankämpfend, forderte sie die Hound auf, Chen und Bossk zum Essen zu rufen. Chen kam als erster hereingeschlurft und setzte sich. Als Bossk erschien, roch er nach Desinfektionsmitteln. »Ah. Danke, Mensch.«


  »Ist das genug?«


  Er setzte sich vor das widerliche rote Gewimmel. »Für den Augenblick. Freund Chenlambec, du ißt ja nichts.«


  Chen starrte auf seinen Teller und rümpfte die Nase.


  Tinian machte sich Vorwürfe, daß sie so unaufmerksam gewesen war. Natürlich mußte der Geruch im Schiff für ihn unerträglich sein. Bossk hatte zwei Wookiees gehäutet. Wie hätte Chen da etwas essen können! Tinian nahm sich geklonte Salzleckerrippen und setzte sich. Sie mußte sich munter und unbekümmert geben. Entschlossen.


  »Was hat er gesagt?« wollte Bossk wissen.


  »Zu viel Aufregung.« Tinian riß mit den Zähnen das Fleisch von einer Rippe und fügte dann mit vollem Mund hinzu: »Er wird sich schon beruhigen und dann später essen. Hör zu, Bossk. Dort unten sieht alles wirklich gut aus. Wir haben zwischen den vielen Wookiees eine Scannerbestätigung von zwei menschlichen Lebensformen bekommen. Eine davon entspricht genau der letzten bekannten Signatur von Han Solo.«


  »Habt ihr das aufgezeichnet?«


  »Selbstverständlich.« Sie hatte die Daten in den Hauptcomputer der Puppy geladen, während Chen den Wachturm zerstört hatte. Auch das war ein Datenchip, den Chen »von einem Freund« gekauft hatte.


  »Ich muß mir einen Plan einfallen lassen, wie wir ihn lebend fangen«, verkündete Bossk.


  »Tu so, als würdest du dich freuen«, wuffte Tinian zu Chenlambec hinüber.


  Chen griff nach einer Rippe, warf einen finsteren Blick darauf. kräuselte die Lippen und knurrte. Dann stopfte er sie in den Mund und kaute.


  »Sag uns, was wir tun sollen«, meinte Tinian.


  »Ich werde den Orbit verlassen und den Frachter abziehen«, antwortete Bossk. »Ihr beide werdet die Verteidigungsanlagen des Lagers neutralisieren. Wir bedienen uns einer Doppelstrategie - Scheinangriff und Attacke.«


  Und anschließend, sinnierte Chen laut vor sich hin, würde Bossk sie im Stich lassen.


  »Er sagt«, erklärte Tinian. »daß die Puppy nicht schwer genug bewaffnet ist, um an den Verteidigungsanlagen nennenswerten Schaden anzurichten.«


  »Das wird sie bald sein«, antwortete Bossk.


  Chen forderte sie auf zu widersprechen.


  »Wir könnten dir an Bord der Hound mehr nützen«, schlug Tinian vor. »Das ist ein gutes Schiff.«


  »Ich werde euch beide auf der Hound nicht allein lassen.«


  Tinian hatte menschliche Kinder nörgeln hören, jetzt ahmte sie eines nach, das ihr besonders unsympathisch gewesen war. »Du wirst ja wahrscheinlich nicht Chenlambec allein auf der Hound lassen und mit mir hinunterfliegen wollen. Und du und Chen, ihr beide paßt nicht sehr gut in die Puppy. Wie wäre es, wenn du Chen hinunterschicken und mich - «


  »Schluß jetzt«, sagte Bossk. »Ich vertraue euch genug, um die Puppy zu bewaffnen. Das ist einfach der beste Weg, um unsere Mission erfolgreich durchzuführen.«


  »Na schön«, gab Tinian sich zufrieden.


  Nachdem er sich den Bauch mit lebendem Fleisch gefüllt hatte, befahl Bossk Tinian, die Wache zu übernehmen. Er sperrte Chenlambec in ihre Kabine, überprüfte noch einmal das Sicherheitsschloß der Hound und häutete dann den zweiten Wookiee zu Ende. Er war inzwischen steif: Die Leichenstarre hatte eingesetzt. Er hob den Pelz auf. drapierte sich die noch feuchte, seidige Unterseite über die beiden Unterarme und ließ das Fell dann vorsichtig in den Tauchbottich gleiten. Es verschwand gluckernd in der Gerbflüssigkeit. Entzückt über die unerwartete Zugabe von zwei Pelzen stieß er das Fleisch durch die Luftschleuse aus. Wookiee schmeckte ölig und bitter.


  Er kehrte in die Häutungskammer zurück. »Ix-Zehn-De«, rief er, »lade die Waffen der Puppy aus.«


  Der bronzefarbene Droid mit den purpurnen Streifen kam angerollt, streckte seine langen Greifarme aus und schloß eine Ladekammer auf. Eine der beiden mächtigen rohrförmigen Waffen auf zwei Meter Armlänge von sich haltend, drehte er sich um seine Achse und packte das zweite Rohr. Jetzt im Gleichgewicht hob er beide Arme und rollte gefolgt von Bossk den Hauptgang hinauf.


  Die Puppy lag in der Ladebucht und gab beim Abkühlen seltsam knackende Geräusche von sich. Unterstützt von X10- D baute Bossk die Kanonen der Puppy wieder ein und schickte X10-D dann in die Ladebucht zurück, um zwei Gegenstände zu holen, die mit größter Vorsicht bewegt werden mußten. Einige Minuten später kehrte X10-D im Kriechtempo zurück. Er hatte die beiden Arme auf ihre beeindruckende Länge von drei Metern ausgestreckt und trug in der linken Hand einen kleinen Kanister. In der rechten balancierte er einen riesigen, rechteckig geformten Torpedo.


  Bossk stand neben dem Torpedorohr der Puppy. »Laden«, befahl er. »Größte Vorsicht.«


  X10-D schob den Flammenteppichsprengkopf ins Rohr und preßte sich dann an die Außenwand der Puppy, um die Waffenladung zu schärfen.


  Bossks Zunge bewegte sich unentwegt wie eine Schlange. Wenn Chenlambec das nächste Mal auf die Lomabukolonie feuerte, würde der Sprengkopf eine klebrige flammbare Masse über mehrere Quadratkilometer verspritzen. Hunderte von Wookiees würden von Chenlambecs Hand qualvoll getötet werden, und Bossk würde seine Rache für Gandolo IV haben.


  Die Zählerin verlangte keine unbeschädigten Stücke auf ihrem Altar. Versengte Felle bereiteten ihr Entzücken.


  Schließlich brachte er den kleinen Obahgasbehälter im Lüftungssystem der Puppy an. Im Gegensatz zu dem unschädlichen Serum, mit dem er Chenlambec und Tinian betäubt hatte, rief Obahgas in Lebewesen, die kleiner als Wookiees oder Trandoschaner waren, dauernde Nervenschwäche hervor. Chenlambec würde das Gas bewegungsunfähig machen, aber sein Pelz würde unversehrt bleiben... Tinian hingegen würde bleibende Schäden davontragen.


  Sie reiste mit einem Wookiee und mußte daher wissen, daß sie damit das Risiko einging, sich Kampfstoffen auszusetzen, die Wookiees kampfunfähig machten. Und im übrigen war in dem Kopfgeldangebot für sie nichts von »lebend« oder »unversehrt« erwähnt.


  Er checkte das Scoutschiff noch einmal durch. Er hatte Chen und Tinian angewiesen, die Verteidigungsanlagen der Kolonie außer Gefecht zu setzen. Unmittelbar nachdem sie den Flammenteppich abgesetzt und erkannt hatten, was sie getan hatten, würde er das Gas freisetzen. Anschließend würde die Hound die Puppy mit Fernsteuerung in den Orbit lenken, wo Bossk sie mühelos aufnehmen konnte, sobald er mit der Crew des Falken fertig war.


  Eine Crew, der Menschen und ein Wookiee angehörten, außer Gefecht zu setzen, ohne ihnen bleibenden Schaden zuzufügen, würde einige Mühe bereiten. Aber Lord Vaders Groll wollte er sich unter keinen Umständen zuziehen.


  »Ix-Zehn-De«, befahl er, »lade sechs Injektorgeschosse mit Mekebve-Sporen. Ich möchte sie geladen in Rohr drei der Hound.«


  Die meisten Säugetierarten reagierten äußerst allergisch auf Mekebve-Pollen. Reptilien waren dagegen gefeit. Das würde Solo und seine Besatzung lange genug ausschalten, daß Bossk an Bord gehen und sie gefangennehmen konnte.


  Allerdings waren die Mekebve-Pollen nach Aussage des nalrithianischen Händlers, der sie ihm verkauft hatte, fünfzig Jahre alt. Und wenn der Nalrithaner gelogen hatte, möglicherweise noch wesentlich älter. Würden sie immer noch wirken?


  Aber er konnte ja mühelos einen unterhaltsamen Test vornehmen. »Sobald du die Injektorgeschosse gepackt hast, bringst zu zwei Gramm Pollen in das Lüftungssystem der Hound.«


  X10-D machte kehrt und rollte davon.


  Kurz vor vierzehn Uhr fünfunddreißig Standard starrte Tinian auf das Display. Noch war es nicht zu spät, Plan zwei umzusetzen. Komm schon, Flirt, tu deine Arbeit. Der kleine Droid klebte immer noch unter dem Navicomputer und stellte Permutationen am Sicherheitssystem der Hound an. Vielleicht mußte er sich mit zu vielen Sperren herumschlagen. Vielleicht war der Schiffscomputer auch einfach zu schlau. Und solange dieses Spiel andauerte, lag die ganze Last auf Chen und Tinian.


  Pünktlich zum vorgesehenen Zeitpunkt erschien eine Nachricht auf dem Bildschirm: BÜRO VON GOUVERNEUR IO DESNAND AN INFORMANTEN, war da zu lesen. UNERLAUBTE PELZJAGD AUF LOMABU III STEHT UNTER STRENGER STRAFE. WIR ZAHLEN VIERZIGTAUSEND CREDITS FÜR SOFORTIGE LEBENDE AUSLIEFERUNG DES TRANDOSCHANISCHEN KOPFGELDJÄGERS. Vader bot 800.000 für die Crew des Falken... aber vierzigtausend waren auch keine Kleinigkeit.


  Tinian beugte sich vor. »Flirt, wir haben ein Kopfgeldangebot. Bist du schon drinnen?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Flirt zirpte: »Ich bin immer noch am Probieren.«


  Plötzlich flackerte die Brückenbeleuchtung und verlosch dann ganz. Tinian sprang auf.


  »Bossk hat gerade alle Beleuchtung in Ihrem Wellenlängenbereich abgeschaltet«, rief Flirt.


  »Du bleibst, wo du bist«, murmelte Tinian. »Und setze deine Versuche fort. Sperr ihn in eine Fleischkammer, wenn du kannst-« Sie nieste leicht und dann noch einmal heftiger. Gleich darauf mußte sie ein drittes Mal niesen.


  Was ging hier vor?


  Sie tastete sich aus der stockdunklen Kommandobrücke nach draußen in den Gang. Das Atmen bereitete ihr immer größere Schwierigkeiten. Ihre Augen brannten. Sie drückte sie zu. Tränen strömten ihr aus den Augenwinkeln, rannen ihr über die Wangen in den Mund.


  Bossk schnippte einen Schalter an seinem Kommlink. Seine Infrarotlampen boten ihm perfekte Sicht. »Tinian, Chenlambec, alles in Ordnung bei euch? Ich hatte eine kleine Panne. Bleibt, wo ihr seid. Ich hin gleich bei euch.«


  Gut. Die Pollen hatten also ihre Wirkung nicht verloren. Er eilte in freudiger Erwartung den Korridor hinauf.


  Er fand Tinian in der Nähe ihrer Kabine am Boden kauernd. Sie hielt sich beide Hände über das Gesicht gepreßt und unterdrückte ein heftiges Niesen. »Alles in Ordnung?« fragte er. »Es tut mir schrecklich leid. Das System hier ist so konstruiert, daß es entkommene Akquisitionen bewegungsunfähig macht.«


  Sie sah schlimm aus. Klebrige Flüssigkeit rann ihr aus der Nase und den Augen. »Nein«, stieß sie hervor und schluckte. »Ich fühle mich scheußlich.«


  Äußerst amüsant. »Ich werde eine Weile brauchen, um den Defekt zu beheben. Aber die Luft in der Puppy ist gefiltert. In der nächsten Phase unserer Mission ist es dort für dich und deinen Partner am sichersten.«


  Tinian erhob sich schwankend.


  »Erste Luke links«, erinnerte sie Bossk. »Du kannst sie ertasten. Ich habe sie offengelassen.«


  Bossk drückte auf einen Schalter und zog den Kabinenriegel auf. Chenlambec saß auf seiner Liege. Wenn Tinian schlimm aussah, dann war Chenlambecs Elend geradezu grandios. Das Fell in seinem Gesicht, an seinem Hals und an der Brust sah aus, wie eine vom Regen völlig durchnäßte Fußmatte. »Geh in die Puppy«, sagte Bossk schroff und gab sich alle Mühe, nicht zu lachen. »Tinian wird dir alles erklären. Ich gehe zur Brücke und sehe zu, ob ich dieses Problem schnell beheben kann.«


  Tinian nieste heftig und tastete sich dann weiter durch den dunklen Korridor. Sie konnte die Hand nicht vor den Augen sehen, und jeder Atemzug tat weh. Bossks Entschuldigung hatte unecht geklungen. Trandoschaner entschuldigten sich nie.


  Sie hörte ein jämmerliches Heulen hinter sich. »Chen, bist du da?« keuchte sie. Er heulte erneut.


  »Er möchte, daß wir an Bord der Puppy gehen. Die Luft dort ist gefiltert.« Sie schniefte kräftig und schluckte.


  Das Brummeln, mit dem er ihre Bemerkung zur Kenntnis nahm, klang diesmal näher.


  Sie tastete sich auf die offene Tür zu und stolperte durch. Ihre Schritte hallten plötzlich metallisch: Das mußte die Anlegebucht des Scoutschiffs sein. Sich an der Wand entlangtastend, spürten ihre Finger etwas, das sich wie eine Atemmaske anfühlte. Sie stülpte sie sich über Nase und Augen, aber sie war oben und unten undicht - die falsche Form für ein menschliches Gesicht.


  Sie stieß einen kurzen Fluch in Shyriiwook aus und ließ das nutzlose Atemgerät fallen.


  Kräftige, pelzbedeckte Hände schlössen sich um ihre Schultern und schoben sie von der Wand weg. Chen brummte Instruktionen.


  »Okay, hol mich rein.« Sie hielt sich an seinem kräftigen Arm fest und schloß die Augen. Jedesmal wenn sie sie auch nur einen Spalt weit öffnete, brannten sie, als ob sich ein ganzer lnsektenschwarm auf sie gestürzt hätte.


  Chen hetzte die Leiter wie ein Wirbelwind hinauf. Sie ließ los und plumpste auf das Deck der Puppy, unterließ es bewußt. sich die Augen zu wischen. Ihre Haut und ihre Kleidung - und Chens Fell - waren vermutlich mit den giftigen Pollen bedeckt.


  Ein Licht flammte auf. »Seid ihr an Bord?« schnarrte Bossks Stimme über das Kommsystem der Puppy. »Ist es da drinnen besser?«


  Die Puppy fing zu vibrieren an. Anscheinend hatte Bossk die Maschinen von der Brücke der Hound aus angelassen.


  »Viel besser«, rief Tinian ohne aufzustehen. »Vielen. hatschi!«


  »Ihr müßt euch schütteln«, riet Bossk. »Schaltet die Luftversorgung und die Filteranlage auf volle Leistung. Das sollte helfen.«


  Chen verkündete, daß er einen Lufteinlaß gefunden hatte.


  Tinian kniff die Augen zusammen. Chen vollführte vor dem Einlaß die wildesten Verrenkungen, setzte jeden Zentimeter seines Körpers drei- oder viermal dem Luftstrom aus.


  Dann fing er an, sich halbgetrocknete Fusseln vom Pelz zu zupfen.


  Wenn er nicht auf die Etikette achtete, konnte sie das auch. Sie schälte sich aus ihrer schwarzen Schiffskombination, schwenkte sie im Luftstrom und schüttelte anschließend ihr Haar. Das verschlimmerte ihren Zustand zunächst nur noch, aber dann ließ das Niesen und das Brennen in den Augen nach.


  Sie öffnete vorsichtig ein Auge. Es brannte nicht mehr. Sie atmete tief durch.


  Chenlambec saß an den Kontrollen der Puppy und überprüfte die Armaturen und Displays. Tinian schlüpfte wieder in ihre Kombination und ließ sich neben ihm auf den Sessel des Kopiloten plumpsen. »Bist du - hatschi - fertig?«


  Chen brummte zustimmend.


  Bossks Stimme antwortete aus dem Lautsprecher: »Ich starte euch in dreißig Sekunden. Eure sämtlichen Systeme funktionieren einwandfrei.«


  Bossk schnupperte Sieg. Nachdem die Puppy sich schnell von der Hound entfernt hatte, drückte er eine Schaltfläche, um den Zünder des Flammenteppichs scharfzumachen. Chenlambec hatte den Auslöser für das Obahgas gespannt, indem er die Ventilatoren der Puppy auf volle Leistung geschaltet hatte.


  Jetzt wandte er sich wieder seinem Navicomputer zu, um die letzten Berechnungen für den eigenen Anflug anzustellen.


  Er gab einen Kurs ein, der ihn zu der Wookieekolonie führen würde.


  Sobald die Puppy gefeuert und er Chen und Tinian dem Gas ausgesetzt hatte - ihre Nasenmembranen würden besonders empfindlich sein, ein zusätzlicher Nutzen des Pollentests -, würde er zum Sturzflug übergehen. Ein einziger Anflug sollte ausreichen, um den arroganten Solo anzulocken.


  Er rollte die Augen nach innen. Hier bin ich. Zählerin. Sieh mir zu.


  Chen hielt die Puppy einige Minuten lang auf Kurs, bis Tinian schließlich zu niesen aufgehört hatte. Ihre Nase juckte immer noch und fühlte sich von innen an, als ob jemand sie blutig gerieben hätte. Wenn sie genau überlegte, roch sie Explosivstoffe, die nicht an Bord sein sollten. Beunruhigt schnallte sie sich ab, stand auf und lehnte sich dicht an Chens mächtigen Kopf. »Etwas stimmt hier nicht«, murmelte sie in den dicken Pelz an seinem Hals. »Ich werde einen Systemcheck durchführen.«


  Er brummte seine Zustimmung.


  Sie brauchten ein paar Minuten, die bescheidenen Systeme der Puppy zu überprüfen. Nichts. Tinians Hände zitterten inzwischen. Irgend etwas stimmte hier nicht, etwas Schreckliches und sie konnte es nicht finden.


  Chen tippte das Relais an, das sie mit Flirt verband, schaltete dann das Seitenband ein und begann, wieder zu senden.


  Sein Kontakt heulte zurück, von den Störgeräuschen fast unkenntlich gemacht. Tinian malte sich ein Gefängnis voller Wookiees aus, wo es jeden Augenblick zu einem Ausbruch von Gewalt kommen würde. Das würde wie eine Explosion sein!


  Wenn nur die Puppy nicht auch explodierte, hoffte sie. Daß Bossk sein Scoutschiff opfern würde, nur um sie zu töten, glaubte sie nicht. Aber was konnte es sonst sein?


  Als Chen seine Anweisungen ins Mikrofon rief, erschien über dem Hauptdisplay ein Videotext: SICHERHEITSSYSTEM PENETRIERT GLAUBE ICH. TÄUSCHE SYSTEMVERSAGEN AN EINEM DER FLEISCHSCHRÄNKE VOR.


  Das war von Flirt, die immer noch unter Bossks Navicomputer hing. Chenlambec heulte.


  »Warte!« rief Tinian. »Programm stoppen. Check die Puppy noch einmal durch - jetzt gleich! Was hat Bossk getan, um die Puppy auf diesen Einsatz vorzubereiten?«


  Bossk kicherte halblaut vor sich hin. als er Tinians erschreckten Ruf hörte. Dafür ist es zu spät. Mensch. Er hatte vor, seinen Opfern dabei zuzusehen, wie sie sich der Wookieekolonie näherten, aber die nächsten paar Minuten würde ihre Entfernung von der Kolonie noch zu groß sein, um den Flammenteppich abzufeuern.


  Ein Gefahrsignal blinkte an einem Ende seiner Konsole. »Was ist das?« fragte er. »Hoffentlich nicht wieder ein falscher Alarm.«


  »Alles in Ordnung. Kein falscher Alarm«, antwortete die Hound. »Ix-Zehn-De lobt in einem Fleischschrank im Häutungsraum.«


  »Was?« Bossks Klauen zuckten heraus. Das würde zu diesem Winzling von Menschen passen, sich an den Schaltkreisen von X10-D zu schaffen zu machen. Menschen hatten widerwärtig bewegliche Finger.


  Oder war das bloß eine der dämlichen Pannen der Hound?


  Er stellte sicher, daß die Puppy die nächsten paar Minuten nicht feuern konnte, und rutschte dann von seinem Sitz und trottete nach hinten.


  Flirts Stimme tönte kreischend aus dem Lautsprecher der Puppy. »Er hat die Brücke verlassen! Schnell - wenn irgend etwas geschehen muß, jetzt paßt er nicht auf!«


  »Mach weiter mit deinen Checks.« Tinians Augen hatten aufgehört zu tränen, aber ihre Nase kribbelte immer noch. Sie konnte den Sprengstoff nicht identifizieren, den sie roch: es mußte irgendeine exotische Verbindung sein, und das beunruhigte sie. »Chen, sprich du mit deinem Freund da unten. Ich werde jetzt an einem Ende dieses Scouts anfangen und mir sämtliche Stromkreise vornehmen, an die ich herankomme. Irgend etwas stimmt hier nicht, und Flirt versucht nicht einmal, uns zu helfen.«


  »Doch, das tue ich schon!« rief die schrille Stimme des kleinen Androiden. »Bossk ist gerade in den Laderaum gegangen - er geht jetzt auf den Fleischschrank zu. den ich undicht gemacht habe - er steht davor - «


  Bossk sah X10-D in seiner Ecke stehen, allem Anschein nach inaktiv. Anschließend überprüfte er seine Fleischschränke. Aus einem Wasserschlauch an der Innenwand der linken Einheit tropfte Flüssigkeit.


  Mit einem halblauten Knurren schlug er mit der Faust an einen Schalter in Hüfthöhe an der Wand. Damit wurde ein Sicherheitskreis abgeschaltet, der normalerweise die Energieschirme des Schrankes aktivierte, wenn die Beute in seinem Inneren sich regte. Er griff sich einen Hydroschlüssel und trat ein.


  »Er geht hinein!« quiekte Flirt. »Hound, Energiefeld reaktivieren! Hound, bitte? Hound!« Chenlambec brüllte ins Mikrofon.


  »Schon gut!« Flirt wechselte das Programm. »Er hat die Energiekanonen wieder installiert. Ihr Torpedorohr ist wieder einsatzfähig. Status Hitzesucher - «


  Torpedo. Sprengstoffe. »Was für ein Sprengkopf?« fiel Tinian dem kleinen Droiden ins Wort.


  Flirts Antwort kam Sekunden später. »Man bezeichnet das als Flammenteppich«, tönte sie. »Und Sie haben - «


  Chenlambecs wütendes Brüllen übertönte Flirts nächste Worte. Tinian war ebenfalls zusammengezuckt. Flammenteppichsprengköpfe waren entsetzliche Waffen, die von einem der skrupelloseren Wettbewerber von I'att Armaments hergestellt wurden. Bossk hatte sie und Chenlambec mit einer Waffe ausgestattet, die die Luft zum Brennen brachte, die Lungen und Haut versengte, Fell zerschmolz.


  Flirt hatte weitergeredet. Tinian verdrängte die Bilder des Grauens, die sich in ihr aufbauten, aus ihrem Bewußtsein. »Was war das, Flirt? Bitte wiederholen.«


  »Ich sagte«, antwortete Flirt mit beleidigter Stimme, »daß er außerdem einen Gasbehälter in ihr Lüftungssystem eingebaut hat. Der Behälter ist mit einem Nervengift gefüllt, das sich Obahgas nennt. Sie sollten das besser abwerfen.«


  »Yeah - aber zuerst müssen wir es finden!« Obahgas? Nervengift? Tinian hätte das nie gerochen. Bossk hatte sie gleich mehrfach hereingelegt. Pollen, ein Flammenteppichsprengkopf und jetzt das noch.


  Chen sprang auf und grub die Klauen unter die Abdeckung dos Lüftungssystems. Tinian hatte plötzlich das Gefühl, als würden die Wände der Nashtah Puppy von allen Seiten auf sie eindringen und die Luft im Raum immer knapper werden.


  »Danke, Flirt.« Sie bemühte sich, langsam und bewußt zu atmen. »Kannst du Bossk noch erreichen?«


  »Er arbeitet jetzt in dem Schrank. Er hat das Leck gefunden. Ich schaffe es... nicht ganz... den Computer der Hound zur Kooperation zu bewegen. Er hat eine ausgeprägte Willenskraft. Ich glaube, wenn er nicht auf der Gegenseite stünde, würde ich ihn mögen«, fügte sie dann vergnügt hinzu.


  Wenigstens war Bossk nicht auf der Brücke und beobachtete sie.


  Was konnte Tinian mit einem Flammenteppich machen? Sie hätte nie erwartet, daß ihr einmal eine solche Verantwortung auferlegt werden würde. Sie mußte ihn absetzen und vernichten, damit ihn niemand mehr verwenden konnte. Der Sprengkopf war irreversibel auf Hitzesuchermodus eingestellt.


  Vielleicht hatte Bossk vor, sie zu vergasen und dann die Puppy auf Autopilot zu schalten und das Wookieegefängnis mit dem Flammenteppich zu vernichten.


  Aber um Rätsel zu lösen, war jetzt keine Zeit. Sie mußte sich entscheiden. Sie konnte Bossk und seine Hound's Tooth geradewegs zur Zählerin der Trandoschaner schicken. In Ermangelung von Luft, um die flammbare Ladung zu speisen, würde dieser Torpedo die Hound wie ein schweres Projektil treffen.


  Nein. Die Puppy verfügte über keinen Hyperantrieb. Wenn sie die Hound zerstörten, würden sie und Chen im imperialen Raum stranden.


  Sie wußte, daß sie nicht klar dachte. Die Antwort sollte eigentlich auf der Hand liegen.


  Der Anflugvektor der Puppy trug sie aus dem Schatten des Planeten heraus. Lomabus Sonne stieg über dem blauen Halbmond des Planeten auf. Die Sonne! Das war die Lösung.


  »Festhalten, Chen«, rief Tinian. Sie ließ die Puppy um hundertzwanzig Grad rotieren, zielte mit dem Torpedorohr direkt auf Lomabus Sonne und feuerte. Ein Ruck ging durch die Puppy. Chen stieß sich den Kopf an der Decke und heulte auf.


  Tinian hielt den Atem an und verfolgte den Sprengkopf. Als sie bis drei gezählt hatte, sprangen die Antriebsraketen an, und der Torpedo schoß sonnenwärts. Ein paar hundert Hitzegrade würden dort keinen Schaden anrichten.


  Großvater l'att hätte seine Freude an ihr gehabt. Offenbar hatte Bossk nicht gesehen, daß sie den Torpedo abgefeuert hatte, denn im Augenblick geschah gar nichts. Tinian drückte die Puppy auf Senkkurs. »Chen, wie läuft es dort drinnen?«


  Sie waren noch viel zu hoch, um den Behälter einfach auszustoßen. Wenn Bossk das Gas jetzt auslöste, saßen sie in der Falle.


  Chen stand da mit einem seiner langen haarigen Arme im Lüftungsschacht. Er drehte den Kopf halb herum, zwängte den Arm noch ein Stück weiter hinein und stöhnte.


  Tinian biß sich auf die Unterlippe. Wenn Bossk zur Brücke zurückkehrte, würde er wissen, daß sie den Torpedo abgefeuert hatte. Er würde wissen, daß sie ihn verraten hatte. Und Torpedos mit solchen Sprengköpfen waren nicht leicht zu beschaffen. »Flirt? Wie sieht es aus? Näher am Ziel?«


  »Vielleicht«, zirpte der kleine Droid. »Er ist immer noch beschäftigt.«


  »Sorge dafür, daß Bossk nicht auf die Brücke kommt. Sonst sind wir erledigt.«


  »Ich bemühe mich ja!« betonte Flirt. »Wenn Sie mich in Ruhe lassen-«


  »Geht in Ordnung«, antwortete Tinian. Während Chenlambec ein Metallstück von einer Konsole riß und damit in dem Lüftungsschacht herumstocherte, steuerte Tinian sie auf den Planeten zu.


  Diesmal näherten sie sich von Osten, über Wasser. Jetzt konnte sie am schimmerndblauen Horizont die vier hochragenden Wachtürme ausmachen.


  Diesmal würden die Imperialen auf der Hut sein. Wie um Tinians Gedanken zu bestätigen, zuckte von einem der Türme ein Turbolaserschuß auf sie zu, der die Puppy nur knapp verfehlte.


  Tinian mochte es nicht, wenn man auf sie schoß. Sie fluchte und tastete mit beiden Händen über die Konsole. »Chen, wo sind unsere Schilde?«


  Er heulte.


  »Keine?« schrie sie.


  Ein graumelierter Wookiee entdeckte, daß die Wachen auf den Türmen das Feuer eröffnet hatten. Man flüsterte sich schon seit einigen Tagen im Lager zu, daß ein Angriff bevorstand. Er rannte auf den südöstlichen Wachturm zu. Rings um ihn ließen Wookieesklaven ihre Lasten fallen und griffen die Aufseher an.


  Ein menschlicher Arm flog durch die Luft. Aus hundert Wookieekehlen dröhnten Beifallsrufe.


  Die Gefangenen trieben ihre Wächter in den Turm. Das Imperium mochte die Wookiees von Kashyyyk hilflos und ohne eine Verteidigungsmöglichkeit vorgefunden haben, aber es hatte sie gelehrt, sich zu wehren.


  Ein lautes Dröhnen hallte vom Meer herüber. Imperiale Laser gaben einige Schüsse ab. Dann drehte die Kanoniere ihre Turbolaser nach innen. Ein langes Metallrohr zielte in den Gefängnishof.


  Auf diese Distanz konnten die Kanoniere ihr Ziel nicht verfehlen. Erde, Sand und Duraton - und ein Dutzend Gefangene - lösten sich in einem feurigen Blitz in Dampf auf. Die Schockwelle warf den alten Wookiee auf die Knie.


  Er kroch um den dampfenden neuen Krater herum auf den Wachturm zu. Er befand sich jetzt im toten Winkel, wo ihn der Turbolaser nicht erreichen konnte. Andere überlebende Wookiees griffen Imperiale an den Duratonwänden an.


  »Ergebt euch«, dröhnte eine Stimme aus dem Wachturm. »Ergebt euch jetzt, dann passiert euch nichts.«


  Die Wookieesklaven beantworteten die Aufforderung mit einem wilden, hoffnungslosen Brüllen und kämpften weiter.


  Aus dem Turm strömten schwerbewaffnete Soldaten, die die wütenden Wookiees in die Mitte des Gefängnishofes zurücktrieben. Der alte Wookiee legte den Kopf in den Nacken, blickte zum Turm auf und starrte in die Mündung eines Turbolasers.


  Ein Mensch in schwarzer Offiziersuniform stand daneben. »Ein Notsignal absetzen!« herrschte er einen Untergebenen in Khakiuniform an. »Wir brauchen Hilfe - sofort Desnand verständigen!«


  Chenlambec stand immer noch an dem Lüftungsschacht und tastete hilflos darin herum. Er schaffte es nicht, den Gasbehälter aus seiner Verankerung zu entfernen; Flirt hatte es nicht fertiggebracht, Bossk zu überlisten, und seine Schulter schmerzte, als ob er sie sich bei dem Versuch, noch tiefer in die Öffnung zu greifen, ausgerenkt hätte.


  »Sie senden!« Tinian drückte den Knüppel durch. Das Scoutschiff kippte zur Seite. Chen spürte, wie die Beschleunigung an ihm zerrte, zog aber den Arm nicht aus dem Schacht.


  Er brüllte eine Frage zu Flirt hinüber.


  »Mit Leichtigkeit«, zirpte Flirt. »Die Hound hat Spaß daran, die Sendungen zu stören. Er hat mir gesagt - «


  »Hast du Bossk?« fuhr Tinian dazwischen.


  »Bemühe mich immer noch«, tönte Flirt. »Stören Sie mich nicht.«


  »Dann wollen wir die Störsignale vergessen«, rief Tinian. »Wir - «


  »Oje!« zirpte Flirts Stimme.


  Chen riß seinen Arm aus der Öffnung.


  Flirts Stimme klang jetzt verdutzt. »Auf dem ganzen Schiff gehen die Alarmanlagen los!«


  Chen schlug mit beiden Fäusten wütend gegen die Wand. Er konnte jetzt nichts mehr tun. Bossk würde die Kühlkammer verlassen und auf die Brücke rennen. Und dann würden Chen und Tinian Obahgas einatmen. Er rief ihr zu. sie solle die Puppy landeinwärts steuern und sich für den Ausstieg mit Schleudersitz bereithalten. Auf diese Weise würden sie zwar bei den Imperialen landen, aber immerhin überleben.


  »Die haben dort unten immer noch sechshundert Wookiees. die sie mit diesem Turbolaser in Schach halten«, rief Tinian. »Ich könnte das Ding hochjagen, ehe Bossk uns erwischt.« Ein Ruck ging durch die Puppy, als sie zum nächsten Anflug ansetzte.


  Für einen so kleinen Menschen war sie wirklich mutig, dachte Chen und sank in seinen Sessel.


  Schon wieder Alarm? Bossk ließ verblüfft seinen Hydroschlüssel fallen. »Ix-Zehn-De«, schrie er, »herkommen!«


  Als der große Droid auf ihn zurollte, leuchtete erneut im oberen Bereich der Kühlkammer die weiße Sicherheitslampe auf.


  Bossk warf sich gegen die Tür der Kammer. Ring um ihn zischte Energie und warf ihn mit versengten Schuppen und einem Bluterguß an der Stirn zurück. »Kraftfeld deaktivieren!« schrie er.


  X10-D rollte einen weiteren Meter auf die Kammer zu. Er zögerte, als würde er noch eine andere Stimme hören, und drehte sich dann auf der Stelle. Er drehte sich um dreihundertsechzig Grad, hielt inne und drehte sich dann ein zweites Mal. Danach kehrte er zu seinem Platz an der Wand zurück.


  »Warten Sie!« rief Flirt aus.


  »Was?« Tinian hielt den Kurs. Noch fünf Sekunden, und der Wachturm war in Schußweite.


  »Ich habe ihn!« rief Flirt. »Die Hound hat mir gerade Sicherheitsfrei - «


  »Still!« rief Tinian. »Halt ihn fest!«


  Der kleine Droid mußte endlich den richtigen Code erwischt haben. »Laß Ix-Zehn-De den Schrank bewachen!« »Wird gemacht!«


  Tinian drückte den Feuerknopf, während Chen mit der ganzen Kraft eines Wookiee das Steuerjoch in die Höhe zog. Ein Energieblitz erhellte die Kabine der Puppy.


  »la!« quiekte Flirt. Dann wurde ihre Stimme tiefer, sie schnurrte jetzt beinahe. »Hound. du bist großartig. Du bist wunderbar. Volle Kommandokennung«, meldete sie Chen und Tinian. »Hound«, schnurrte sie dann wieder. »Kühlkammer doppelt sperren und Ix-Zehn-De auf Wacheinsatz halten.«


  Chen riß die Puppy ein paar hundert Meter in die Höhe. Wookiees strömten aus dem frischen Krater, den der Turbolaserschuß gerissen hatte. An den Zäunen standen Imperiale und feuerten aus ihren Handwaffen auf die rebellierenden Sklaven.


  Die übriggebliebene Turbolaserkanone peilte die Puppy an. Chenlambec flog einen Looping rückwärts. Näher. näher. Tinian hielt den Atem an.


  Er feuerte. Der Turm explodierte in einem Hagel glitzernder Fragmente.


  Chenlambec drückte den Knüppel voll durch und nahm Kurs in den freien Raum, auf die Hound's Tooth zu. Tinian konzentrierte sich darauf, langsam zu atmen. Nur noch ein Stück weiter. nur ein wenig länger. Wenn Bossk entkam, würde er sie sofort vergasen. Auch ein winziger Defekt konnte ausreichen, sie zu lähmen oder zu töten.


  Augenblick - seit wann hatte sie eigentlich Angst vor dem Sterben?


  Sie erforschte ihre Gefühle. Sie hatte Dave solange und so verzweifelt vermißt, daß in ihrem leeren Herzen kein Platz für andere Gefühle gewesen war. Aber Chenlambec bedeutete sie etwas - und dafür wollte sie ihn ihrerseits schützen.


  Und auch sich selbst bedeutete sie etwas. Sie besaß Talente und Fähigkeiten, die sie; in dem galaktischen Machtkampf einsetzen konnte. Die Rebellen hatten Dave verloren; wenn sie weiterkämpfte, würde sie diesen Verlust vielleicht ausgleichen können.


  Es tut mir leid. Dave, murmelte sie, als plötzlich sein Gesicht vor ihrem inneren Auge auftauchte. Ich möchte bei dir sein -


  aber ich würde gern leben. Das verstehst du doch?


  Die Hound wurde auf dem vorderen Sensorschirm immer größer.


  Wenn sie am Leben bleiben wollte, würde sie die nächsten Minuten gründlich nachdenken müssen. Dieses Allergen, was auch immer es war, war immer noch in der Hound's Tooth verbreitet... »Flirt«, rief sie. »etwas in der Luft der Hound hat Chen und mich krank gemacht. Kannst du Bossk festhalten und trotzdem etwas gegen dieses Zeug unternehmen?«


  Flirt zögerte einen Augenblick und rief dann zurück; »Das sind Mekebve-Pollen. Starke Histaminreaktion bei Säugern, aber nicht bei Reptilien. Die Hound hat gerade auf volle Filtrierung geschaltet. Wenn Sie ein paar Stunden warten können, wird das Zeug herausgefiltert.«


  »Kommt nicht in Frage«, murmelte Tinian. Sie sah sich in der Nashtah Puppy um. »Chen, was können wir als Atemmasken verwenden? «


  Sein Brummen klang amüsiert.


  »Nicht für das Nervengas.« Sie stupste ihn gegen die Schulter. »Aber wir kehren in ein Schiff zurück, das voller Pollen ist.«


  Er hob den rechten Arm und schnippte mit der linken Pfote gegen den langen Pelz. Die Empfehlung, die er dann von sich gab. war lang und kompliziert.


  »Yeah«, riet sie aus. »Dein Pelz zieht das Zeug einfach wie verrückt an - «


  Als Flirt schließlich die Andockluke der Hound öffnete, trugen Chen und Tinian improvisierte Masken aus den Ärmeln von Tinians Schiffskombination, die sie mit Chens Pelz vollgestopft hatten. Chen landete die Puppy in der Andockbucht der Hound. Tinian schoß sofort hinaus. Ihre Augen tränten, aber sie konnte atmen. Chen drängte sich an ihr vorbei und rannte den Korridor hinauf.


  Blinzelnd schloß sie die Puppy ab und versiegelte sie - der Obahgasbehälter konnte warten. Dann folgte sie Chen, so schnell ihre Beine sie trugen.


  Bossk kämpfte immer noch gegen das Energiefeld in dem Kälteschrank und setzte dazu seine gewaltigen trandoschanischen Kräfte ein. Chen stand vor dem Schrank, eine Faust in die Hüfte gestemmt, mit der anderen seine Atemmaske haltend, und lachte beinahe hysterisch. Der riesige Droid stand an der Schalttafel und hielt mit seinem Arm den Schalter für das Kraftfeld auf »On«. Das Feld war durchsichtig, wenn Bossk es nicht gerade berührte, was jedesmal schimmernde Funken sprühen ließ.


  Chenlambec warf den Kopf in den Nacken. Tinian hielt sich die Ohren zu und grinste, als sein Siegesschrei die Wände erzittern ließ.


  »Saubere Arbeit, Flirt«, sagte Tinian laut.


  Eine kehlige Frauenstimme antwortete: »Gern geschehen, Tinian.«


  »Flirt?« Sie drehte sich ungläubig herum. Wer war das?


  »Was möchten Sie sonst noch gern haben?« Die Stimme klang so schwül, daß man bakuranische Buttermolche in ihr hätte dünsten können.


  »Das klingt gar nicht nach dir.«


  Ein kehliges Lachen ertönte. Es klang nachgerade sexy. »Ich benutze den Stimmsimulator der Hound. Ist der nicht herrlich?«


  Chenlambecs Antwort darauf klang schroff, aber seine blauen Augen über seiner improvisierten Maske funkelten amüsiert.


  »Wird erledigt«, schnurrte Flirt. »Nächster Halt Aidasystem und Gouverneur Io Desnand. Wie ich höre, ist auf einen gewissen schuppenhäutigen Passagier eine hübsche Belohnung ausgesetzt.«


  Bossk schlug um sich. »Ich werde dieses Schiff zerstören! Ich nehme euch alle mit zur Zählerin!«


  Von da drinnen aus konnte er das nicht. oder?


  »Ich habe überall Relais!« Er grill nach oben und hakte zwei seiner Klauen in ein Deckenpaneel.


  Tinian spürte eine plötzliche Enge um die Brust. »Flirt«, schrie sie, »paß auf, daß die Hound das hört! Bossk will sein Schiff in die Luft jagen!«


  »Oh, ist schon angekommen«, schmachtete Flirt. »Er hat mich gerade Bossk aus allen Befehlsketten entfernen lassen.«


  Der trandoschanische Schurke warf das Deckenpaneel auf das Energiefeld und verschwand im gleichen Augenblick hinter einem Funkenregen.


  »Keine Sorge«, schnurrte Flirt. »Den Selbstzerstörungsbefehl haben wir blockiert.«


  »Wir?« fragte Tinian.


  »Hound und ich. Wer sonst?«


  »Chen«, murmelte Tinian und rieb sich die nackten Arme, »wir müssen eine Akquisition liefern.«


  Drei von Gouverneur Desnands Sturmtruppen mit Servohandschuhen hatten alle Mühe. Bossk gewaltsam aus der Kühlkammer zu entfernen. Ein imperialer Beamter in Khakiuniform reichte Tinian einen Creditvoucher. »Hier, bitte, Madame Hellenika. Vierzigtausend Credits minus dreitausend für die Dienste unserer Sturmtruppen.«


  Tinian hatte das Gefühl, ein gutes Geschäft gemacht zu haben. Sie standen auf einer riesigen, aber überfüllten Landeplattform, wo Chenlambec die Hound gelandet hatte. Sie hatten keine andere Möglichkeit gesehen. Bossk in den Gewahrsam des Imperiums zu überstellen. »Dreitausend?« protestierte sie der Form halber. »Das ist ja der reinste Raub! Das - «


  »Ich würde empfehlen, daß Sie Aida unverzüglich verlassen«, antwortete der imperiale Beamte, »ehe wir Nachforschungen über Sie und Ihren Partner anstellen. Typen wie Sie kann man nur mit den Friedensregeln unter Kontrolle halten. Ich habe den Verdacht - «


  »Schon in Ordnung. Sir.« Tinian trat ein paar Schritte zurück. »Vielen Dank, Sir. Guten Tag.« Sie machte kehrt und rannte zur Landerampe der Hound.


  Bossk kauerte auf der Bank seiner Gefängniszelle. Seine Klauen zuckten. Er hatte versucht, die Wände damit aufzureißen, aber sie waren mit Transparistahl überzogen.


  Der Sturmtruppler vor der Zelle nahm Haltung an. Imperialgouverneur Io Desnand, ein großer, schwabbelig wirkender Mensch, trat an die Zelle und blieb vor der mit einem Kraftfeld geschützten Öffnung stehen.


  Die Frau an seiner Seite wirkte noch formloser als er. Sie hing wie ein Auswuchs an seinem Arm und klimperte mit falschen Wimpern. (Bossk hätte sich nicht gewundert, wenn sie davongeflattert und sich irgendeinem Insektenschwarm angeschlossen hätten.) »Oh«, rief sie aus. »Du hast recht gehabt, Io. Er ist riesig.«


  Bossk blickte finster.


  »Ihnen habe ich es zu verdanken, daß meine Chance auf eine Beförderung dahin ist, Kopfgeldjäger«, sagte Desnand finster. »Irgendwelche letzten Wünsche?«


  »Beförderung?« schrie Bossk. »Was reden Sie da? Diese Wookiees - «


  »Waren Köder in einer Falle, Kopfgeldjäger. Statt der Rebellenflotte habe ich eine jämmerliche Echse gefangen. Aber wenigstens kann ich damit ein Versprechen erfüllen, das ich Feebee vor zwei Jahren gegeben habe.« Er legte der Frau den Arm um die Schultern.


  Ihr blutdürstiges Lächeln ließ Bossk erstarren; er malte sich ein Bild der Zählerin mit einer Menschenmaske aus. »Ich habe mir schon immer ein Echsenhautgewand gewünscht«, schmachtete sie. »Knöchellang und ohne Naht natürlich, sonst ist es nicht authentisch. Ja, Io.« Sie legte den Kopf etwas zur Seite und drückte ihre weiche Wange gegen seine Hand. »Das wird reizend werden.«


  Bossk stürmte auf das Kraftfeld los. Es fegte ihn auf allen vieren gegen die hintere Wand zurück. »Ich bin unschuldig«, schrie er. »Ich hatte nicht das geringste mit Ihrem Plan zu tun! Ich habe nichts gewußt. Ich weiß immer noch nichts!«


  Die beiden schlenderten Arm in Arm davon.


  Bossk starrte ihnen immer noch ungläubig hinterher. Er sollte. gehäutet. werden? In der Garderobe dieser Kreatur enden, anstatt auf dem Altar der Zählerin?


  Er ging auf die Knie und fing an zu graben. Irgendwie würde er einen Weg aus dieser Zelle finden, sein Schiff zurückholen und die Jagd fortsetzen. irgendwie.


  Tinian streckte sich wohlig in der Backbordschlafkabine der Hound. Im Augenblick lag das Schiff innerhalb des Gefängniskomplexes auf Lomabu III. Chen hatte die Steuerbordkabine. die vorher Bossk gehört hatte, für sich beansprucht. Die Liege dort war länger und breiter als die beiden Backbordliegen. Flirt hatte die Kommandofähigkeit auf die beiden Schlafkabinen übertragen. Zu Chens (aber nicht Tinians) großer Überraschung hatte Flirt jedesmal zu jammern angefangen, wenn sie versucht hatten, sie von der Hound zu lösen. Schließlich hatte Chen sie in X10-Ds Stecker eingestöpselt und sie dortgelassen.


  Sie war nun ein durch und durch glücklicher Droid mit einem großen kräftigen Körper. Das einzige, was ihr jetzt noch fehlte, hatte sie erklärt, war ein neuer Anstrich, vorzugsweise in hellem Blau.


  Flirt hatte den größten Teil des Sprungs nach Lomabu mit der Programmierung der Hound verbracht und hatte ihre Arbeit nur gelegentlich unterbrochen, um sie davon zu verständigen. daß sie wieder ein neues interessantes Leistungsmerkmal entdeckt hatte. »Dieses Schiff kann mitten im Hyperraumsprung den Kurs ändern! Hound, du bist großartig.«


  »Hound hat ein Feuerleitsystem mit eingebauten Funktionsechos. Ich weiß nicht genau, wie das funktioniert, aber Sie könnten beide Vierlingskanonen mit voller Kraft abfeuern. und zwar gleichmäßig! Hören Sie, Tinian. Hound kann mit voller Schildleistung in suborbitalen Schwebeflug. «


  Und so hatten sie die imperialen Aufseher erledigt. Die Hound war mit vollen Schilden im Schwebeflug auf Schußdistanz gegangen, und Chen und Tinian hatten die Kanonen bedient. Sie waren in dem neuen Krater gelandet, bereit, Gefangene zu machen.


  Aber die Wookiees hatten keine Imperialen am Leben gelassen. An jenem Tag feierte der Sand ein Festmahl.


  Am Abend feierte Chenlambec außerhalb des Schiffs mit seinen befreiten Artgenossen. Tinian hatte mit feierlicher Geste eine Handvoll Erde über die Felle gestreut, die Chen begraben hatte, und dann hatte sie mit ihm drei Runden im Kreis getanzt, mit einer Hand seine riesige Pranke, mit der anderen die eines freundlichen Fremden haltend; aber dann hatte sie es einfach nicht mehr geschafft, mit den vergnügten Wookiees Schritt zu halten.


  Morgen - vielleicht auch am Tag darauf, überlegte Tinian, wenn sie an den Lärm draußen dachte - würden sie alle an Bord bringen und in den Hyperraum gehen, ehe Io Desnand Truppen schicken konnte. Mit 593 Wookiees an Bord schaffte die Hound nur eitlen kurzen Sprung und würde dennoch ihre Lebenserhaltungssysteme überlasten. Aber Flirt hatte mit aller Entschiedenheit erklärt, daß sie bis Aida kommen würden. Von dort konnten dann Chens Kontaktleute in der Allianz Passagiere in andere Systeme bringen.


  Er hatte sie beiseite genommen, beide Hände auf ihren Kopf gelegt und erklärt, daß ihre Lehrzeit erfüllt sei. und sie gebeten, als sein Partner und seine Freundin bei ihm zu bleiben. Sie besaß jetzt ein halbes Schiff, achtzehntausend Credits und vollen Jägerrang. Zum ersten Mal seit drei Jahren hatte sie das Gefühl, wohlhabend zu sein.


  Chenlambec spendete den größten Teil seines Akquisitionsgeldes. Vielleicht sollte sie das auch tun...


  Andererseits hatte sie dieser imperiale Bonze als Abschaum bezeichnet. Sie schnüffelte an ihrer zweitbesten schwarzen Schiffskombination, der besten, wenn man Wert auf Ärmel legte. Vielleicht sollte sie daran denken, sich neue Kleidung zu kaufen.


  Sie gähnte genüßlich. Das würde sie später entscheiden. Außer Atem löste sich Chenlambec aus dem Reigentanz und setzte sich auf einen leeren Sturmtruppenhelm. Die Hound füllte den Innenhof der Gefängnisanlage beinahe aus und schimmerte im Licht der weißen Scheinwerfer wie eine glatte Eisscholle. Fast kam er sich ein wenig illoyal vor. daß er das Schiff so sehr bewunderte. Die Wroshyr würde ihm fehlen.


  Er fuhr die Krallen aus und strich damit durch den feinen Pelz an seinem linken Unterarm.


  Chenlambec hielt sich nicht für eitel, aber er mochte seinen Pelz. Und zwar da, wo er war.


  Zukunftsvarianten: Die Geschichte von Zuckuss und 4-LOM


  von M. Shayne Bell
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  »Weiß Darth Vader das?« fragte der Droid 4-LOM Zuckuss, seinen Jagdpartner, einen Gand. 4-LOM hatte dieselbe Frage alle 8,37 Standardminuten gestellt, seit Zuckuss' Meditation begonnen hatte. In zwei Stunden würden sie an Darth Vaders Flaggschiff andocken und dort einen imperialen Kontrakt annehmen. Und sie mußten wissen, ob sie dort eine Falle erwartete.


  Zuckuss gab keine Antwort. Offenbar hatte er noch kein intuitives Wissen über Vader und den Kontrakt empfangen. Zuckuss atmete durch den Respirator und hielt den Atem an. Dann atmete er aus und setzte für einen Augenblick mit dem Atmen aus. 4-LOM registrierte, daß es der 1057. Atemzug dieser Meditation war. Der Gand mußte nicht oft atmen, aller gründliches Nachdenken schien regelmäßige Atmung zu erfordern.


  Er hatte beobachtet, daß Zuckuss gewöhnlich zwischen dem 1323. und dem 4369. Atemzug intuitives Wissen empfing. Einmal war es beim 53. gekommen: 8,37 Minuten nach Beginn der Meditation. Aber 4-LOM ging davon aus, daß das eine statistische Anomalie war. Trotzdem betrug bei Zuckuss, im Gegensatz zu den meisten Gands, die Wahrscheinlichkeit 91,33.725 Prozent, daß durch Meditation erworbenes Wissen korrekt war: Wissen darüber, wo sich eine Akquisition verbergen könnte, die genaue Zahl in einer Gruppe und die Intentionen, die andere ihm gegenüber hegten.


  Im Augenblick war es für sie wichtig, Darth Vaders Intentionen ihnen gegenüber zu kennen.


  Wenn Vader irgendwie erfahren hatte, daß 4-LOM und Zuckuss diejenigen waren, die im Auftrag der Rebellion Jagd auf Sektorgouverneur Nardix gemacht hatten, würde Vader Rache nehmen wollen. Die Rebellion hatte Nardix wegen Verbrechen gegen Vernunftbegabte den Prozeß gemacht, und das Verfahren war für das Imperium äußerst peinlich gewesen. Die Rebellen ihrerseits hatten für Nardix eine fürstliche Summe bezahlt - und das war etwas, was 4-LOM und Zuckuss in zunehmendem Maße benötigten: Credits.


  Die ärztliche Versorgung von Zuckuss war teuer.


  Illegale ärztliche Versorgung. Zuckuss war kein alter Gand, aber wenn er die Drogen absetzte, die seinen Schmerz kontrollierten, bewegte er sich wie einer. Und während seines Atemzyklus atmete er auch wie einer: kurze, krampfartige Atemzüge, die die Luft in Luftröhren - und Lungengewebe sogen, das vom Kontakt mit Sauerstoff verbrannt war. Das kam daher, daß ihm eine weiblichmenschliche Akquisition, die sich auch noch gewehrt hatte, nachdem Zuckuss sie in eine dunkle Gasse ohne Ausgang gelockt hatte, den Helm heruntergerissen hatte. 4-LOM hatte die Akquisition gesichert und dann versucht. Zuckuss dabei zu helfen, den Helm wieder aufzusetzen. Aber ehe ihnen das gelungen war, hatte Zuckuss bereits reflexartig dreimal giftigen Sauerstoff eingeatmet.


  Für Zuckuss war das hochgradig peinlich, weil er nämlich mit hinreichender Geistesgegenwart seinen Atem durchaus bis zu einem geeigneteren Zeitpunkt hätte anhalten können.


  An jenem Tag war ein Teil seiner Lungen verbrannt, und der Rest funktionierte nur noch schlecht. Zuckuss brauchte neue Lungen. Neue Lungen konnten aber nur in illegalen - und daher teueren - Klonbottichen gezüchtet werden.


  Also waren die Credits des Imperiums eine große Versuchung für 4-LOM und Zuckuss und begründeten die Hoffnung auf neue Lungen.


  Weitere 8,37 Minuten verstrichen.


  »Weiß Darth Vader Bescheid?« fragte 4-LOM.


  Wieder gab Zuckuss keine Antwort.


  Zuckuss, tief in seine Meditation versunken, fiel es schwer, Darth Vaders Intentionen zu fühlen. Ein ganzer Wirbel möglicher galaktischer Zukunftsentwicklungen verhüllte sie. Zuckuss fühlte immer alternative Zukunftswehen der Galaxis, wenn er im Hyperraum meditierte. Das war der ideale Ort, um über den wahrscheinlichen Verlauf der Ereignisse in der Galaxis zu meditieren. Beim Meditieren in einer Stadt spürt man, wo die Handlungen ihrer Millionen Bürger sie hinführen. Meditiert man im Orbit über einem Planeten, dann fühlt man, wo die Kulturen einer ganzen Welt sich hinbewegen. Aber wenn man im Hyperraum meditiert, spürt man, ganz gleich welches Wissen man sich mit seiner Meditation erschließen will, zuerst die Gefühle, die die Mehrzahl der vernunftbegabten Wesen bewegen, und kann durch sie einen Blick auf die Bestimmung der Galaxis erhaschen.


  Jene Gefühle und die Zukunftswelten, die sie schaffen konnten, hatten sich verändert. Das ganze Gewebe der Galaxis fühlte sich für Zuckuss irgendwie anders an.


  Es enthielt jetzt weniger Hoffnung.


  Zuckuss hatte viele fahre lang gespürt, wie die Hoffnung verebbte, dünner wurde, aber in dieser Meditation fühlte Zuckuss auf allen Welten, in all den Systemen, die durch sein Bewußtsein zogen, ein überwältigendes Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Von einer Welt stieg die Erkenntnis auf, daß es für sie keinen Ausweg mehr gab, von einer anderen der Schmerz endloser Trennung; von vielen Welten der intensive Schmerz, den die Opfer imperialer Folterknechte Augenblicke vor dem Tode erlitten.


  Und zugleich mit dieser wachsenden Hoffnungslosigkeit verbreitete sich ein anderes Gefühl, das jetzt die ganze Galaxis erfüllte und den Puls des Gand schneller schlagen ließ.


  Er spürte die Bewegung von Reichtum und Wohlstand.


  Das Imperium griff nach dem Besitz seiner zahllosen Bürger auf ihren Welten ohne Zahl, griff in der Gestalt von Steuern, Beschlagnahmungen, Enteignungen und schierem Diebstahl danach, erzeugte damit einen endlosen glitzernden Strom, der die Schatzkammern des Imperiums füllte und über seinen Würdenträgern einen Regen von Luxus niedergehen ließ.


  Und diesen Strom würden Zuckuss und 4-LOM anzapfen.


  Falls sie nicht geradewegs in eine Falle hineinsteuerten. Zuckuss war immer noch nicht imstande, Darth Vaders Intentionen intuitiv zu erkennen. Sie lagen wolkenverhüllt und sorgfältig behütet vor ihm.


  Zuckuss atmete wieder ein und hielt dann den Atem an.


  Der 1088. Atemzug, stellte 4-LOM fest.


  Toryn Farr vorließ das Kommandozentrum der Rebellen in Echo Base auf Hoth als letzte. Sie war dort Chief Controller und für die Weiterleitung der Befehle an die Rebellentruppen verantwortlich. Die letzte Anweisung von Prinzessin Leia an Toryn war eine gewesen, vor der sie immer Angst gehabt hatte: »Evakuierungscode ausgeben«, sagte Leia, »und Transporter besteigen!«


  Han zog Leia hinter sich her durch den Flur, und der Rest der Besatzung rannte ihnen nach und schleppte an Gerät mit, was sie tragen konnte, während Toryn den Evakuierungscode aussandte: »Vom Feind absetzen! Vom Feind absetzen!« rief sie. »Rückzugsmanöver einleiten!«


  Sie riß ihre Konsole aus den Steckverbindungen und rannte damit den eisigen Gang zum Transporter hinunter. Echo Base war dabei, über ihnen einzustürzen. Eisbrocken regneten bei jeder Explosion auf sie herab - Explosionen, die jetzt in immer kürzeren Abständen aufeinanderfolgten. Die Beleuchtung in dem Gang flackerte ein paarmal und verlosch dann endgültig. Nach einem Augenblick völliger Dunkelheit erwachten schwache Notlichter zum Leben.


  Die Beleuchtung reichte gerade dafür aus, sich beim Laufen zu orientieren. Sie kam an einer Abzweigung des Haupttunnels vorbei, der völlig von herabgestürzten Eisblöcken versperrt war.


  »Die Prinzessin ist dorthin gegangen!« rief jemand ein Stück vor ihr.


  Toryn tippte an ihr Headset, um es zu aktivieren, und schaltete es gerade rechtzeitig in den Kommandokanal, um Han sagen zu hören, daß er und Leia noch am Leben waren. »Han und die Prinzessin sind am Leben und zum Falken unterwegs«, rief sie allen zu, die vor ihr liefen.


  Sie rannten weiter und erreichten den Hangar, wo das letzte Transportschiff bereitstand, die Bright Hope: ihre einzige Hoffnung, in der Hektik des Rückzugs von dem Planeten zu entkommen - und Toryn blieb stehen, wie erstarrt von dem schrecklichen Anblick, der sich ihr bot.


  Die Hangarhalle rings um die Bright Hope war mit verwundeten Soldaten überfüllt. Medidroiden hasteten zwischen ihnen hin und her und versuchten, wenigstens den am schwersten Verwundeten zu helfen, damit diese nicht verbluteten.


  Und ständig wurden weitere Verwundete in die Halle hereingeschleppt.


  Wir werden alle hier sterben, dachte Toryn. Oder schlimmer noch: das Imperium wird uns lebend gefangennehmen. Für sie war es unvorstellbar, daß auch nur ein einziger unverletzter Rebell seine verwundeten Kameraden im Stich lassen könnte, und sie sah keine Möglichkeit, sämtliche Verwundete an Bord zu bringen, ehe die Schneetruppen hier eindrangen. In der Eisfestung selbst waren bereits die ersten gemeldet worden.


  Ein Blasterschuß traf den Mann neben Toryn in den Rücken. Er fiel tot aufs Eis, und Toryn und alle anderen in der Nähe des Tunnels suchten eilig hinter Kisten Deckung, die rings um die Tür aufgestapelt waren.


  Schneetruppen - hinter ihnen im Korridor!


  Toryn erwiderte das Feuer. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sie hinter einer Kiste mit Thermozündern Deckung gesucht hatte. Ihr erster Gedanke war, weiterzurennen und sich eine weniger gefährliche Deckung zu suchen.


  Aber sie rannte nicht.


  Sie riß eine Kiste auf, zündete drei Granaten und warf sie in den Tunnel. Die Granaten verbreiteten Rauchwolken, und sie sah für ein paar kurze Sekunden die Füße von Schneetruppen, die versuchten, die Granaten in den Hangar zurückzukicken.


  Aber dazu reichte die Zeit nicht. Die Granaten explodierten, ließen Tonnen von Eis in den Tunnel stürzen und verschlossen ihn damit.


  Das verschaffte den Rebellen wertvolle Minuten, um ihre Verwundeten zu retten.


  »Schafft die Soldaten an Bord!« schrie sie und rannte dann los, um mitzuhelfen.


  »Weiß Darth Vader Bescheid?« fragte 4-LOM Zuckuss als weitere 8.37 Minuten vergangen waren.


  »Ja«, sagte Zuckuss. Er streckte die Beine und schlug die Augen auf.


  4-LOM begann sofort, das Schiff für einen zweiten Verzweiflungssprung zu programmieren, der sie von ihrem Zielort wieder entfernen sollte. Sie konnten nicht im Hyperraum den Kurs ändern, aber ihr Schiff war in der Lage, so schnell einen zweiten Sprung auszuführen, daß es nur einen winzigen Augenblick auf den Schirmen der Imperialen auftauchen würde. Seiner Berechnung nach würde dieser Augenblick kurz genug sein, um ihnen die Flucht zu ermöglichen.


  Zuckuss legte dem Droiden die Hand auf den Arm. »Das ist nicht notwendig«, sagte er.


  4-LOM fuhr fort zu programmieren. Die letzten vier Worte von Zuckuss ergaben keinen Sinn - die »Logik« nichtmechanischer Vernunftbegabter war für 4-LOM häufig nicht nachvollziehbar: Selbstverständlich mußten sie sich in Sicherheit bringen und fliehen.


  »Darth Vader weiß, was Zuckuss und 4-LOM getan haben, aber es ist ihm gleichgültig«, sagte Zuckuss. Er sprach von sich selbst wie gewöhnlich in der dritten Person. »Die Akquisitionen, auf die wir Jagd machen sollen, sind ihm wichtiger - ihm und dem Imperium - als hundert Gouverneure. Und das Imperium braucht unsere Hilfe. Sie wissen das. Zuckuss und 4-LOM können diesen Kontrakt ohne Gefahr annehmen und die Credits des Imperiums auch. Falls uns freilich der Erfolg versagt bleibt...«


  Zuckuss führte den Satz nicht zu Ende - eine lästige Angewohnheit der meisten nichtmechanischen Vernunftbegabten. Das erschwerte jegliche exakte Kommunikation. 4-LOM errechnete schnell sechsundsiebzig unterschiedliche Satzenden, alle mit einer Wahrscheinlichkeit, die mit mehr als 92,78.363 Prozent dem entsprachen, was Zuckuss vielleicht hätte sagen können, und die alle den Zorn des Imperiums und ihren Untergang vorhersagten.


  Darauf beschränkt sich jetzt unsere wahrscheinliche Zukunft, dachte Zuckuss: Er und 4-LOM hatten diese eine Chance, ihre Schuld wiedergutzumachen. Wenn sie Erfolg hatten, würde das Imperium vergessen, was mit Gouverneur Nardix geschehen war. Scheiterte ihre Mission hingegen, würde das Imperium vor nichts haltmachen, um Rache zu nehmen. Er und LOM würden ihr ganzes Geschick einsetzen müssen, um sich eine Weile zu verstecken, neue Identitäten zu schaffen und zu überleben.


  Zuckuss lächelte. Tage, die unter solcher Bedrohung gelebt wurden, lohnten es, daß man sie lebte.


  Unter den letzten Soldaten, die darauf warteten, an Bord des Transporters gebracht zu werden, fand Toryn Samoc, ihre jüngere Schwester. Samoc war einer der besten Schneegleiterpiloten, die die Rebellen hatten. Daß ihr Fahrzeug ausgefallen war, bedeutete, daß draußen ein wahrhaft schrecklicher Kampf tobte. Samocs rotes Haar war fast ganz abgebrannt. Ihr Gesicht und ihre Hände zeigten starke Verbrennungen. Bis jetzt hatte niemand sie behandelt oder ihr sonst irgendwie geholfen; man hatte sie lediglich hierhergebracht.


  Sie war bei Bewußtsein und sah Toryn mit Augen an, die keine Wimpern mehr hatten, und versuchte, ihr die Hand hinzustrecken.


  »Ein imperialer Walker hat mich abgeschossen«, flüsterte sie.


  Ein Blasterschuß krachte in die Decke und ließ wieder Eisbrocken auf sie herabregnen: Schneetruppen, die jetzt quer über dies Eisfelder vor der Festung in den eigentlichen Hangar drängten.


  Toryn hob ihre Schwester hoch und rannte mit ihr auf den Transporter zu. »Das muß weh tun, wenn man so herumgezerrt wird«, sagte sie. »Aber es geht nicht anders.«


  Rings um sie hallten Schüsse.


  Sie gehörten zu den letzten, die an Bord gingen. Im Hangar lagen jetzt keine verwundeten Rebellen mehr, dafür aber Tonnen wichtigen Geräts, das in fliegender Hast abmontiert und herausgeworfen worden war, um für die Verwundeten Platz zu schaffen.


  Die Luken schlossen sich trotz des anhaltenden Feuers der Schneetruppen. Die sechs X-Wing-Jäger, die als Eskorte für den Transporter bereitstanden, starteten, und der Transporter selbst brauste aus dem Hangar, durchstieß die Atmosphäre und drang in die kalte Weite des Weltraums ein.


  Wir haben zu lange mit dem Start gewartet, dachte Toryn. Vielleicht wird unser Mitgefühl mit den Verwundeten unser aller Tod sein.


  Sie fand einen leeren Hocker in der Nähe der Einstiegsluke und schnallte Samoc darauf fest. Sie selbst kniete nieder, hielt sich an Samoc fest und wartete auf die Erschütterung, von der sie sicher war, daß sie ihr Schiff treffen würde, ehe sie mit dem Sprung in den Hyperraum entkommen konnten.


  Sie wußte, daß der Weltraum über Hoth von imperialen Sternenzerstörern wimmelte, die nur darauf warteten, auf jedes Rebellenschiff das Feuer zu eröffnen, das sie zu sehen bekamen.


  4-LOM und Zuckuss traten aus dem Hyperraum aus und fanden sich im Hothsystem mitten in einer Schlacht wieder. Ein Rebellentransporter, den der Computer der Kopfgeldjäger als die Bright Hope identifizierte, schoß an ihnen vorbei, und einer der sechs X-Wing-Jäger feuerte auf sie. Der Schuß ließ das Schiff der Kopfgeldjäger erheben. »Aktiviere Schilde«, sagte 4-LOM.


  Niemand hatte sie gewarnt, daß am Treffpunkt eine Schlacht im Gange sein könnte. Aber natürlich hatte ihnen auch niemand gesagt, daß es leicht sein würde, einen imperialen Kontrakt zu akzeptieren.


  Ihre Bildschirme zeigten ein wildes Durcheinander von Schiffen, solchen der Rebellen ebenso wie solchen des Imperiums, die über das ganze Sonnensystem verstreut waren. Aber die Rebellenschiffe verschwanden eines nach dem anderen vom Schirm, tauchten in den Hyperraum - voller Rückzug. »Zuckuss peilt sechzehn zerstörte Rebellentransporter«, sagte der Gand. Er brauchte nicht hinzuzufügen: im Nahbereich. Sie konnten sie durch ihre Sichtluken sehen - funkensprühende Wracks mit Lichtern hinter einigen wenigen noch intakten Sichtluken. Die Kopfgeldjäger berechneten schnell die Sturzbahnen der Wracks, um an ihnen vorbeifliegen zu können.


  »Laß uns unseren imperialen Freunden ein siebzehntes Schiff liefern«, sagte Zuckuss.


  Ein solches Geschenk würde Balsam auf der Wunde sein, die mit Gouverneur Nardix geschlagen worden war.


  »Errechne Angriffsbahn«, sagte 4-LOM.


  Sie hetzten hinter der Bright Hope her. Ihre Bildschirme zeigten keine weiteren Transporter, die die Oberfläche von Hoth verließen, nur gelegentlich einen X-Wing-Jäger: Akquisitionen, die zu klein waren, um die Imperialen zu beeindrucken. Akquisitionen, die ganz sicherlich die Verfolgung nicht lohnten. Die Bright Hope war allem Anschein nach das letzte Schiff, das zu fliehen versuchte - ein Fluchtversuch in einer sehr späten Phase der Schlacht.


  Die Kopfgeldjäger schlossen schnell zu dem Transporter auf. Er war kleiner als die anderen abgeschossenen Transporter, aber immer noch langsam und schwerfällig. Langsamer jedenfalls als das schlanke Schiff der Kopfgeldjäger. Vermutlich befanden sich die letzten Mitglieder des Einsatzstabes der Rebellenbasis an Bord, dachte Zuckuss: ein schönes Geschenk an die Imperialen.


  »Nähern uns Schußreichweite«, verkündete 4-LOM. Er aktivierte die Waffensysteme und bereitete sich gemeinsam mit Zuckuss darauf vor, das Feuer zu eröffnen. Ein imperialer Supersternenzerstörer - das größte Schiff, das Zuckuss je zu Gesicht bekommen hatte - Strebte ebenfalls auf den Transporter zu. Die Crew des Rebellenschiffes hatte zweifellos fieberhaft daran gearbeitet. Fluchtkoordinaten zu errechnen und in den Hyperraum zu verschwinden. Es würde spannend sein, welche Crew - die Imperialen, die Rebellen oder die Kopfgeldjäger - ihr Ziel als erste erreichte.


  Unmittelbar bevor die Instrumente der Kopfgeldjäger das Erreichen der Schußweite bestätigten, sagte Zuckuss' Intuition ihm, daß er feuern solle, und das tat er. Sein Schuß explodierte inmitten des Transporters und zerstörte das gesamte vordere Kommandodeck, Jetzt würde der Transporter niemals den Hyperraum erreichen, und wenn er noch so dicht am Sprung gewesen war. Der Sternenzerstörer feuerte von der anderen Seite und riß drei Decks auf.


  Die sechs X-Wing-Jäger der Eskorte verschwanden in den Hyperraum, verschwanden nach und nach vom Bildschirm. Ihre Piloten sahen, daß sie hier nichts mehr würden ausrichten können. Das Schiff, das sie bewacht hatten, war zerstört. Sie konnten nicht einmal versuchen. Überlebende zu retten, falls es welche geben sollte.


  »Imperiales Signal kommt herein«, verkündete 4-LOM.


  Nach einigen Störgeräuschen vernahmen die Kopfgeldjäger die präzise Stimme eines imperialen Controllers auf dem Sternenzerstörer. ». Eintreffen war erwartet und pünktlich. Ihre Unterstützung bei der Zerstörung des Rebellentransporters wird dem imperialen Kommando gemeldet werden. Flug zum Treffpunkt im System fortsetzen.«


  Auf dem Bildschirm erschienen Koordinaten.


  »Im Asteroidengürtel des Systems?« sagte Zuckuss.


  4-LOM studierte die Koordinaten. »Nur wenig außerhalb davon«, sagte er. Ja, es hatte ihnen wirklich niemand gesagt, daß dies ein einfacher Kontrakt sein würde.


  4-LOM steuerte das Schiff zum Treffpunkt. Zuckuss spritzte sich die notwendige Menge Drogen, um sicherzustellen, daß seine Schmerzen vor den Imperialen und anderen Kopfgeldjägern in erträglichen Grenzen blieben. Er durfte keine Anzeichen von Schwäche erkennen lassen.


  4-LOM erlaubte sich ein paar Augenblicke, in denen er zu berechnen versuchte, wie Zuckuss gewußt hatte, wann er feuern mußte - noch bevor ihre Instrumente angezeigt hatten, daß sie sich in Schußweite befanden. Die Instrumente funktionierten einwandfrei. 4-LOM hatte sie selbst vor dem Start überprüft und überprüfte sie jetzt erneut.


  »Intuition«, murmelte Zuckuss.


  Das Konzept der Intuition faszinierte 4-LOM. Andere Kopfgeldjäger nannten Zuckuss wegen seiner Intuition den »Unheimlichen«: eine Intuition, die sich nur zu oft als hundertprozentig korrekt erwiesen hatte.


  4-LOM wünschte, er besäße dieselbe Fähigkeit. Das war einer der Gründe, weshalb er mit Zuckuss arbeitete: um ihn zu beobachten und von ihm zu lernen. 4-LOM war überzeugt, daß er sich selbst dazu programmieren konnte, alles zu tun, wozu ein lebendes Wesen fähig war, falls er nur die nötigen Informationen besaß.


  Hatte er nicht gelernt zu stehlen? Hatte er nicht gelernt, Reichtum und Macht ebenso hochzuschätzen wie jedes nichtmechanische vernunftbegabte Lebewesen? Sicherlich konnte er auch lernen zu meditieren, konnte er Intuition entwickeln und ganz wie Zuckuss funktionieren. Und dann würde nichts mehr ihn aufhallen können.


  4-LOM war immer so gewesen, von dem Augenblick an, da er sich über seine eigene Programmierung hinweggesetzt hatte, um ein Dieb zu werden und dann ein Kopfgeldjäger. 4-LOM hatte stets daran gearbeitet, sich höherzustufen, neue Fähigkeiten in sein »Bewußtsein« einzuprogrammieren und die Grenzen dessen, wozu ein Droid imstande war, in Frage zu stellen.


  Begonnen hatte es ganz harmlos: Er hatte an Bord des Passagierraumschiffs Kuari Princess als Steward und Spezialist für menschlich-cyborgische Beziehungen gearbeitet und angefangen, sich Sorgen um die Sicherheit von Wertgegenständen zu machen, die die Menschen an Bord brachten. Sie gingen so sorglos damit um. Selbst ein nicht sonderlich begabter Dieb hatte hie und da eine Chance - Tag für Tag sogar -, soviel Credits und Schmuck an sich zu bringen, wie er tragen konnte. 4-LOM entschied, daß es seine Pflicht war, die vielen Möglichkeiten zu analysieren, die es gab, um Wertgegenstände zu stehlen, und daraus die Handlungen von Dieben vorherzusehen und zu vereiteln.


  Auf dem nächsten Flug buchte Dom Pricina eine Passage.


  Sie war genau die Art von Mensch, die 4-LOM fürchtete: sorglos, unermeßlich reich, Besitzerin von Wertgegenständen, die sie sich nicht hatte erarbeiten müssen, sondern die sie geerbt hatte. Sie besaß ein Juwel von großem Wert, das sie auf allen Reisen mit sich führte: den Ankarres-Saphir, einen Stein, der wegen seiner angeblichen Heilkräfte weithin berühmt war - Menschen und andere Vernunftbegabte reisten endlose Strecken, um den Stein an ihre Stirn zu drücken und damit von Krankheiten und Verletzungen kuriert zu werden. Dom Pricina ließ sie teuer für jede Berührung bezahlen.


  An jenem Abend beklagte sich Dom Pricina beim Abendessen zwischen dem dritten und vierten Dessertgang laut über das zu hoho Gewicht ihres aus fünfhundert seltenen, rosafarbenen corellianischen Jiangs gefertigten Armbands: die Gabel zum Mund zu führen, sei eine Last und kein Vergnügen. Also nahm sie das Armband ab und legte es neben ihr Weinglas.


  Und ließ es dort, als sie sich schließlich in ihre Kabine begab.


  4-LOM brachte es ihr in aller Eile, und sie dankte ihm und drückte ihn sogar kurz an sich. Am Morgen ließ sie zwei diamantbesetzte Zehenringe auf dem Marmorsims neben dem Dampfbad liegen. »Oh, LOM«, keuchte sie, als er sie ihr zurückbrachte, »wie kann ich dir je genug danken? Würdest du sie mitnehmen und sie um eine - nein besser zwei - Größen erweitern lassen? Es macht mir immer mehr Mühe, sie auf meine Zehen zu stocken. Ich muß wohl aufhören, nach dem Frühstück Nachtisch zu essen - das ist es! Auf die Weise kann ich meine Zehen in erträglicher Größe halten.« Als 4-LOM vom Schiffsjuwelier zurückkehrte, fand er ihr aus Smaragd- und Granatsteinen gefertigtes Kollier auf dem Flur vor ihrer Tür.


  Sie war einfach unfähig, überlegte 4-LOM. Es sollte ihr nicht erlaubt sein, Dinge zu besitzen, um die sie sich nicht kümmern konnte. 4-LOMs Sorgen um den Ankarres-Saphir wuchsen: ihren wertvollsten Stein, der vielen Leuten ungemein viel bedeutete.


  Er berechnete den wahrscheinlichen Ort und Zeitpunkt für die Entwendung des Steins, falls sie während dieses Fluges stattfinden sollte, und tauschte ihn dann heimlich gegen einen billigen Synthosaphir, in den ein Peilgerät eingebettet war, aus - nur wenige Augenblicke bevor der eigentliche Diebstahl stattfand. Zwei corellianische Gauner stahlen den »Saphir« genau zu dem Zeitpunkt, den 4-LOM dafür berechnet hatte. Aber der Synthosaphir strahlte ein Ultraschallsignal aus, das in aller Eile Hilfe - aus der Sicht der Corellianer höchst unerwünscht - herbeilockte.


  Erst jetzt wurde der Diebstahl entdeckt. Dom Pricina vermißte den Ankarres-Saphier erst, als der Kapitän der Kuari Princess »ihn« ihr zurückbrachte. 4-LOM hielt sich in der Nähe auf und trug den echten Stein in einem schwarzen Beutel an seiner Seite. Dom Pricina erkannte sofort, daß der Synthosaphir eine Fälschung war, eilte in ihre Kabine zurück und entdeckte dort, daß der echte Stein verschwunden war. Sie schluchzte und flehte jeden an, der ihr zuhörte, ihr bei der Suche nach dem Stein behilflich zu sein.


  4-LOM überlegte, ob er den Saphir sofort zurückgeben sollte. Schließlich hatte er ein Verbrechen verhindert und auf die Weise erfolgreich eine komplette Programmsequenz eigener Entwicklung abgeschlossen.


  Aber dann strömten andere Programme in sein Gehirn: Dom Pricina war unvorsichtig. Die meisten Menschen waren unvorsichtig. Sie schätzten die wunderbaren Dinge, die sie besitzen konnten, nicht genug und behüteten sie nicht ausreichend. Eigentlich sollte er deshalb den Saphir noch eine Weile bewachen. 4-LOM studierte das wertvolle Stück immer, wenn er alleine war. Seine Facetten faszinierten ihn und schimmerten selbst in der schwächsten Beleuchtung. Einmal hielt er den Saphir an seine eigene Stirn, spürte aber nichts Ungewöhnliches: Es war ein schöner Stein, der gegen seine Gesichtsplatte gedrückt wurde, nicht mehr und nicht weniger. Möglicherweise war der Stein sogar imstande, kranke Menschen zu kurieren, überlegte er. Aber er, ein Droid, konnte nichts von ihm erwarten.


  Dennoch gab er den Stein nicht zurück. Seine Tat wurde nie entdeckt. Niemand verdächtigte 4-LOM des Diebstahls. Und von da an stahl 4-LOM monatelang von den Passagieren, die er »bediente«, und sagte sich, er müsse mithelfen, wertvolle Dinge zu schützen. In Wirklichkeit aber fand er den Akt des Diebstahls an sich erregend.


  Schließlich war Diebstahl eine sehr menschliche Tat, und er begriff plötzlich, welche Freude sie bereitete. Um sie zu verüben, mußte 4-LOM elegante, komplizierte Programme entwickeln, die seine ethische - und seine droidische -Programmierung überlagerten. Und so programmierte 4-LOM sich Stück für Stück neu - in einer Weise, daß er jetzt das Verbrechen aufregend fand, daß er den Besitz von Gegenständen schätzte, daß er unvorsichtige nichtmechanische Vernunftbegabte verachtete. Bald begannen ihn die jetzt berechenbaren Optionen für Verbrechen an Bord der Kuari Princess zu langweilen, und er ging in Darlyn Boda von Bord, ohne sich abzumelden. In der düsteren kriminellen Unterwelt jenes Planeten verkaufte 4-LOM den größten Teil der gestohlenen Schmuckstücke, gab den Rest in Kommission und begann ein ausschließlich dem Verbrechen und dem Nervenkitzel gewidmetes Leben.


  Er war so erfolgreich, kalkulierte er, daß eine Verbindung mit Jabba dem Hutt unvermeidbar wurde. Als das Angebot kam, nahm 4-LOM es schnell an. Jabba ließ ihn als Gegenleistung für seine Dienste als Kopfgeldjäger mit tödlichen Kampfwaffen und den dafür erforderlichen Programmen ausrüsten. Die Zusammenarbeit mit Zuckuss war der nächste logische Schritt, weil 4-LOM der Ansicht war, er könne, wenn er Zuckuss gründlich studierte, dessen intuitive Fähigkeiten erwerben.


  Er speicherte den gesamten visuellen und auditorischen lnput aus der Umgebung Zuckuss' in den Augenblicken unmittelbar vor und nach dem entscheidenden Schuß auf den fliehenden Rebellentransporter - die Momente der Intuition. 4-LOM würde sie zusammen mit all den anderen Daten über Zuckuss' Intuition studieren, die er in Jahren der Beobachtung gesammelt hatte.


  Das waren weitere Daten auf seiner beständigen Jagd nach Verständnis. Er war fest überzeugt, daß sich dieses Verständnis bei ihm einstellen würde. Eines Tages würden die Methoden der Intuition für ihn offensichtlich werden, und er würde sie nutzen.


  Was würde dann wohl die nächste Fähigkeit sein, die er sich erschloß? fragte er sich.


  Darth Vaders schwarzes Schiff, die Executor, kam in Sichtweite, und 4-LOM leitete die Andockmanöver ein. Während er damit beschäftigt war, berechneten Subprozessoren in seinem künstlichen Bewußtsein die Antwort auf seine letzte Frage. Plötzlich wußte er, was sein nächstes Ziel sein würde, sobald er die Intuition gemeistert hatte.


  Schließlich war das die einzig logische Antwort.


  Er würde lernen, mit der Macht umzugehen. Ihre dunkle Seite würde ihm bei seiner Arbeit ein wichtiger Verbündeter sein.


  Sobald er 4-LOM verlassen hatte und mit seinem Schmerz allein war, blieb Zuckuss stehen und hielt sich an einer Haltestange fest. Der Schmerz in seinen Lungen wurde immer schlimmer und war immer schwerer zu kontrollieren. Die Sauerstoffverbrennungen konnten nicht heilen.


  Er wußte, daß er diese Schwäche vor den anderen Kopfgeldjägern verbergen mußte, aber ganz besonders vor Darth Vader. Wie er so dastand, vor Schmerz unfähig, sich zu bewegen, wurde ihm bewußt, daß er die Verschlimmerung seines Zustands auch vor 4-LOM geheimhielt.


  Zuckuss überraschte es, daß 4-LOM, nachdem er sich die Verletzungen zugezogen hatte, überhaupt bei ihm geblieben war. 4-LOM hatte ihm eines Tages ganz ruhig mit seiner logischen, emotionslosen Droidenstimme erklärt, daß andere Kopfgeldjäger seiner Schätzung nach 1,5 Minuten brauchen würden, um sich Zuckuss' Schwäche zunutze zu machen und ihnen ihre Klienten abzujagen - oder zu versuchen, ihr Schiff mit sämtlichem Gerät und allen Resten ihres Vermögens zu stehlen sollten sie je von Zuckuss' Schwierigkeiten erfahren.


  Zuckuss fragte nie danach, war aber überzeugt, daß der Droid auch ihre geringer werdenden Erfolgschancen auf Kopfgeldjagden kalkuliert hatte - Jagden, bei denen 4-LOM ein immer größerer Teil der Arbeit zufiel. Wenn sie auf dieser Jagd keinen Erfolg hatten, wenn sie sich nicht die nötigen Mittel verschaffen konnten, um neue Lungen zu kaufen, dann war Zuckuss überzeugt, daß seine Verletzungen ihn am Ende so stark beeinträchtigen würden, daß 4-LOM für sich keinen Nutzen mehr in einer Weiterführung ihrer Partnerschaft sehen würde. Der Droid würde ihn verlassen. Und dann, so nahm Zuckuss sich vor, würde er 4-LOM bitten, eine weitere Berechnung anzustellen: die seiner Chancen, allein zu überleben. Er würde die Chancen kennen wollen, um sich vorbereiten zu können. Vielleicht würde er nur noch einen Tag zur Verfügung haben, aber immerhin tat es ihm gut zu glauben, daß unter diesen Umständen wenigstens nicht die Verletzungen, die an seinem Leben nagten, seinen Tod herbeiführen würden.


  Zuckuss stand jetzt vor seiner Liege und dem Schrank, in dem er seine Medizin aufbewahrte. Er spritzte sich den Schmerzstiller und setzte sich dann auf seine Liege. Er spürte, wie das Präparat durch seinen Kreislauf raste, seine Brust und seine Lungen betäubte. Plötzlich konnte er das süße Ammoniak in seinem Schiff ein wenig müheloser atmen. Wie sehr er doch die Ammoniaknebel seines eigenen Gasplaneten vermißte, Drei Standardjahrhunderte lang hatte seine Familie dort als Finder gearbeitet: Kopfgeldjäger, die über den Aufenthaltsort von Akquisitionen meditierten und sie in den wirbelnden Nebeln von Gand jagten.


  Aber das Imperium übernahm die Macht über Gand und brachte seine exzellenten Scanner auf den Planeten. Es sah so aus, als würde die jahrhundertelange, ehrwürdige Tradition der Finder sterben. Sie wurden nicht länger gebraucht. Das Imperium konnte Akquisitionen ohne Hilfe und ohne Intuition in den Nebeln aufspüren.


  Doch sein Beruf starb nicht. Zuckuss und ein paar andere trugen ihn von Gand hinaus in die Weiten der Galaxis - in eine so endlose Wildnis, daß einen nur die Intuition zu Akquisitionen führen konnte, die kein Scanner ausfindig machen konnte, daß nur Leute wie er die Intentionen fremder Rassen lesen. Hinweise auf die Zukunft und den Lohn oder die Gefahren ihrer vielfältigen Wege erkennen konnten, die Ziele, auf die alles und jeder zustrebte.


  Gelegentlich befaßte sich Zuckuss in seinen Meditationen mit der Frage, wer am Ende ihn töten würde.


  Er wußte, die Frage war, wer ihn töten würde, nicht was. Die Nebel, die seine eigene Sterblichkeit umgaben, blieben meistenteils unergründlich, obwohl es in seinen Meditationen Hinweise gab - aber keiner davon bezog sich auf Unfälle oder mechanisches Versagen und auch nicht auf die Schäden an seinen Lungen, die ihm solche Schmerzen bereiteten. Ein anderes Wesen würde ihm den Tod bringen.


  Daß dies 4-LOM sein würde, hatte Zuckuss ausgeschlossen. Sein langjähriger Partner wollte ihn nicht töten und würde das auch nicht tun, wenn sie sich trennten. Aber Zuckuss hatte schon zweimal gespürt, daß Jabba der Hutt, wenn er seine Schwäche entdeckte, keine Geduld dafür haben und versuchen würde, ihn seinem Rancor zum Fraß vorzuwerfen. Das war eine Zukunft, die er lieber vermeiden wollte. Er spürte, daß er nicht in den Nebeln seiner eigenen Welt getötet werden würde, so sehr er Gand auch vermißte und sich danach sehnte, einst dort zu sterben. Er würde woanders sterben. Eine Weile überlegte er, ob Darth Vader ihn töten würde, aber er wußte, daß er von Vader nichts zu befürchten hatte, wenigstens nicht im Augenblick.


  Als er dafür kräftig genug war, stand Zuckuss auf und injizierte sich ein Stimulans und dann noch weitere Präparate, um seine Denkprozesse zu beschleunigen und die betäubende Wirkung des Schmerzkillers zu kompensieren. Er hörte die ersten mechanischen Geräusche des Andockmanövers, und dann ging ein Ruck durch das Schiff.


  Er beeilte sich, den Anzug herauszuholen, der ihn vor Sauerstoff schützte, und überprüfte die Siegel zweimal. Weitere Verbrennungen konnte er sich nicht leisten. Er hüllte sich in ein altes Gewand und versteckte dann Messer in seinen Stiefeln und Ammoniakbomben - für Sauerstoffatmer absolut tödlich - in seinen Ärmeln. Dann schnallte er sich einen vollaufgeladenen Blaster, so daß alle ihn sehen konnten, an die Hüfte und ging zur Luke. Er hörte, daß auch 4-LOM dorthin unterwegs war.


  Zuckuss ging jetzt leichter und atmete ohne Schmerz. Sein Schritt wirkte selbstbewußt, und er spürte, daß er all die Stärke ausstrahlte, die er einmal besessen hatte. Einen Augenblick lang hätte er beinahe die Schwäche vergessen, die zu verbergen er sich solche Mühe gab.


  Und als er auf die Schleuse und sein Treffen mit Darth Vader zumarschierte, wurde ihm bewußt, daß er sich alle Mühe gab, seine Verletzungen und deren Implikationen noch vor einer weiteren Person zu verbergen.


  Er erkannte, daß er sie, wann immer er das konnte, vor sich selbst verbarg.


  Als Toryn Farr wieder zu Bewußtsein kam, war der Transporter kalt. Sehr kalt.


  Aber da war noch Luft. Sie konnte atmen.


  Für den Augenblick.


  Einige von ihnen würden noch eine Weile leben.


  Toryn stemmte sich vom Deck hoch und sah sich um. An der Decke über ihr war das schwache Leuchten der Notbeleuchtung zu sehen, die freilich etwa drei Meter von ihr entfernt aufhörte. Dahinter war es dunkel. Die Displays der Instrumente leuchteten und blinkten aus der Dunkelheit heraus. Durch eine der Sichtluken sah sie draußen die Sterne vorbeikreisen. Was von der Bright Hope übriggeblieben war, war außer Kontrolle und schwebte einem unbekannten Ziel entgegen.


  Und es würde keine Rettung geben.


  Niemand von der Rebellion würde nach ihnen suchen.


  Wenn das Imperium erkannte, daß es Überlebende auf die sein Schiff gab, und sie holte, würde man sie verhören, foltern und exekutieren. Das Imperium würde jedes Schiff einholen, um Gefangene zu nehmen, und die verbliebenen Computersysteme anzapfen, um Informationen zu erhalten.


  Aber ganz besonders war das Imperium daran interessiert, intakte Droiden einzufangen und ihre Speicher zu übernehmen. Die Rebellen hatten nicht viel Zeit, um sich zu retten, falls das überhaupt möglich war, und alle Computersysteme und überlebenden Droiden zu löschen, wenn es nicht möglich war.


  Samoc stöhnte. Sie war noch am Leben. Ein Schrank war dicht vor ihnen aus der Wand gebrochen und auf die Deckplatten gefallen, wo jetzt sein Inhalt an braunen Banthawolldecken und weißen Kissen herumlag. Toryn nahm sich eine Decke und hüllte Samoc darin ein. Samocs Brandwunden waren immer noch nicht versorgt worden. Sie zitterte am ganzen Leib.


  Schock, erkannte Toryn. Samoc befand sich im Schockzustand.


  »Durchhalten«, sagte Toryn.


  »Das geht ewig so weiter«, flüsterte Samoc.


  »Was meinst du?« fragte Toryn. Sie beugte sich dicht über Samoc, um ihre Antwort zu hören.


  »Wir sind immer noch am Leben. Die Imperialen haben alle Mühe, uns zu erledigen.«


  Sie hatten Samocs Schneegleiter abgeschossen, aber sie hatte überlebt. Beinahe hatten sie sie im Hangar erschossen -dann hatten sie den größten Teil des Transporters gesprengt, aber sie lebten immer noch.


  »Ich frage mich, wie die Imperialen es am Ende anstellen werden«, sagte Samoc.


  Toryn stand auf. Darüber wollte sie nicht nachdenken. Im Krieg starben häufig Soldaten, jeder Mann und jede Frau, die sich der Rebellion anschlossen, wußten das von Anfang an. Dennoch erwartete man immer, daß jemand anderer starb:


  nicht die eigenen Freunde, nicht die eigene Schwester - und auch nicht man selbst. Toryn und Samoc waren trotz aller Schlachten, an denen sie teilgenommen hatten, dem Tode noch nie so nah wie jetzt gewesen.


  Toryn beugte sich über Samoc und zog ihr die Decke etwas höher. »Ich werde mich umschauen, ob ich etwas für deine Brandwunden finde«, sagte sie. »Und dann werde ich sehen, was wir tun können, um uns zu retten. Wer weiß?«


  Samoc versuchte zu lächeln.


  Rings um sie war das Stöhnen anderer Verwundeter zu hören. Das Schiff war völlig überfüllt gewesen. Wahrscheinlich hatten noch eine ganze Anzahl überlebt, dachte Toryn. Sie trug Decken zu zwei anderen Leuten und eilte dann zu den Instrumenten. die sie vor sich in der Dunkelheit blinken sah. Eines davon war ein alter Hackerdroid, der für die Aufzeichnung von Frachtbewegungen umgebaut, worden war. Jetzt war er allerdings mit dem Zentralcomputer verbunden, falls der noch in kohärentem Zustand existierte. Und der Zentralcomputer konnte ihr die dringend benötigten Informationen liefern. »Droid«, sprach sie ihn an, »Zugang zum Zentralcomputer aufbauen und feststellen, ob die Gefahr weiterer Angriffe besteht.«


  »Zugang beschränkt. Netzhautscan - Autorisierung erforderlich«, sagte der Droid.


  Toryn blickte in ein helles Licht, das im Gesicht des Hackerdroiden aufleuchtete. Sie hoffte, daß der Gedächtnisspeicher des Zentralcomputers noch soweit intakt war. um sie zu erkennen, ihr die nötige Autorität zuzugestehen und von ihr Anweisungen entgegenzunehmen.


  »Autorisierung einschließlich Systeme der Ebene acht gewährt. Controller Toryn Farr«, sagte der Droid. »Aber ich kann Ihre Frage nicht beantworten. Es stehen keine Daten über Schiffe in der Umgebung, falls es welche gibt, zur Verfügung.«


  Die Scanner waren also zerstört oder nicht zugänglich.


  »Wieviel vom Schiff ist noch intakt?« fragte sie.


  »Frachtdecks eins und zwei völlig intakt. Passagierdeck eins zu 17,4 Prozent intakt.«


  »Wie viele Überlebende?«


  »Keine Daten verfügbar.«


  »Wie lange reicht die Luft auf den intakten Decks?«


  »Keine Daten über Sauerstoffvorräte verfügbar.«


  »Befinden wir uns auf Kollisionskurs mit - irgend etwas: anderen Schiffen. Hoth, dem Stern dieses Systems?«


  »Keine Daten über gegenwärtigen Kurs des Schiffes verfügbar.«


  So vieles, was sie brauchten - Informationen, Reparaturgeräte, wahrscheinlich auch Luft -, war nicht verfügbar. Toryn überlegte kurz, ob es eine Frage gab, die der Droid oder der Computer würde beantworten können.


  »Sind irgendwelche Fluchtkapseln funktionsfähig und von den intakten Decks aus zugänglich?« fragte sie.


  »Drei Fluchtkapseln sind vom intakten Teil vom Passagierdeck eins zugänglich; die Kapseln können aber nicht abgefeuert werden.«


  Endlich eine Information, mit der sie etwas anfangen konnte. »Warum können die Kapseln nicht abgefeuert werden? «


  »Keine Daten verfügbar.«


  Sie mußte also selbst hingehen und nachsehen.


  »Versuche, Antworten auf meine vorangegangenen Fragen zu errechnen«, forderte sie den Hackerdroiden auf. »Ich werde jetzt die Fluchtkapseln inspizieren und trete in Kürze wieder mit dir in Verbindung.«


  Sie mußte die Lage in den Griff bekommen und die zur Verfügung stehenden Mittel nutzen, so gut es ging. Die Dienstvorschrift der Rebellen sah vor, daß in einer Situation wie dieser jede Person im Offiziersrang davon ausging, daß er oder sie das Kommando führte, bis jemand mit höherem Rang in Erscheinung trat.


  Also übernahm sie das Kommando.


  Für den Augenblick dachte sie. Nur für den Augenblick. Sicherlich hatte ein ranghöherer Offizier überlebt und konnte mithelfen, Mittel und Wege für die Rettung aller noch lebenden Insassen des Schiffes zu finden.


  Sie machte sich in den dunklen Gang auf. Die Metallwände fühlten sich jetzt bereits wesentlich kälter an. Das Schiff kühlte schnell ab. Zu erfrieren war Wahrscheinlich eine der weniger unangenehmen Todesarten, sagte sie sich.


  Und so würden sie und die anderen Überlebenden möglicherweise sterben, wenn sie auf diesem Schiff bleiben mußten. Oder falls sie eine Möglichkeit entdeckte, die Fluchtkapseln abzuschießen - denn wohin sollten sie mit den Kapseln fliegen, wenn nicht zurück nach Hoth? Und wie sollten sie auf einer Eiswelt überleben, falls sie es nach Hoth schafften und das Imperium sie nicht vorher abschoß?


  Jetzt finde zuerst die Kapseln, sagte sie sich. Stell fest, ob man sie starten kann, und dann finde einen Weg, um auf Hoth zu überleben.


  Der dunkle Gang war mit verwundeten Rebellen und Toten überfüllt. Sie stolperte immer wieder über Menschen und Leichen. »Ich suche nach einem Weg, um uns zu helfen«, sagte sie den Leuten, die in der Finsternis stöhnten.


  Ein Stück weiter vorn sah sie vier kleine runde Lichter.


  Irgendeine Konsole, dachte sie. Aber die Lichter kamen immer näher - und dann hörte sie das Klappern von Metallfüßen auf dem Metalldeck.


  Droiden. Was sie da sah, waren die Augen von Droiden.


  Sie schalteten hellere Lampen ein und strahlten sie damit an - ein Droid hatte eine Lampe an seiner Stirn, der andere trug eine Leuchtröhre. Beide schleppten Medikamente und Verbandsstoffe. »Ich bin Chirurgiedroid Zwei-Eins-Be«, sagte der größte Droid, der mit der Lampe an der Stirn. »Und das ist mein Assistent. Ef-Vier-Sieben. Wir behandeln die Verwundeten.«


  »Es sind so viele«, sagte Toryn. »Hast du die leiseste Ahnung wie viele?«


  »Bis jetzt haben wir siebenundvierzig nichtmechanische Überlebende festgestellt«, sagte Zwei-Eins-Be. »Anscheinend sind wir die einzigen noch intakten Droiden.«


  Sie erklärte ihnen, was sie machte, nahm Ef-Vier-Sieben die Leuchtröhre weg und setzte ihren Wog durch den Gang fort, blieb aber nach einigen Schritten stehen und sah sich um.


  »Zwei-Eins-Be«, rief sie. »Einer unserer Piloten, Samoc Farr, ist am Ende dieses Gangs auf einem Stuhl festgeschnallt. Sie hat schreckliche Verbrennungen davongetragen. Die Brandwunden sind noch nicht behandelt worden, und sie hat einen Schock. Sieh zu, was du für sie tun kannst.«


  »Ef-Vier-Sieben enthält ausgezeichnete Programme für die Behandlung von Brandverletzungen«, antwortete Zwei-Eins-Be. »Ich schicke ihn sofort.«


  Ef-Vier-Sieben setzte sich in Bewegung, und Toryn blickte ihm nach. Sie wußte, daß der Droid an allen anderen verwundeten Rebellen, so sehr sie auch der Hilfe bedurften, vorbeigehen und sich direkt zu Samoc begeben würde. Aber sie ließ ihre Anweisung bestehen. Wenn es eine Überlebenschance gab, dann wollte sie, daß Samoc sie bekam. Ihre Mutter hatte ihr das Versprechen abgenommen, sich um Samoc zu kümmern - die Jüngste in ihrer Familie, immer die Schönste, die Glücklichste und die, auf die alle die größten Hoffnungen setzten. Sie konnte nur hoffen, daß es niemand anderem schadete, daß sie jetzt den Medidroiden direkt zu Samoc schickte.


  Sie drehte sich um und blickte wieder nach vorn in die Schwärze. Die Droiden hatten siebenundvierzig Überlebende gezählt. Sie selbst war allein auf diesem Deck an zwanzig oder dreißig vorbeigekommen. Die Fluchtkapseln, immer vorausgesetzt, daß es ihnen gelang, sie zu starten, würden je sechs Leute tragen.


  Achtzehn Leute von einem schwer angeschlagenen Schiff, in dem sich ein Mehrfaches dieser Zahl an Überlebenden befand. Einen Augenblick lang war sie wie erstarrt und konnte sich nicht vorstellen, wie sie darüber entscheiden würden, wer eine Chance bekommen und die Fluchtkapseln besteigen sollte. Aber dann setzte sie ihren Weg fort.


  Zuerst die Kapseln finden, beharrte sie. Einen Weg finden, um sie zu starten. Und dann gilt es, andere Optionen für all diejenigen zu finden, die sie zurücklassen würden.


  Darth Vader hatte neben 4-LOM und Zuckuss noch vier weitere Kopfgeldjäger auf diese Jagd angesetzt - und darüber war jeder Kopfgeldjäger wütend, Man hatte keinem von ihnen gesagt, daß auch andere Kopfgeldjäger eingeschaltet werden würden. 4-LOM war außerstande, Darth Vaders Gründe dafür zu berechnen, weshalb er sechs Kopfgeldjäger engagiert hatte. Die Gruppe bestand aus Dengar, einem finster dreinblickenden Corellianer mit einem Kopfschaden und ohne irgendwelche beeindruckendenJagdergebnisse-IG-88, einem Attentäterdroiden, obwohl 4-LOM bisher den Eindruck gehabt hatte, daß Darth Vader die Akquisitionen lebend wollte, auf die er sie ansetzte; Bossk, einem bekannten Jäger, der sich auf Wookiees spezialisiert hatte, und, am eindrucksvollsten, Boba Fett; insgesamt eine höchst eigenartige Gruppe.


  4-LOM kalkulierte, daß Vader sie auf eigentümliche - und äußerst gerissene - Akquisitionen ansetzte. Er durchsuchte seine Liste der vom Imperium erstellten Steckbriefe mit ihren Tausenden von Namen und Dateien, fand aber kein Individuum, das so ungewöhnliche Maßnahmen erfordern würde.


  Die Kopfgeldjäger standen stumm in einem Warteraum und musterten einander argwöhnisch. Der Kodex ihres Berufsstandes verbot es, einen anderen Kopfgeldjäger zu töten, aber 4-LOM kalkulierte eine 63.286 prozentige Wahrscheinlichkeit, daß wenigstens drei der hier anwesenden Kopfgeldjäger in Erwägung zogen, andere Mitglieder der Gruppe zu töten, um damit die eigene Erfolgschance bei dieser Jagd zu steigern.


  Zuckuss durfte jetzt unter keinen Umständen irgendwelche Anzeichen von Schwäche zeigen. 4-LOM studierte seinen Partner. Zuckuss stand aufgerichtet mit wachsamer Miene da, und man konnte sehen, daß er unter seinem Helm locker atmete. Niemand würde seine Verletzungen erkennen können, kalkulierte 4-LOM.


  Vader rief sie sofort zu sich. Die Kopfgeldjäger schritten so schnell durch die Korridore, daß ihr Führer Mühe hatte, mit ihnen Schritt zu halten. Imperiale aller Rangstufen machten ihnen Platz - und starrten ihnen nach. Die Prozessoren in 4- LOMs Bewußtsein analysierten die Gesichter und Stimmen der Leute, an denen er vorbeikam, verglichen sie mit der Liste der imperialen Steckbriefe und jener, mit der seine Gilde die ausgelohten Prämien bekanntgab. 4-LOM tat das immer, wenn er sich in größeren Menschenansammlungen befand. Die Wahrscheinlichkeit, zufällig jemandem zu begegnen, der Credits einbringen konnte, war gering, und in der kurzen Zeit, die sein Bewußtsein brauchte, um ein Gesicht mit einem Prämienangebot in Verbindung zu bringen, konnte der Betreffende verschwinden -- aber er hatte immerhin auf diese Weise sieben Akquisitionen von den Straßen geholt: unerwartete, aber willkommene Credits, die er sich verdient hatte, während er Jagd auf andere Opfer machte. Wäre es denn nicht interessant. einen Rebellenspion hier auf diesem Flaggschiff zu demaskieren und ihn oder sie Darth Vader zu übergeben?


  Aber 4-LOM identifizierte in den Korridoren keine Rebellen. Sämtliche hier anwesenden Vernunftbegabten waren allen Anschein nach tatsachlich Imperiale. Er konnte die meisten ihrer geflüsterten Bemerkungen wahrnehmen: »Die Köpfgeldjäger tragen ganz offen Blast er!«


  »Wer hat die hierhergeholt?«


  »Die Republik hat versucht, diese Leute unter Kontrolle zu halten, aber das Imperium hätte sie abschaffen sollen.«


  4-LOM amüsierte es, welche Bestürzung die bloße Anwesenheit von sechs Kopfgeldjägern bei Berufssoldaten hervorrief - wie es hieß, den besten und tapfersten, die das Imperium aufzubieten hatte, 4-LOM kalkulierte, daß die Angst vor sechs Kopfgeldjägern die Handlungen von 98,762 Prozent aller Imperialen beeinflußte, an denen sie in diesem Korridor vorbeikamen.


  Angst und Furcht waren wertvolle Gefühle, wenn es gelang, sie gejagten Akquisitionen einzuflößen: Es umnebelte ihre Logik und veranlaßte die meisten nichtmechanischen Vernunftbegabten zur Flucht - eine vorhersehbare, wenn auch gewöhnlich tödliche Entscheidung. Die instinktive Programmierung nichtmechanischer Vernunftbegabter - das Bestreben, Im Augenblick der Gefahr zu fliehen oder zu kämpfen - suchte sie immer noch heim und machte es ihnen nach wie vor schwer, mit ruhiger Logik auf Bedrohungen zu reagieren.


  Diese Furcht auch an eigenen Verbündeten festzustellen hingegen war schlecht. Es bedeutete, daß sie Schwächen hatten, die sich jeder, der furchtlos war, zunutze machen konnte.


  4-LOM überlegte, ob es klug war, mit von Angst erfüllten Partnern Bündnisse einzugehen, und zog jetzt auch sein Bündnis mit diesen Imperialen in Zweifel. Es waren bestenfalls Verbündete, auf die man herunterblicken konnte.


  Aber - sie verfügten über Credits.


  Zuckuss stolperte auf dem Weg zu Vader nur ein einziges Mal. 4-LOM war ihm behilflich.


  »Ihr aufgeblasenen, blöden Imperialen - könnt ihr nicht einmal dafür sorgen, daß alle Deckplatten festsitzen!« schrie 4-LOM die Soldaten an, die vor ihnen auseinanderstoben.


  Keiner der anderen Kopfgeldjäger schien Zuckuss' Stolpern bemerkt zu haben. Sein und Zuckuss' Geheimnis blieb ein Geheimnis, kalkulierte 4-LOM. Dann erreichten sie das Ziel ihres Marsches, die Brücke, und Darth Vader trat ihnen entgegen.


  Imperiale Offiziere in der Nähe flüsterten unfreundliche Bemerkungen über die Kopfgeldjäger, ehe Vader sie erreicht hatte. »Kopfgeldjäger - solchen Abschaum brauchen wir nicht!« hörte 4-LOM einen Offizier zu einem anderen sagen.


  4-LOM kalkulierte Verachtung in der Bemerkung, aber er kalkulierte auch, daß in 72,337 Prozent aller Fälle Verachtung von Furcht ausgelöst wurde. Verachtung und Angst sind enge Verbündete. Also war wahrscheinlich selbst hier Angst vertreten - sogar auf der Brücke von Darth Vaders Flaggschiff. 4-LOM widerte das an. Er begann Schwächen zu kalkulieren, die er sich an diesen Imperialen würde zunutze machen können.


  Vader fing bereits zu sprechen an. als er noch auf die Kopfgeldjäger zuging. Er hatte keine Angst. »Derjenige, der den Millenium Falken findet, bekommt eine reichliche Belohnung. Sie können alle Methoden einsetzen, die Sie für notwendig halten, aber ich will sie lebend haben. Keine Desintegrationen.«


  Dann wandte sich Vader wieder anderen Dingen zu. Die Kopfgeldjäger eilten zu ihren Schiffen zurück.


  Han Solo also - man schickte sie nach Han Solo aus!


  Jetzt konnte 4-LOM die Gründe kalkulieren, weshalb Darth Vader alle hier versammelten Kopfgeldjäger gerufen hatte. Er programmierte einen Satz Mikroprozessoren in seinem Bewußtsein auf die Berechnungen der Chance eines jeden der hier anwesenden Kopfgeldjäger, Han Solo und seine Begleiter, wer auch immer diese waren, zu fangen.


  Zuckuss blieb in der Tür stehen und sah sich um. 4-LOM wußte nicht, weshalb er das tat. Es war unlogisch, vor Imperialen herumzutrödeln. 4-LOM drehte sich um, um zu sehen, weshalb sein Partner sich so ungewöhnlich verhielt, und sah, daß Darth Vader zu ihnen herüberblickte.


  Zuckuss verbeugte sich. Vader wandte sich ab. Zuckuss und 4-LOM setzten ihren Weg fort.


  4-LOM brauchte Zuckuss nicht zu fragen, woher er gewußt hatte, daß Vader sie ansah. Die Intuition hatte es ihm gesagt. Und er wußte, weshalb Vader sie angesehen hatte: Er hatte ihnen damit gezeigt, daß er über die Sache mit Gouverneur Nardix Bescheid wußte. Eine Warnung: Bringt mir Han Solo, oder ihr werdet es bereuen!


  4-LOM wußte diese Dinge, ohne sie zu kalkulieren. Es war ein Wissen, das plötzlich in seinem Bewußtsein vorhanden war.


  In dem Augenblick begann sich in 4-LOMs Prozeßkreisen Intuition aufzubauen. Noch verfügte er nicht über alle Variablen, verstand nicht vollkommen, aber er begann bereits die Anfänge einer großen Gleichung in seinem Bewußtsein zu fühlen: die Gleichung der Intuition.


  Und sobald er über jene Gleichung verfügte, würde er auch die Intuition selbst haben.


  4-LOM fühlte sich an der Schwelle zum Erfolg - so wie er sich fühlte, ehe er die Hand auf eine Akquisition legte, die er gejagt hatte, oder wie er sich in dem exakten Augenblick fühlte, wo er nach einem wertvollen Stein griff, auf dessen Diebstahl er lange hingearbeitet hatte.


  Imperiale rannten hinter ihnen her und fragten sie. was sie brauchten. Ob sie ihnen Treibstoff zur Verfügung stellen sollten? Waffen? Was auch immer ihnen bei dem Auftrag helfen konnte, den Darth Vader ihnen erteilt hatte. Credits? Brauchten Sie Credits?


  Ja, die brauchten sie, und zwar in beträchtlicher Höhe.


  Und 4-LOM zögerte nicht, sie zu verlangen, und zwar in Gestalt von wertvollen Dingen, die sie wegtragen und in ihrem Schiff verstauen konnten, nicht in Form elektronischer Credits, die man beschlagnahmen konnte. In ihrer Angst überhasteten sich die Imperialen, ihnen alles zu geben, was sie wollten.


  4-LOMs Kalkulationen bezüglich der Erfolgschancen der Kopfgeldjäger endeten.


  Er wußte, wer die beste Chance hatte. Han Solo zu fangen.


  Das waren er und Zuckuss.


  Seine Kalkulationen deuteten daraufhin. Die anderen Kopfgeldjäger verfügten über eine Vielzahl unterschiedlicher Fähigkeiten und Talente, aber keiner von ihnen hatte das, was Zuckuss in diese Jagd einbrachte.


  Keiner von ihnen verfügte über Intuition.


  Das verschaffte Zuckuss und 4-LOM einen unschätzbaren Vorteil. Solo selbst repräsentierte eine interessante Kombination aus Logik und Intuition - und das bedeutete, daß er und Zuckuss geradezu ideal dafür geeignet waren, ihn zu jagen.


  Während er zu ihrem Schiff unterwegs war, beschloß 4-LOM, etwas zu tun, was ihnen bei der Jagd auf Solo einen zusätzlichen Vorteil verschaffen würde.


  Er würde selbst versuchen, intuitiv zu handeln.


  Was vom Passagierdeck übriggeblieben war, war ohne Licht, nicht einmal eine Notbeleuchtung gab es. Toryn richtete den Lichtkegel ihrer Leuchtröhre zu der Sichtluke in dem Notschott hinaus, das heruntergekracht war, um Druckverlust zu verhindern. Der Rumpf des Schiffes dahinter war abgesprengt worden. Sie sah draußen die Sterne kreisen - das Schiff drehte sich also um seine Achse -, dann Hoth selbst, weit entfernt, so grell und weiß leuchtend, daß sie fast nicht hinsehen konnte, und dann wieder Sterne.


  Dann Körper. Einige wenige reglos am Boden liegende Körper.


  Das Schott hatte auf diesem Deck nicht viele Leben gerettet.


  Die. Dekompression war schnell aufgetreten - explosiv -und hatte die meisten Leute in den Weltraum hinausgeblasen. Toryn wandte sich schnell ab und kehrte in den Gang zurück, aus dem sie gekommen war, blieb aber nach einem Augenblick stehen und zwang sich, wieder umzukehren. Sie sah durch die Sichtluke hinaus, bis Hoth wieder erschien, und blickte dann auf ihr Chrono. Beim nächsten Durchgang von Hoth registrierte sie, wieviel Zeit verstrichen war: vier Standardminuten und dreiundvierzig Standardsekunden. Damit verfügte sie über den Anfang einer Gleichung, aus der man die Rotationsgeschwindigkeit der Überreste des Schiffes ermitteln konnte. Das könnte sich als nützlich erweisen. In den nächsten paar Stunden konnte sich jede noch so scheinbar unwichtige Information über ihre Lage als nützlich erweisen.


  Sie eilte den Gang hinunter. Vor ihr waren Lichter zu sehen, ein, vielleicht zwei Leuchtröhren, die dunkle Schatten auf Wände und Decken warfen. Sie fand sieben Leute, die an den Fluchtkapseln arbeiteten. Sie hatten die Deckplatten vor den Kapseln aufgerissen und arbeiteten in dem Kriechraum darunter.


  »Die Energiekupplungen sind bei dem Angriff abgerissen«, erklärte einer.


  »Wenn wir sie mit der Notenergieversorgung verbinden können, können wir die Kapseln starten«, sagte jemand anderes.


  Toryn richtete ihre Lampe auf die Fluchtkapseln. Sie standen in einer Reihe da. Alle Sichtluken waren dunkel. »Können Sie mal hierher leuchten?« rief jemand. Toryn beeilte sich, bei der Arbeit mitzuhelfen. Es war eiskalt, und der Atem stand ihnen in weißen Wölkchen vor dem Mund, die Werkzeuge fühlten sich eisig an.


  »So, das sollte jetzt funktionieren«, sagte einer der Männer unter ihr.


  Am Boden flammte jetzt die Notbeleuchtung auf. Die kleinen runden Türen der Kapseln waren plötzlich grünlich beleuchtet und aus der Sichtluke in jeder Tür strahlte helles Licht, so hell, daß man fast nicht hinsehen konnte.


  Dann erlosch die Beleuchtung plötzlich wieder.


  »Verflucht - «, murmelte jemand in der abrupt eingetretenen Finsternis.


  Toryn setzte sich auf einen Stapel aus dem Boden gerissener Deckplatten. Sie war zutiefst enttäuscht.


  »Vielleicht sind die Energiezellen aus diesem Deck beschädigt«. sagte jemand.


  »Wir müssen möglicherweise die Energie von einem der unteren Decks hierherschleusen - Toryn, sagten Sie nicht, daß beide Decks unter uns intakt sind?«


  Jemand stieß an irgend etwas, und es wurde wieder hell.


  Sie sahen einander an und lachten.


  Toryn eilte zu einer der Kapseln. Das Display neben der Tür zeigte an, daß die Kapsel voll funktionstüchtig war. Sie konnten sie jederzeit abschießen. »Kapsel eins komplett einsatzfähig«, sagte sie.


  »Hier auch«, sagte jemand bei Kapsel zwei. »Kapsel drei einsatzfähig.«


  Sie sahen einander an. Niemand wußte, wie sie jetzt weitermachen sollten. Niemand wußte, wie sie entscheiden sollten, wer die Chance zum Überleben bekommen sollte. Toryn war der ranghöchste Offizier vor Ort. Ihr war bewußt, daß es ihre Pflicht war, jetzt Entscheidungen zu treffen, das erwarteten die anderen von ihr.


  »Ich habe wenigstens siebenundsechzig Überlebende auf Frachtdeck eins«, sagte Toryn. »Auf Deck zwei kenne ich die Zahl noch nicht, aber es gibt dort Überlebende. Ich habe sie gehört.«


  Sie alle konnten die acht dazuzählen. die hier vor den Kapseln standen. Mehr als fünfundsiebzig Leute hatten auf diesem Schiff überlebt. Die Kapseln konnten achtzehn retten.


  In eine unsichere Zukunft.


  Falls die Kapseln die Landung auf Hoth schafften, würden die Kapselinsassen Mittel und Wege finden müssen, um ohne ausreichende Versorgung auf einer Eiswelt zu überleben, sich gegen die Wampa-Eiskreaturen zu verteidigen, die Jagd auf sie machen würden, und sich der Gefangennahme durch imperiale Streitkräfte zu entziehen, die sie ohne Zweifel ebenfalls jagen würden.


  Falls sie nach Hoth gelangten.


  Das Imperium konnte die Kapseln auch vorher abschießen. »Wird dort draußen noch gekämpft?« fragte Toryn. Das wußte niemand.


  »Wir wollen uns aufteilen«, sagte sie. »Suchen Sie sich Sichtluken und nehmen Sie eine visuelle Erkundung vor. Berichterstattung hier in zehn Standardminuten.«


  In zehn Minuten würde sich das Schiff zweimal um seine Achse drehen. Das reichte aus, um sich im Weltraum draußen umzusehen.


  Alle rannten davon und suchten Räume mit Sichtluken. Toryn selbst lief wieder zu der Luke im Sicherungsschott zurück. Sie griff nach dem Komm, das sie am Gürtel trug, und kontaktierte einen Hackerdroiden, der an der Wandkonsole befestigt war. »Droid«, sagte sie, »ich bin Toryn Farr. Hast du Antworten auf meine letzten Fragen kalkuliert?«


  »Information über mögliche weitere Angriffe auf dieses Schiff, die Gesamtzahl der Überlebenden, die geschätzte Reichweite der Luftversorgung und den Schiffskurs weiterhin nicht verfügbar.«


  »Bist du mit funktionierenden Außensensoren verbunden, die dir irgendwelche Informationen liefern?«


  »Negativ.«


  »Hast du Zugang zu irgendwelchen Daten über die Luftversorgung?« »Negativ.«


  Toryn hatte keinerlei Geräusche gehört, die darauf hindeuteten, daß Luft durch das Schiff gepumpt wurde. »Wenn wir von einhundert Überlebenden ausgehen, wie lange könnten sie mit der in den intakten Decks vorhandenen Luft leben?«


  »4.38 Standardstunden.«


  »Wieviel Zeit ist seit dem Angriff verstrichen?«


  »1.29 Standardstunden.«


  Sie hatten noch Luft für drei Stunden.


  »Die Zahl der Überlebenden auf Frachtdeck eins beträgt siebenundsechzig. Auf diesem Deck sind wir acht. Dazu kommt eine unbestimmte Zahl auf Frachtdeck zwei. Berücksichtige das bei zukünftigen Kalkulationen.«


  In dem Raumsektor, den sie beobachtete, gab es keine Anzeichen einer Schlacht: Da waren keine Lichtpunkte, die Explosionen verrieten, keine imperialen Schiffe, die sich vor dem Hintergrund der Sterne oder der weißen Fläche von Hoth bewegten. Es war beinahe so, als ob nie eine Schlacht stattgefunden hätte. Das System schien völlig ruhig.


  Doch halt - sie klammerte sich an einem Haltegriff fest und spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Bereich des Weltraums hinaus, der jetzt durch die Drehung des Schiffes sichtbar wurde.


  Lichter. Da waren Lichter, die sich im Weltraum bewegten. Drei Gruppen von Lichtern - Schiffe. Beschädigte Rebellenschiffe. Die Lichtansammlungen waren leuchtende Sichtluken dieser Schiffe. Sie rasten in einer unregelmäßigen Linie nebeneinander her.


  Zweifellos gab es in jenen Schiffen ebenfalls Überlebende. Sie sehnte sich nach ihnen und fragte sich, was sie jetzt wohl taten, um sich zu retten.


  Als die beschädigten Schiffe aus ihrem Sichtfeld wegtauchten. entdeckte Toryn ein helleres Licht, das sich auf die Wracks zubewegte.


  Selbstangetrieben. Funktionierend.


  Ein imperialer Sternenzerstörer.


  Sie hatten mit dem Säuberungsmanöver begonnen. Sie konnte sich genau vorstellen, wie sie jetzt mit Traktorstrahlen das erste Wrack heranzogen, um Überlebende, Droiden und Informationen zu bergen.


  Nicht mehr lange, und sie würden sich die Überreste dieses Schiffs, ihres Schiffs, vornehmen.


  Toryn eilte zu den Fluchtkapseln zurück, wo jetzt auch die anderen auftauchten. Einige von ihnen hatten ebenfalls beschädigte Schiffe gesehen. Die Zahlen, die sie lieferten, waren unterschiedlich, reichten von drei bis vierzehn. Andere hatten den Sternenzerstörer mit Kurs auf die Wracks gesehen.


  »Wenn wir uns beeilen, können wir die Kapseln abfeuern, ehe die Imperialen hier erscheinen«, sagte Toryn. »Wenn wir sie abschießen, während der Sternenzerstörer mit einem Wrack beschäftigt ist, haben die Kapseln wenigstens eine kleine Chance, Hoth zu erreichen.«


  »Wir sollten diejenigen von uns schicken, die am kräftigsten sind«, schlug jemand vor. »Um dort unten zu überleben, brauchen sie eine gute Kondition.«


  »Einige von ihnen brauchen die ganz bestimmt«, nickte Toryn, »aber wir sollten davon ausgehen, daß alle, die Hoth erreichen, am Ende gerettet werden, und deshalb in Betracht ziehen, diejenigen zu schicken, die der Rebellion am meisten nützen können - selbst wenn sie verwundet sind. Wir müssen herausfinden, wer auf diesem Schiff übriggeblieben ist, und wir müssen uns beeilen.« Sie drehte sich um und wandte sich dem Hackerdroiden zu. »Ich bin auf Frachtdeck eins zwei Medidroiden begegnet. Nimm mit ihnen Kontakt auf und lade sämtliche Informationen, die sie über Überlebende besitzen, in deine Datenbänke. Ich brauche in fünf Minuten eine komplette Liste der Überlebenden, inklusive Droiden.«


  »Zu Befehl«, sagte der Droid.


  »Ich möchte, daß jeder hier seinen Namen sagt. Droid, füge diese Namen deiner Liste hinzu. Rory«, sagte sie zu einem Mann, den sie kannte, »Sie fangen an.«


  Rory, Seito, Hindu, Darklighter, Crimmins, Sala Natu, Meghan Rivers.


  »Rory«, sagte Toryn, als alle fertig waren, »gehen Sie an eine Sichtluke und beobachten Sie diesen Sternenzerstörer, Stellen Sie fest, wie lange er braucht, um eines der Wracks zu leeren und sich dem nächsten zuzuwenden. Wir übrigen steigen auf Frachtdeck zwei hinunter und sehen nach, wen wir dort finden. Sie alle sehen sich nach Kälteschutzkleidung um und bringen sie hierher.«


  Toryn ging - rannte - zur Leiter, die zu dem Deck unter ihnen führte. Als sie an der Luke im Sicherungsschott vorüberkam, sah sie, wie Hoth draußen wieder vorbeizog. Der Planet war ihr noch nie so schön erschienen. Sein weißes Licht strahlte Hoffnung aus.


  Zuckuss empfing intuitives Wissen - 2,11 Standardstunden nach Beginn seiner letzten Meditation.


  Er kannte die ungefähren Koordinaten, zu denen Han Solo sich begeben würde, wenn er das konnte: Er würde den Treffpunkt der Rebellen aufsuchen. Er wußte, weshalb er das tun wollte - nicht etwa, um sich ihnen nach dem Rückzug wieder anzuschließen, nein, er hatte Passagiere an Bord - eine Frau und einen Droiden - die für den Erfolg der Rebellion von entscheidender Bedeutung waren. Solo wollte sie sicher dort abliefern.


  Und Zuckuss wußte, wohin die Rebellen gegangen waren -wohin sie sich zu fliehen genötigt gesehen hatten.


  Der Gedanke überwältigte ihn. Er blieb noch eine Weile, nachdem die Intuition sich eingestellt hatte, in seiner Meditation und versuchte, sie zu bestätigen - und dabei verdichtete sich die Erkenntnis, daß das, was er erfahren hatte, zutraf.


  Die Rebellen hatten die Galaxis verlassen.


  Sie hatten einen Punkt oberhalb der galaktischen Ebene aufgesucht weit entfernt von allen Sternen - von allen Orten, wohin das Imperium sie möglicherweise verfolgen konnte. Das Imperium hatte ihnen keinen anderen Ort gelassen, wohin sie als Armee fliehen konnten. In dem Augenblick wurde ihm bewußt, in welch verzweifelter Lage sich die Rebellenstreitkräfte befanden. Aus dem Gravitationsschacht der Galaxis emporzusteigen, war keine leichte Aufgabe. Viele Schiffe waren zu einem solchen Manöver überhaupt nicht imstande. Es würde Verluste geben, zusätzlich zu denen, die sie hier erlitten hatten. Das Imperium mußte kurz vor der völligen Vernichtung der Rebellen gestanden haben. Daß sie dieses Risiko eingingen, verriet das Maß ihrer Verzweiflung -aber zugleich auch das Maß ihrer Entschlossenheit und ihres Mutes und den festen Willen, sich neu zu formieren und weiterzukämpfen.


  Sie waren wahrhaftig würdige Gegner.


  Nachdem er und 4-LOM Han Solo und seine Gefährten gefangen hatten, dachte Zuckuss, würde er sie ehren. Er würde sie dennoch den Imperialen ausliefern, aber bis zu jenem Augenblick würde er ihnen jede Ehre zuteil werden lassen. Sie verdienten in ihrer Niederlage Ehre und Respekt.


  Zuckuss löste sich langsam aus seiner Meditation und begann sich des ihn umgebenden Schiffes bewußt zu werden: sein Pilotensessel, das Armaturenbrett vor ihm, das Zischen von Ammoniak im Lebenserhaltungssystem. Er schlug die Augen auf und streckte sich - und hustete und hustete. Er konnte eine ganze Weile nicht mit dem Husten aufhören. Blut kam hoch. Er injizierte sich Medizin, um das Husten unter Kontrolle zu bekommen, und wischte sich über den Mund.


  Er wußte, daß seine Verletzungen nicht von selbst heilen würden - er konnte nur die Symptome vor anderen verborgen.


  Er sah sich nach 4-LOM um. Der Droid war irgendwohin gegangen. Zuckuss fragte sich, ob am Schiff irgend etwas nicht stimmte, »Computer«, sagte er. »Wo ist 4-LOM?«


  »In Akquisitionszelle eins.«


  Eigenartig, dachte Zuckuss. Was machte der Droid dort? Zuckuss scannte das Sonnensystem und konnte nur wenig Aktivität feststellen. Die meisten imperialen Schiffe hatten sich entfernt. In der Nähe von Hoth waren noch drei Schiffe im Orbit, vermutlich gab es auf dem Planeten noch einige Truppen. Ein Sternenzerstörer hatte gerade einen abgeschossenen Rebellentransporter hereingebracht. Zuckuss wußte, daß er nacheinander die anderen sechzehn bergen würde. Anzeichen eines weiteren Kopfgeldjägerschiffs waren nicht zu erkennen. Er und 4-LOM waren die letzten, die das System verlassen würden.


  »Computer«, sagte Zuckuss. Sie hatten einen der manchmal nicht ganz verläßlichen stimmaktivierten Computer von Mechis III installiert. »Kurs setzen auf Punkt 2,427 mal 3,886 mal 673,52 über der galaktischen Ebene. Ist dieses Schiff zu einer solchen Reise imstande?«


  Der Computer antwortete nicht sofort. Der Befehl war auch ungewöhnlich. Schließlich sprach er. »Dieses Schiff kann mit augenblicklicher Masse den definierten Punkt in zwei Standardtagen erreichen.«


  Ausgezeichnet, dachte Zuckuss. »Kurskoordinaten speichern«, wies er den Computer an und ging dann 4-LOM suchen.


  Er fand den Droiden auf einer Liege in einer Akquisitionskammer vor; er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen da, die Hände im Schoß, die metallenen Finger gefaltet und starrte unverwandt die gegenüberliegende Wand an.


  Es sah so aus, als würde er meditieren.


  »4-LOM«, sagte Zuckuss. »Was tust du?«


  »Ich versuche zu meditieren«, sagte der Droid, als ob Meditation zu den normalen Aktivitäten eines Droiden gehörte. Dabei sah er Zuckuss nicht an, sondern fuhr fort, vor sich hinzustarren.


  Zuckuss stand verblüfft vor ihm. Plötzlich wurde ihm vieles klar - weshalb 4-LOM ihn nicht schon lange verlassen hatte, weshalb der Droid ständig Fragen hinsichtlich seiner Meditationen stellte, weshalb der Droid nie von seiner Seite wich, wenn er meditierte.


  4-LOM hatte ihn beobachtet. Er versuchte in Erfahrung zu bringen, wie man sich intuitives Wissen verschaffte.


  Zuckuss fing wieder zu husten an. Er trat ein und setzte sich neben 4-LOM auf die Liege. »Hast du intuitives Wissen erhalten?« fragte er, als sein Hustenanfall aufgehört hatte.


  »Nein«, erwiderte 4-LOM. Er stand auf. Zuckuss blickte zu ihm auf. »Ich habe die Anfänge einer Gleichung über die Funktion der Intuition«, sagte der Droid, »aber ich kann sie noch nicht abschließen. Ich werde dich beobachten müssen.«


  Zuckuss erhob sich ebenfalls. »Du glitzernder, leisetretender Fußlecker!« sagte er. »Du hast die ganze Zeit mit Zuckuss gearbeitet und versucht, seine Fähigkeiten zu stehlen!«


  »Nicht sie stehlen«, sagte 4-LOM. »Ich kann dir deine Intuition nicht nehmen. Ich hoffe lediglich, daß ich lerne, selbst intuitiv zu werden.«


  Zuckuss zweifelte keinen Augenblick daran, daß 4-LOM Intuition lernen würde. Er hatte noch nie einen Droiden erlebt, der so fest entschlossen war, sich alle Fähigkeiten anzueignen, derer es bedurfte, um Erfolg zu haben.


  »Zuckuss hat bereits die Antworten, die wir brauchen«, sagte Zuckuss. »Han Solo wird versuchen, sich den Rebellen an deren Treffpunkt wieder anzuschließen, und das ist ein höchst interessanter Punkt. Es gibt Arbeit für dich und Zuckuss, ehe wir dort hinkommen können - fangen wir an!«


  4-LOM und Zuckuss eilten zu ihren Pilotensesseln. Zuckuss teilte dem Droiden schnell mit, was er in Erfahrung gebracht hatte. Er und der Droid waren sich sofort darüber einig, daß sie versuchen mußten, sich in die Reihen der Rebellen einzuschleichen. Sie konnten nicht einfach an einem Punkt außerhalb der Galaxis auftauchen, wo zufällig auch die Rebellen waren - sie würden vorgeben müssen, daß sie die Absicht hatten, sich ihnen anzuschließen. Die Episode mit Gouverneur Nardix würde ihren Wunsch glaubhafter erscheinen lassen.


  »Die Wahrscheinlichkeit, daß die Rebellen uns aufnehmen, betragt lediglich 13,3445 Prozent«, sagte 4-LOM.


  Zuckuss überlegte. Er sah durch die Sichtluke auf die Ansammlung zerstörter Rebellentransporter hinaus und hatte plötzlich eine Idee, die, falls sie sich verwirklichen ließ, diesen Prozentsatz wesentlich erhöhen würde.


  »Was ist, wenn wir Überlebende dieser Schlacht retten und sie zu den Rebellen bringen würden - wie groß wären unsere Chancen dann?«


  »87,669 Prozent«, antwortete 4-LOM, ohne zu zögern. »Bestimme Kurs zum nächsten Transporter.«


  Auf dem Transporter war noch Licht. Er hatte intakte Decks. Wahrscheinlich gab es dort Überlebende.


  Es war der Transporter, an dessen Abschuß sie beteiligt gewesen waren, der mit dem Namen Bright Hope.


  Zuckuss kommunizierte mit dem Sternenzerstörer und arrangierte einen fingierten Angriff von TIE-Jägern, sobald sie das System verlassen würden: Das würde die »Bergung« noch glaubwürdiger erscheinen lassen.


  Die Imperialen erklärten sich sofort bereit, ihren Wunsch zu erfüllen - obwohl sie sicherlich gern sämtliche lebenden Rebellen selbst verhört hätten. Daß sie einige von ihnen als Köder für die Falle eines Kopfgeldjägers preisgeben mußten, war ihnen sicherlich nicht gerade angenehm.


  Dafür war es ihnen angenehm, Darth Vaders Befehle zu befolgen. Um sich dessen sicher zu sein, brauchten Zuckuss und 4-LOM kein intuitives Wissen.


  Zuckuss hatte inzwischen die Berechnungen der Drehbewegung des Rebellentransporters abgeschlossen und gab sie jetzt in den Computer ein. Sie mußten sich der Bewegung anpassen, um andocken zu können.


  »Kommunikation mit dem Rebellentransporter ist unmöglich«, ließ 4-LOM wissen. »Wir werden andocken und uns gewaltsam Zugang zu dem Schiff verschaffen müssen.«


  »Sie werden Zuckuss und 4-LOM willkommen heißen. Schließlich kommen wir, um sie zu retten«, sagte Zuckuss.


  Er war froh, daß es nicht notwendig sein würde, zu kämpfen. Der Rebellentransporter würde eine Sauerstoffatmosphäre haben. Er wollte nicht riskieren, sich dieser Atmosphäre auszusetzen. »Computer«, sagte Zuckuss, »Sauerstoffvorräte dieses Schiffes kalkulieren.«


  Vor 4-LOM und Zuckuss leuchteten Zahlen auf einem Bildschirm auf.


  »Wie viele erwachsene Sauerstoffatmer können mit dieser Sauerstoffmenge zwei Tage überleben?« fragte Zuckuss.


  »Vierzehn«, antwortete der Computer.


  Die Mist Hunter verfügte über drei Zellen, die jeweils für eine Person gebaut waren. Bald würden die Zellen überfüllt sein.


  »Dann wünscht Zuckuss vierzehn zu nehmen«, erklärte Zuckuss 4-LOM, »diejenigen, die die höchsten Prämien einbringen - und sämtliche Droiden. Die Sauerstoffatmer können sich in die Zellen zwängen, und die Droiden können hier draußen bleiben.«


  Es war gut, einen Alternativplan zu haben. Die Prämie für die geretteten Rebellen würde möglicherweise eine beträchtliche Summe einbringen.


  »Wir können mehr als vierzehn in die Zellen quetschen«, sagte 4-LOM. »Wenn wir die gesamte, auf dem Transporter verbliebene Luft absaugen, könnten wir zehn oder zwölf weitere unterbringen.«


  Ein ausgezeichneter Plan, dachte Zuckuss. Je nachdem, wie groß der zur Verfügung stehende Sauerstoffvorrat war, würden er und 4-LOM bis zu sechsundzwanzig Leute dicht aneinandergepreßt in die Zellen quetschen können.


  Aber dann hatte Zuckuss plötzlich Angst davor, zusätzlichen Sauerstoff in sein eigenes Schiff zu saugen. Er würde den Vorgang selbst mit größter Sorgfalt überwachen müssen. Er trug immer noch seinen Ammoniakanzug und stülpte sich jetzt den Helm über und schlüpfte in seine Handschuhe, um an Bord des Transporters gehen zu können, und vergewisserte sich noch einmal, daß alle Verschlüsse dicht waren.


  4-LOM beendete seine Kurskalkulationen und steuerte das Schiff dann auf den Rebellentransporter zu. Subprozessoren in seinem Bewußtsein begannen anschließend eine komplette Analyse seines ersten Versuchs einer Meditation und Intuition.


  Er erkannte, daß er Zuckuss gegenüber nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte.


  Er hatte Zuckuss erklärt, daß er noch keine Intuition zustandegebracht hätte. Aber in seiner Meditation war ihm tatsächlich der Gedanke durch den Sinn gegangen, daß die Rebellen die Galaxis verlassen hatten. Seine Logikprogramme hatten den Gedanken schnell wieder abgetan - aber die Idee war dagewesen, wenn auch nur den Bruchteil eines Augenblicks lang.


  Unter normalen Umständen ließen es seine Logikprogramme nicht zu, daß eine unlogische Idee überhaupt in sein Bewußtsein drang.


  Daß sie das diesmal getan hatten, war etwas Neues.


  4-LOM war nie in den Sinn gekommen, daß er, um Intuition zu bewirken, gezwungen sein könnte, die Logik beiseite zu schieben.


  Er sagte Zuckuss nichts von seiner Entdeckung.


  Toryn stand vor der Computerkonsole neben den Fluchtkapseln. Sie verfügte jetzt über eine Liste der Überlebenden: es waren insgesamt einhundertacht. Sie ließ die Liste ein zweite Mal über den Bildschirm laufen, las Namen und Qualifikationen. Sie hatte acht Piloten, zweiunddreißig Soldaten, die vor kurzem den Dienst in den Streitkräften der Rebellion aufgenommen hatten, Dienstleistungspersonal aus der Kommandozentrale, Hangarmannschaften und andere mit Sonderfertigkeiten: Kälteeinsatz, Jagd, ein Koch. Im Augenblick waren einige Teams damit beschäftigt, die Kapseln mit sämtlichenLebensmitteln und Kaltwetterausrüstungsgegenständen zu beladen, die sie finden konnten.


  Auf Frachtdeck zwei hatten dreiunddreißig Leute überlebt. Sie brachte sie alle mit Ausnahme von zwei Rebellen, die zu schwer verletzt waren, um verlegt werden zu können, auf das Passagierdeck. Einige Freunde baten, bei den Verletzten bleiben zu dürfen, und kehrten mit den Medidroiden, die Toryn zu ihnen schickte, auf Frachtdeck zwei zurück. Zwanzig weitere Personen von Frachtdeck eins waren ins Rettungszentrum heraufgestiegen. Es war sehr eng.


  Seito trat neben sie. »Imperialer Sternenzerstörer nähert sich zweitem Transporter.«


  Die Imperialen würden eine ganze Weile beschäftigt sein.


  Abgelenkt. Die Kapseln konnten gestartet werden, sobald die Leute an Bord gegangen waren.


  Sie wies den Computer an, ihr die Namen aller anzuzeigen, die nicht transportfähig waren oder die nach Einschätzung der Medidroiden auf Hoth nicht überleben konnten.


  Die neue Liste zeigte zweiundfünfzig Namen. Samoc befand sich ebenfalls auf dieser Liste.


  Sie kopierte die Namen in eine separate Datei mit dem Titel BLEIBEN IM SCHIFF. Damit beschränkte sich ihre Auswahl auf sechsundfünfzig Namen.


  Als nächstes markierte sie auf der Hauptliste alle mit Beinbrüchen.


  Das waren sechzehn Namen. Sie kopierte sie ebenfalls in die BLEIBEN IM SCHIFF - Datei.


  Damit hatte sie immer noch vierzig Namen, mit denen sie sich auseinandersetzen mußte. Und sie konnte nur achtzehn schicken. Sie beschloß, daß alle in dem Transporter Anwesenden bei der Entscheidung, wer einen Platz in den Kapseln bekommen würde, mithelfen sollten. Wenn alle an der Entscheidung beteiligt waren, würden die Zurückgelassenen ihr Schicksal leichter akzeptieren können.


  Anschließend versuchte sie, mit dem Kommsystem eine schiffsweite Konferenzschaltung aufzubauen. Es war nicht einfach, die Stimmen jeder einzelnen Person auf dem Schiff ausfindig zu machen, ganz gleich, wie viele gleichzeitig sprachen, und den Rest der Überlebenden auch die anderen Decks hören zu lassen. Aber schließlich stand die Konferenzschaltung, und sie kopierte eine komplette Liste der Überlebenden auf jeden noch funktionierenden Bildschirm. Jetzt konnten alle auf dem Schiff sie hören.


  »Hier spricht Toryn Farr«, sagte sie. Um sie herum trat Stille ein. Auch auf den anderen Decks wurde es still. »Ich bin gerade davon in Kenntnis gesetzt worden, daß der imperiale Sternenzerstörer sich dem zweiten Rebellentransporter nähert. Unsere Kameraden dort werden sie eine Weile beschäftigen. Das verschafft uns ein ausgezeichnetes Startfenster, aber wir müssen schnell handeln, um die Gelegenheit zu nutzen. Achtzehn von uns werden eine Chance haben. Hoth zu erreichen und dort zu überleben, bis Rettung kommt. Wir müssen diejenigen schicken, deren Kenntnisse und Fähigkeiten nach ihrer Rettung von größtmöglichem Nutzen für die Rebellion sind, die aber zugleich auch die Voraussetzungen haben, um als Team unter den Umweltbedingungen von Hoth zu überleben. Ich schicke Seito und Crimmins, die beide hervorragend im Nahkampf ausgebildet sind: Sala Natu, Überlebensspezialist für Kaltwetterplaneten, und Berec Tanaal, Jäger. Ich möchte, daß Sie die anderen vierzehn benennen und über sie abstimmen. Fangen Sie an.«


  Jemand nominierte sie, aber sie erklärte daß sie nicht gehen würde. Sie würde bei denen bleiben, die zurückgelassen wurden. Sie wurde hier gebraucht. Eis gab noch viel Arbeit zu tun - alle Informationen, die dem Imperium nützlich sein könnten. mußten vernichtet werden, und es wäre ihre Pflicht, diese Arbeiten zu überwachen.


  Außerdem, dachte Toryn, würde Samoc zurückbleiben. Sie konnte sie nicht verlassen.


  Die Namen kamen schnell, und es entstand eine Liste, die ziemlich genau der entsprach, die sie selbst aufgestellt hätte. Einige der Nominierten versuchten andere dazu zu bewegen, an ihrer Stelle zu gehen, aber Toryn war die einzige, die damit durchkam.


  »Zu den Kapseln, Laufschritt marsch!« befahl Toryn allen achtzehn, die schließlich auf der Liste standen. »Ich möchte, daß alle anderen jetzt sofort damit beginnen, jeden Fußbreit auf diesem Schiff nach Dateien und Dokumenten abzusuchen. Bringen Sie sie aufs Passagierdeck, damit wir sie dort manuell löschen können.«


  Die Teams beeilten sich, mit dem Beladen der Kapseln fertig zu werden. Die achtzehn Auserwählten kletterten hinein und schnallten sich an. Für einen Abschied war kaum Zeit.


  »Möge die Macht mit Euch sein«, sagte Toryn zu allen, als sie die Luken schlössen.


  »Sichtteams, höchste Aufmerksamkeit«, sagte Toryn. »Ich möchte visuelle Peilungen für die Kapseln.«


  »Wird gemacht«, riefen die Beobachtungsteams.


  »Abschuß!« befahl Toryn.


  Die Kapseln wurden hinausgeschleudert und rasten auf Hoth zu.


  Alle drängten sich an den Sichtfernstern. Plötzlich war es in der Bright Hope sehr still. Wahrscheinlich dachten jetzt alle an Bord dasselbe: Was ihnen nun bevorstand, war entweder der Tod oder ein imperialer Kerker.


  Aber wir freuen uns für jene achtzehn, dachte Toryn. Wir freuen uns für sie.


  Die Kapseln stürzten dicht hintereinander auf Hoth zu. Das Schiff drehte sich weiterhin um die eigene Achse, und eine Weile sahen sie die Lichter der anderen Wracks und den imperialen Zerstörer vor dem sternenübersäten Hintergrund der Galaxis. Der Sternenzerstörer machte keine Anstalten, die Kapseln anzugreifen. Ob er TIE-Jäger absetzte, konnten sie freilich nicht erkennen.


  Als Hoth wieder vor ihnen auftauchte, konnten sie eine Weile die Kapseln nicht sehen.


  »Kapseln in Richtung drei Uhr!« rief Rory. Jetzt sah sie jeder, drei winzige Lichter, die sich schnell dem Planeten näherten.


  Bald würden sie sie wegen dem grellen weißen Schein von Hoth nicht mehr erkennen können.


  »Ich glaube, sie haben es geschafft«, sagte Toryn. »Und jetzt alle an die Arbeit! Die Imperialen haben diesen Transporter zur Kenntnis genommen, als wir die Kapseln abgesetzt haben. Darauf biete ich jede Wette an. Die werden sich uns als nächste vornehmen. Wir müssen bereit sein!«


  Sie wies den Computer an, sich auf ihr Kommando hin selbst zu löschen, und sandte dann ein Team aus, um die Untereinheiten auf den einzelnen Decks zu öffnen und sich bereitzuhalten, sie nach Löschung der Daten zu zerschlagen. Sie befahl den Droiden, ihr Bewußtsein auf ihr Kommando hin zu löschen - ein Kommando, das sie erst im letzten Augenblick geben würde. Sie brauchten ihre ärztliche Hilfe. Die Speicher der Droiden enthielten Aufzeichnungen über sämtliche Rebellenpatienten, die sie je behandelt hatten. Diese Informationen durften unter keinen Umständen in die Hände des Imperiums fallen: Man konnte daraus entnehmen, wer zu einem nicht zu weit zurückliegenden Zeitpunkt gelobt hatte, wer gestorben war, was sie gesagt hatten, warum man sie behandelt hatte - und daraus waren mögliche Schwächen abzuleiten, wodurch man sie vielleicht zu Doppelagenten machen konnte. Die Droiden würden sich selbst zerstören müssen.


  Sie überlegte, was sonst noch alles zu tun war: Dokumente vernichten, sich der Verwundeten annehmen, Waffen zusammentragen. sich auf den Widerstand gegen die Imperialen vorbereiten. sobald diese das Schiff mit ihren Traktorstrahlen erfaßten. Sie war froh, daß sie so viel zu tun hatten. Alle brauchten Arbeit, um nicht an das Schicksal zu denken, dem sie entgegenrasten.


  »Rivers, Bindu«, sagte Toryn. »Nehmen Sie sich ein paar Leute und studieren Sie die Rettungszentrale und die Eingänge zum Frachtdeck. Ich brauche schnellstens Empfehlungen für die zu ergreifenden Verteidigungsmaßnahmen.«


  »Ma'am!« schrie Rory. »Schiff nähert sich.«


  Toryn rannte zu Rorys Luke. Es war ein eigenartiges Schiff, das da auf sie zukam, es sah überhaupt nicht imperial aus. »Können Sie den Namen lesen?« fragte sie.


  »Mist Hunter«, sagte Rory.


  Sie befragte den Computer nach Informationen über die Mist Hunter, aber das Schiffsregister war offline.


  Kopfgeldjäger, dachte Toryn. Das mußte es sein.


  »Mist Hunter nähert sich Kapseldock zwei«, sagte Rory.


  »Alle Kampffähigen sofort hierherkommen!« befahl Toryn. »Wir kriegen Gesellschaft.«


  Jemand reichte ihr einen Blaster, und sie überprüfte seine Ladung. Voll. Dieses Kopfgeldjägerschiff hat nicht den richtigen Andockmechanismus, dachte sie. Aber die Mist Hunter war darauf vorbereitet. Die Computer des Kopfgeldjägerschiffs analysierten die Eigenschaften des Kapseldocks und improvisierten einen Adapter. Die Docks würden perfekt aufeinanderpassen.


  Toryn hatte Verwundete auf ihrem Deck. »Ich brauche sechs Mann, die die Verwundeten auf Deck zwei schaffen. Bringt sie in dunkle Räume und sperrt die Türen ab. Alle anderen errichten Barrikaden!«


  Die Verwundeten wurden weggebracht und Pritschen und Schränke aus den Räumen geschleppt und vor der Rettungszentrale aufgetürmt. Sie hörten, wie die Docks aneinanderklickten und gleich darauf das Zischen der in den Verbindungstunnel entweichenden Luft. Die Schleusen würden sich in Kürze öffnen.


  »Wenn wir es schaffen, sie zu überwältigen und ihr Schiff zu übernehmen, haben wir vielleicht eine Chance, die restlichen Leute zu evakuieren, Darklighter, Bindu - Sie steigen in diesen Wandschacht und versuchen, hinter sie zu kommen. Beeilung!«


  Hastig wurden Deckplatten entfernt und hinter Darklighter und Bindu wieder befestigt.


  »Sie bleiben unten, bis ich Ihnen ein Zeichen gebe«, wies Toryn sie an, »oder bis Sie hören, daß die Kampfhandlungen sich von hier entfernen.«


  Für Toryn war dieses Kopfgeldjägerschiff ein unerwarteter Hoffnungsstrahl.


  Während der ganzen Hektik konnte der Computer keine Verbindung mit dem Rechner des Schiffsregisters herstellen, obwohl er mehrere Zugänge ausprobierte. In den Kurzzeitspeichern waren Andeutungen auf den Namen Mist Hunter feststellbar: Die Buchstaben MIS NTER von einem Außenscan unmittelbar vor oder während des Angriffs; und dann noch einmal T HUNTER. Aber eine Verbindung zwischen den sonstigen Fragmenten dieser Scans mit zusammenhängenden Speicherdaten war nicht herzustellen.


  Noch nicht.


  Der Computer rekonstruierte Stück für Stück seine Kurzzeitspeicher. Seine Programmierung wies ihn an, davon auszugehen, daß Toryn Farr derartige Informationen als wichtig empfinden würde.


  Zuckuss nahm sich nicht die Zeit, die Fluchtkapseln anzupeilen, die auf Hoth zustürzten. Sollten sich doch die Imperialen darum kümmern. Außerdem - eigentlich hoffte er, daß die Kapseln und ihre Insassen es schafften. Das würde vielleicht einen Auftrag für ihn abgeben: Jagd auf Rebellen in den eisigen Abgründen von Hoth. Ihm würde eine solche Jagd Spaß machen.


  Falls seine Verletzungen geheilt wurden, dachte er plötzlich. Eine solche Jagd würde er nur mit gesunden Lungen überstehen.


  Zuckuss dockte ihr Schiff an und öffnete die Schleusen gewaltsam. 4-LOM betrat das Wrack als erster. »Wir sind hier, um Sie zu retten«, kündigte er den vor ihm aufgereihten Rebellen an und erklärte dann ihren »Plan«. Zugleich aktivierte er Subprozessoren, die das Verhalten der Rebellen vor ihm analysierten. Sie ließen nur wenig Angst erkennen. Sie zogen sich nicht zurück. Sie wandten ihren Blick nicht von ihm ab. Sieben von ihnen umringten schützend die Frau, die nach 4-LOMs Kalkulation die Befehlsgewalt haben mußte, eine tüchtige Frau namens Toryn Farr.


  Eine Frau, auf deren Kopf eine Prämie ausgesetzt war. 4-LOM hatte schnell ihr Gesicht mit der Fahndungsliste des Imperiums verglichen.


  »Controller Farr«, sagte 4-LOM. »Ich muß eine Liste der Überlebenden auf diesem Schiff studieren. Gestatten Sie mir Zugang zu seinem Datenspeicher?«


  Er bemerkte, wie sich Toryn Farrs Augen überrascht weiteten, als er sie mit Namen und Dienstrang ansprach. Es war gut, sein Opfer mit vertrautem Wissen zu überraschen: das erzeugte Vertrauen.


  Er ging auf den Computer zu. aber Toryn stellte sich davor. Ihre Wachen folgten ihr.


  »Zuerst mußt du mir ein paar Fragen beantworten«, sagte Toryn. »Wer hat dich geschickt?«


  Das Vertrauert dieser Frau zu gewinnen, könnte mehr Zeit in Anspruch nehmen, als ihnen zur Verfügung stand, kalkulierte 4-LOM. »Wenn ich Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen würde, Toryn Farr, über Rebellenverbindungen in einer der größten imperialen Kopfgeldjägergilden, würden Sie mir dann vertrauen - oder würden Sie denken, daß ich solche Informationen zu leicht preisgebe? In Wahrheit kann ich keine Situation kalkulieren, in der ich Ihre Frage beantworten würde. Niemand von Ihnen verfügt über die erforderlichen Sicherheitsfreigaben, um Zugang zu dieser Information erhalten zu dürfen. Belassen wir es also dabei, daß die Antwort Sie überraschen würde. Für den Augenblick muß unsere Anwesenheit hier und unsere Bereitschaft, Sie zu retten, als Antwort genügen.«


  Er studierte die Gesichter der vor ihm aufgereihten Rebellen und verglich auch sie mit den Prämienlisten. Er fand sechsundzwanzig. die das Mitnehmen lohnten. Aber auch zusammengenommen waren die Prämien nicht gerade überwältigend. Diese Rebellen waren nicht so wertvoll wie Han Solo und seine Begleiter.


  Aber die Prämien würden ausreichen, um Zuckuss eine neue Lunge zu kaufen.


  Einen Augenblick lang bedauerte 4-LOM, daß es notwendig sein würde, diese Rebellen zu ihren Kameraden zurückzubringen. Aber er und Zuckuss jagten wertvollere Beute. Diese Rebellen waren teure Köder für die Falle.


  »Schicken Sie Ihre Droiden und die sechundzwanzig, deren Namen ich jetzt nennen werde«, sagte 4-LOM. »Mein Partner hat unterdessen Sauerstoff in den Gang gepumpt, der zu den Aufenthaltszellen auf der Mist Hunter führt. Schnell jetzt! Das Imperium wird nicht ewig brauchen, um uns zu entdecken.«


  Er rief die Namen, aber niemand bewegte sich. Toryns Name war der erste, der fiel. Sie erkannte, daß die anderen Namen, die er ausrief, die von Rebellen waren, die schon seit einiger Zeit auf der Seite der Rebellion kämpften.


  Lange genug, daß Prämien auf ihre Köpfe ausgesetzt sein konnten.


  Der Droid versuchte offensichtlich. Rebellen in seine Gewalt zu bringen, die ihm die meisten Credits einbringen würden. Toryn glaubte seiner Behauptung nicht, daß er und sein Partner Rebellen waren, die hierhergekommen waren, um jene zu retten, die für die Rebellion den meisten Nutzen brachten.


  »Ich habe einen anderen Plan«, sagte sie zu 4-LOM. »Stecke deinen Ammoniak atmenden Partner in einen Schutzanzug, ersetze das Ammoniak auf eurem Schiff durch Sauerstoff, damit dort für mehr Leute Platz ist, und fliege uns alle nach Darlyn Boda. Die Reise dorthin würde einen halben Tag dauern. Wir haben Kontaktleute auf Darlyn Boda, die unsere Verwundeten behandeln und uns verstecken können, bis wir wieder zur Rebellenarmee stoßen.«


  »Wir müssen zum Treffpunkt!« sagte 4-LOM. »Unser Schiff wird dort gebraucht. Wir werden die sechsundzwanzig mitnehmen, die ich genannt habe, und darüber hinaus keine Zeit vergeuden.«


  »Ich werde meine Leute, für die ich verantwortlich bin, nicht verlassen«, sagte Toryn.


  4-LOM reagierte so schnell, daß keiner der Rebellen eine Chance hatte, ihn daran zu hindern. Er stieß blitzschnell Toryns Leibwächter beiseite, packte sie und drückte sie an sich.


  »Für lange Reden ist jetzt keine Zeit«, sagte er, »und Zuckuss und ich haben nicht die Zeit, Verwundete nach Darlyn Boda zu fliegen. Ich habe sechsundzwanzig von ihnen ausgewählt, die jetzt an Bord unseres Schiffes gehen werden.«


  Hinter ihm klapperten Deckplatten. Da waren zwei Rebellen unter dem Deck versteckt! Sie hatten es wirklich mit findigen Gegnern zu tun. Er hätte die in seinen Rücken eingebauten Blaster benutzen können, um die beiden zu töten, entschied sich aber dagegen.


  Er würde nicht Leute töten, die er zu retten vorgab. Wenigstens jetzt noch nicht.


  »Laß sie los«, sagte einer der Rebellen hinter ihm.


  Aber jetzt kam Zuckuss hinter ihnen aus dem Tunnel zwischen den Schiffen. »Nein, gehen Sie zur Seite, Sie beide«, sagte er zu den zwei Rebellen. »Ihre Loyalität für ihre Kommandantin ist bewundernswert. Sie wird weiterhin der Rebellion gute Dienste leisten, sobald wir sie am Treffpunkt abgeliefert haben. Das sollte Ihnen genügen.«


  4-LOM zerrte Toryn Farr blitzschnell durch den Tunnel in eine Zelle und fesselte ihre Hand- und Fußgelenke an Klammern in der Wand. Sie war nicht stark genug, um sich ihm zu widersetzen.


  »Das ist keine Rettung!« sagte Toryn.


  »Doch, das ist es«, widersprach 4-LOM. »Sie werden in Kürze am Treffpunkt sein. Ich bedaure, daß es notwendig ist, Gewalt anzuwenden, aber Sie zu retten ist logisch und Zeit sparen eine Notwendigkeit.« Er schickte sich an, die Zelle zu verlassen.


  »Deine Logik ist lückenhaft«, rief Toryn ihm nach. Der Droid drehte sich zu ihr um. »Du hast eine der besten Pilotinnen nicht auf deiner Liste zu rettender Leute erwähnt - Samoc Farr. Denkst du, die Rebellion braucht keine guten Piloten?«


  Der Droid machte stumm kehrt und ging hinaus. Sie hörte Schüsse auf der Bright Hope. Das war der schlimmste Alptraum, den es für einen kommandierenden Offizier geben konnte: von seinen Soldaten getrennt zu sein, während eine Schlacht im Gange war. Kurz darauf kehrte der Droid mit Rivers und Bindu zurück und stieß sie in ihre Zelle.


  »Was geht dort drüben vor?« wollte Toryn wissen.


  »Der Droid hat uns als Geiseln genommen und gesagt, er würde uns - und Sie - töten, wenn die Leute auf seiner Liste nicht an Bord dieses Schiffes gehen.«


  Aber sie hörten keine weiteren Schüsse. Zuckuss war wütend auf 4-LOM. »Du hast unsere Erfolgschancen verringert. Warum tust du das?« herrschte er den Droiden an. »Wer wird jetzt noch glauben, daß dies eine Rettungsaktion ist?«


  Niemand. Die Rettungszentrale lag verlassen vor ihnen, aber Zuckuss und 4-LOM wußten, daß sich Blaster auf sie richten würden, wenn sie den Verbindungstunnel verließen. Wie viele es sein würden, wußten sie nicht. Sie hatten keine Möglichkeit gehabt, eine hinreichende Schätzung der Waffen der Rebellen vorzunehmen. 4-LOM kalkulierte, daß er und Zuckuss imstande sein sollten, die Rebellen zu überwältigen und die Leute mitzunehmen, die sie wollten. Aber Zuckuss' zweite Frage war wichtig und berechtigt: Wer würde dann noch glauben, daß dies eine Rettungsaktion war?


  »Laß mich versuchen, mit ihnen zu reden«, sagte Zuckuss.


  Er trat allein in die Rettungszentrale. »Rebellen!« rief er. »4-LOM und Zuckuss sind Kopfgeldjäger. Unsere Art ist anders als die Ihre. Aber wir glauben wie Sie, daß das Imperium fallen sollte, und sind bereit, hart dafür zu arbeiten. Wir können einige von Ihnen retten, und 4-LOM hat ihre Namen genannt. Treten Sie jetzt vor! Wir müssen ablegen.«


  Niemand kam.


  »Wir haben noch eine andere Möglichkeit«, sagte Zuckuss zu 4-LOM. Er ging ins Schiff zurück. 4-LOM sicherte die Schleusen und folgte ihm. Er kalkulierte mehrere Optionen, nicht nur eine: Er und Zuckuss konnten kämpfen, um die Rebellen gefangenzunehmen, die sie wollten. Oder sie konnten mit den drei Rebellen abfliegen, die sie bereits hatten. 4-LOM kalkulierte neunundvierzig weitere mögliche Optionen. Er war neugierig, welche Zuckuss vorschlagen würde.


  Zuckuss sprach durch die Zellentür zu den gefangenen Rebellen. »Commander Farr«, sagte er, »Wir wollen wirklich so viele wie möglich von Ihnen retten, aber die Sache ist schlecht gelaufen. Was müssen wir tun, um Ihr Vertrauen zu gewinnen? Bitte helfen Sie uns, und zwar schnell. Wir haben nur noch wenig Zeit, ehe die Imperialen uns angreifen.«


  Und so kam es, daß 4-LOM und Zuckuss ihr Schiff darauf vorbereiteten, neunzig Rebellen, davon viele verwundet, nach Darlyn Boda zu evakuieren.


  4-LOM ließ Toryn frei, um die Evakuierungsmaßnahmen zu überwachen. Zuckuss blieb in seinem Ammoniakanzug und nahm, ohne daß die Rebellen es bemerkten, Kontakt mit dem imperialen Sternenzerstörer auf, um die »Eskorte«, die er ursprünglich verlangt hatte, wieder abzusagen. Die Mist Hunter war noch nie so mit Leuten vollgestopft gewesen. Ihre Manövrierfähigkeit würde ernsthaft beeinträchtigt sein - ein vorgetäuschter Angriff von TIE-Jägern war das allerletzte, was sie jetzt gebrauchen konnten.


  »Wie viele Rebellen nehmen Sie mit?« fragte der imperiale Offizier.


  »Neunzig«, sagte Zuckuss. »Plus zwei Medidroiden.« Zuckuss hörte, wie einige imperiale Offiziere im Hintergrund miteinander konferierten. Schließlich kam der Major, mit dem er zuvor gesprochen hatte, wieder ans Komm. »Bestätigt«, sagte sie. »Ihre Information wird an das imperiale Kommando weitergeleitet werden.«


  Selbstverständlich, dachte Zuckuss. Aber die Imperialen machten keine Anstalten, ihn und 4-LOM zu behindern. Darth Vader hatte ihnen bei dieser Jagd freie Hand gelassen - sie durften tun, was immer sie für nötig hielten.


  Zuckuss ersetzte das Ammoniak in seinem Schiff durch Sauerstoff. Die neunzig Rebellen und zwei Droiden konnten sich jetzt mit Mühe hineinzwängen. Sie mußten so dicht aneinandergepreßt stehen oder liegen, wie 4-LOM und Zuckuss das mit sechsundzwanzig von ihnen in den Zellen vorgehabt hatten. Aber sie taten es gern. Es war eine Chance zu überleben.


  Toryn ging als letzte an Bord.


  »Schnell!« rief 4-LOM. »Es ist das reinste Wunder, daß das Imperium uns noch nicht angegriffen hat.«


  Toryn blieb kurz neben dem hilfreichen Hackerdroiden an der Luke stehen. »Droid!« rief sie ihm zu. »Danke für alles, was du getan hast, fetzt lösche dich und den Schiffshauptcomputer.«


  Sämtliche Lichter auf dem Schiff wurden sofort gelöscht. Lebenserhaltungssysteme, die er hätte abschalten müssen, gab es kaum noch welche. Dann löschte der Computer nacheinander seine sämtlichen Programme und Applikationen. Die Mist Hunter legte ab. Der Computer würde nie erfahren, was aus den Rebellen wurde, denen er gedient hatte.


  Er löschte sein Langzeitgedächtnis und fing an, die Reste seiner Kurzzeitspeicher zu löschen, hielt dann aber kurz inne.


  Eine Applikation, die in diesem Augenblick im Kurzzeitspeicher arbeitete, fand in exakt dieser Sekunde eine Verbindung zwischen den verschiedenen Beobachtungen des Angriffs,, dem die Bright Hope zum Opfer gefallen war. Jetzt kannte der Computer das Schiff. Es war die Mist Hunter.


  Die überlebenden Rebellen hatten sich soeben auf genau das Schiff begeben, das zuerst auf sie geschossen und versucht hatte, sie alle zu vernichten.


  Aber der Computer hatte diese Daten zu spät rekonstruiert.


  Er konnte die Rebellen nicht warnen. Er konnte sie nicht zurückholen.


  Er führte Toryn Farrs letzten Befehl aus und löschte sich.


  Die Mist Hunter Stank nach wiederaufbereiteter Luft und, wenn auch nur ganz leicht, nach Ammoniak. Die Luft war atembar, aber das Ammoniak sorgte dafür, daß sie alle Kopfschmerzen bekommen würden. Toryn spürte bereits, wie sie anfingen, ließ sich aber davon nicht beeinträchtigen. Die besonders schwer verwundeten Rebellen lagen jeweils zu zweit auf Pritschen in den Zellen. Toryn arbeitete sich langsam durch die vielen Menschen zu ihnen vor, um mit ihnen zu reden und ihnen Mut zuzusprechen.


  Jetzt bemerkte sie die Graffiti an den Zellenwänden. Als 4-LOM sie das erste Mal hierhergebracht hatte, waren sie ihr nicht aufgefallen; einige der hier festgehaltenen Verurteilten hatten ihre Namen hingeschrieben. Ein paar hatten sogar Gedichte hinterlassen. Einer hatte seinen Namen und die Adresse seiner Eltern hingeschrieben und gebeten, mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Zwei-Eins-Be stand neben ihr. »Halte den Namen und die Adresse fest«, forderte sie den Droiden auf. »Ich möchte mit den Eltern dieser Person Kontakt aufnehmen, sobald wir zurück sind.«


  Sie entdeckte in einer Ecke Samoc, deren Gesicht und Hände von Verbänden bedeckt waren. Die beiden Frauen umarmten sich.


  »Du hast es also geschafft, uns alle zu retten«, sagte Samoc.


  »Noch sind wir hier nicht heraus«, betonte Toryn.


  Wenn sie in Darlyn Boda eintrafen, würde sie für neunzig Rebellen verantwortlich sein, von denen zweiundfünfzig ernsthaft verwundet waren. Es gab dort zwar ein starkes Rebellenkontingent im Untergrund - aber das Imperium betrachtete Darlyn Boda immer noch als zu ihm gehörig und übte die Kontrolle über die Regierung aus.


  Sie sah Samoc an, und dann kamen ihr Zweifel, ob sie es wirklich schaffen würde, was jetzt vor ihr lag. Schon zweimal jetzt hatte sie ihr persönliches Interesse für Samoc über die Interessen der vielen anderen gestellt, für die sie verantwortlich war: das erstemal, als sie den Medidroiden zu Samoc geschickt hatte: das zweitemal, als sie versucht hatte, 4-LOM dazu zu bewegen. Samoc auf seine Liste mit den sechsundzwanzig Namen zu setzen. Als sie jetzt hier neben ihrer Schwester stand, wußte sie. daß sie es wieder tun würde. Den anderen gegenüber war das nicht fair. Sie mußte so schnell wie möglich ihr Kommando aufgeben. Hoffentlich fand sie auf Darlyn Boda Rebellen, die einen höheren Rang hatten als sie.


  Sie kehrte zu Zuckuss und 4-LOM zurück.


  »Geschätzte Ankunft auf Darlyn Boda: 2,6 Standardstunden...«, erklärte 4-LOM.


  Das Schiff ist schnell, dachte Toryn, seihst mit seiner schweren Ladung.


  Plötzlich begann Zuckuss in seinem Schutzanzug heftig zu husten und konnte nicht mehr aufhören. Es war so schlimm, daß er sich auf seinem Pilotensessel zusammenkrümmte und von Krämpfen geschüttelt wurde.


  Toryn sah, wie die Gesichtsplatte seines Helms mit Blut bespritzt wurde.


  Sie kniete nieder und legte die Arme um ihn. »Was ist denn?« sagte sie. »Können wir etwas für ihn tun?«


  4-LOM stand auf und untersuchte die Abdichtungen von Zuckuss' Anzug. »Gibt es irgendwo ein Sauerstoffleck?« fragte er ihn.


  »Nein«, stieß der Gand zwischen seinen Hustenkrämpfen hervor.


  Toryn klinkte sich in das Kommsystem des Schiffs ein. »Zwei-Eins-Be«, sagte sie. »Ich brauche dich sofort auf dem Flugdeck.«


  Allmählich schaffte es Zuckuss, seinen Hustenanfall unter Kontrolle zu bekommen. Als der Medidroid erschien, hatte der Anfall fast aufgehört. Er schilderte dem Droiden die Verletzungen an seinen Lungen.


  »Wenn ich über die entsprechenden Anlagen verfügen würde, könnte ich Sie behandeln«, sagte Zwei-Eins-Be. »Aber mir stehen im Augenblick keine derartigen Anlagen zur Verfügung. Die Wissenschaftler der Rebellion haben eine Methode entdeckt, auf genetischem Weg beschädigtes Gewebe nachwachsen zu lassen.«


  »Es klonen?'« fragte Zuckuss.


  »Nein. Es in Ihnen wachsen lassen. Klonen wäre illegal. Falls es gelungen ist, unsere Lazarettanlagen zu evakuieren, werde ich Sie am Treffpunkt behandeln können. Dann haben Sie in ein paar Tagen neue Lungen.«


  Zuckuss lehnte sich in seinem Sessel zurück und überlegte. Er begann zu meditieren, schlief aber bald ein. In seinen Träumen dachte er. er würde immer noch meditieren. Die Nebel, die alle Varianten seiner möglichen Zukunft verhüllten, rissen einen Augenblick lang auf.


  Es waren wieder so viele, eine Unzahl strahlender Möglichkeiten, die sich vor ihm verzweigten.


  Darlyn Boda war genauso, wie 4-LOM es in Erinnerung hatte: dampfig, schlammig, schattig. Es war der perfekte Ort, um ein Verbrecherleben zu beginnen. Er ging allein durch die Straßen einer Stadt, die denselben Namen trug wie der Planet, und erinnerte sich an den Tag. an dem er von seinem Schiff desertiert war, um sein neues Leben zu beginnen. Damals hatte er das Gefühl gehabt, in ihm wohne die Kraft, um eine Unzahl von Chancen wahrzunehmen. Er hatte Entscheidungen getroffen, die die Zahl dieser Chancen eingeschränkt hatte, aber er bedauerte nur wenige davon.


  Zuckuss war zu krank, um das Schiff zu verlassen. Die Medidroiden Zwei-Eins-Be und Ef-Vier-Sieben kümmerten sich um ihn. Die Rebellen waren alle verschwunden. Aber er würde sich bald mit Toryn Farr und fünf ihrer Kämpfer treffen. Sie wollten zusammen zum Rebellentreffpunkt fliegen.


  Und damit zu Han Solo und dem Ende der Jagd. Toryn hatte die Anführer der Rebellenbewegung auf Darlyn Boda gefunden. Sie hatten einen höheren Rang als sie. übernahmen die Verantwortung für ihre Leute und erteilten ihr den Befehl, zum Treffpunkt zu fliegen. Und sie gaben ihr einen versiegelten Brief mit, den sie persönlich dem Befehlshaber der Rebellen überreichen sollte.


  4-LOM hatte sich mit Toryn an einem bestimmten kleinen Juwelierladen verabredet, den er gut kannte, einem Etablissement, das auf Kommission seltene Steine verkaufte - ohne danach zu fragen, woher sie stammten. Er machte Geschäfte mit diesem Laden.


  Eine alte, in Lumpen gekleidete Frau erhob sich, um ihn zu begrüßen. Der Laden war noch genauso finster und schmutzig wie in all den Jahren zuvor. »4-LOM!« sagte die Frau. »Willkommen.«


  Sie war so alt und von den Jahren so gebeugt, daß sie sich auf ein paar Kisten stützen mußte, die vor ihr standen. Ein altes Programm, das 4-LOM lange Zeit nicht mehr benutzt hatte, aktivierte sich in seinem Bewußtsein, und 4-LOM ließ es ablaufen. »Wie geht es Ihnen?« fragte er die Frau.


  »Ich bin alt«, sagte sie, »Aber ich kann noch arbeiten. Ich kann immer noch Juwelen verkaufen.«


  »Als ich das letzte Mal hier war, hatten Sie drei Steine von mir in Kommission«, sagte 4-LOM. »Haben Sie sie verkauft?«


  »Ja, zwei davon. Wie willst du bezahlt werden - imperiale Credits, Schmuck? Ich zeige dir meinen Bestand.«


  »Welcher Stein ist noch da?«


  »Ah, ich zeige ihn dir.«


  Sie sammelte die ausgelegten Schmuckstücke ein und verstaute sie in ein paar Taschen in ihrem Kleid. Dann rollte sie einen Läufer hinter den Kisten ein und öffnete eine Falltür im Boden. »Komm«, sagte sie. Sie zündete eine Kerze an und stieg in das schwarze Loch, das sich im Boden aufgetan hatte.


  4-LOM folgte ihr. Unter dem Laden befand sich ein Raum, der vor Edelsteinen funkelte. Sie hatte ihm diesen Raum noch nie gezeigt, und er fragte sich, weshalb sie das jetzt tat. Sie wußte schließlich, daß er ein Dieb war.


  »Siehst du ihn?« sagte sie und hob ihre Kerze höher.


  4-LOM sah sich um und entdeckte seinen Stein; der blau im Kerzenlicht schimmerte: der Ankarres-Saphir.


  »Ich hatte gehofft, daß Sie ihn noch haben würden«, sagte er. Er nahm ihn in die Hand. Er glitzerte strahlend hell. Sie hatte ihn immer wieder poliert.


  »Du hast nicht erlaubt, daß ich ihn schneide, und den ganzen Stein wird sich nie jemand leisten können«, sagte sie. »Eigentlich war ich darüber froh. Ich halte ihn jeden Tag an alle Stellen meines Körpers, die mir Schmerzen bereiten. Der Stein heilt mich.«


  »Deshalb brauche ich ihn jetzt«, sagte 4-LOM.


  »Um dich zu heilen?« fragte sie ungläubig. »Du bestehst doch aus Metall. Geh in eine Gießerei.«


  »Der Saphir soll nicht mich heilen«, sagte er. »Ich brauche ihn für einen sterblichen Freund.«


  Er hielt der Frau den Stein hin. »Halte ihn ein letztes Mal dorthin, wo du Schmerzen hast, ehe ich ihn mitnehme«, sagte er. Sie berührte ihre Handgelenke und Knöchel damit, hielt ihn sich eine Weile an die Stirn und gab ihn dann 4-LOM zurück.


  Sie stiegen wieder in den Laden hinauf, und Toryn trat ein. Sie lächelte 4-LOM zu. Es war viele Jahre her, daß ihn zuletzt jemand angelächelt hatte. Andere alte Programme bauten sich unverlangt in seinem Bewußtsein auf: Programme für Freundlichkeit, Selbstlosigkeit und Hilfsbereitschaft. Er fragte sich, ob der Saphir vielleicht doch auf sie wirkte.


  Aber das war unlogisch. Er hatte keine Wirkung auf ihn ausgeübt. als er den Saphir vor Jahren das erste Mal an seine Stirn gehalten hatte. Die alten Programme liefen, weil er sie laufen ließ. Er hielt sie nicht an. Vielleicht war es einfach Zeit, diese Programme wieder einmal laufen zu lassen. Auf die Weise würde er gleich ihre Nützlichkeit analysieren können.


  »Sind Sie abreisebereit?« fragte er Toryn.


  »Ja«, nickte sie. »Die anderen warten draußen.«


  4-LOM wandte sich der alten Frau zu. »Ich möchte, daß Sie die Credits behalten, die Sie mir schulden. Danke, daß Sie mir vor Jahren geholfen haben, als ich Ihre Hilfe brauchte.«


  Sie verbeugte sich vor 4-LOM. und dann begaben er und Toryn sich zum Schiff. Rivers, Bindu. Kurv. Darklighter und Samoc kamen mit. »Samoc«, rief 4-LOM, als sie in dem dunklen Korridor standen, der von der Luftschleuse zu den Kabinen führte. Er hielt ihr den Saphir hin. »Wissen Sie. was das ist?«


  Sie sah den Stein an. »Nein«, antwortete sie. »Aber er ist wunderschön.«


  4-LOM erklärte ihr die Wirkung des Steins. »Halten Sie ihn an Ihre Verbrennungen«, sagte er. »Vielleicht hilft er Ihnen bei der Heilung.« Er streckte ihn ihr hin.


  Sie hielt ihn eine Weile in der Hand und strich dann damit über den Verband, der, obwohl inzwischen ein Monat vergangen war. immer noch ihr Gesicht wie eine Maske verhüllte. Gleich darauf spürte sie, daß sie sich setzen mußte, und ließ sich auf dem Deck nieder.


  »Hat es Ihnen geholfen?« fragte 4-LOM.


  »Ich weiß nicht. Ich fühle mich so anders - es ist ein gutes Gefühl. Ausgeruht, vielleicht?«


  »Ich muß den Stein Zuckuss bringen«, sagte 4-LOM und nahm ihr den Saphir weg. Zuckuss hielt sich in einer Akquisitionszelle auf. die er mit Ammoniak gefüllt hatte. Er hatte seinen Anzug abgelegt und lag ausgestreckt auf einer Pritsche und hustete gelegentlich. 4-LOM ging durch die Luftschleuse, wartete, bis die Schleusenkammer sich statt mit Sauerstoff mit Ammoniak gefüllt hatte, und trat dann in die Zelle. Zuckuss blickte zu ihm auf, sagte aber nichts. 4-LOM legte den Saphir auf Zuckuss' Brust.


  Zuckuss sah ihn an. Er wußte, was das für ein Stein war. 4-LOM hatte oft davon erzählt. Nach einer Weile streckte er beide Hände aus, griff nach dem Saphir und drückte ihn an seine Brust.


  »Ich werde jetzt das Schiff zum Treffpunkt fliegen«, erklärte 4-LOM.


  4-LOM lenkte die Mist Hunter an einen Punkt in der Nähe der galaktischen Äquatorialebene aus der Galaxis heraus und nutzte die mächtigen Gravitationskräfte der Galaxis selbst, um das Schiff zum Treffpunkt zu schleudern.


  Und dieser Treffpunkt befand sich fast genau an der Stelle, wo Zuckuss ihn intuitiv vermutet hatte.


  Der exakte Punkt lag nur zwei Grad abseits. Bald konnten 4-LOM und Toryn von ihren Pilotensesseln aus die Lichter der Rebellenflotte sehen.


  Oder besser gesagt das, was noch von ihr übrig war.


  Der Anblick machte Toryn Mut. Sie ließ ihren Blick über die spärliche Flotte zur Galaxis hinunterwandern und dachte, daß ihre Zukunft jetzt wieder Hoffnung barg. Die Rebellion war noch nicht am Ende. Sie verfügte immer noch über eine Armee, auch wenn sie starke Verluste hatte hinnehmen müssen.


  Toryn nahm Kommverbindung auf, und man bereitete ihnen einen grandiosen Empfang. Freunde und Verwandte drängten sich um Toryn und die anderen, vielen standen Tränen in den Augen. Toryn und alle anderen auf ihrem Schiff waren als vermißt gemeldet worden, und jeder hatte geglaubt, daß sie tot waren oder ein noch schlimmeres Schicksal erlitten hatten. General Rieekan selbst kam, um sie willkommen zu heißen und sich nach den vierundachtzig Totgeglaubten zu erkundigen, die jetzt auf Darlyn Boda waren, und den achtzehn anderen, die vermutlich auf Hoth Zuflucht gefunden hatten. »Ich hatte das Schlimmste befürchtet«, sagte er zu Toryn.


  Zwei-Eins-Be und Ef-Vier-Sieben brachten Zuckuss eilig ins Lazarett. Die Rebellen machten ihnen Platz. 4-LOM wollte sich ihnen anschließen - Zuckuss war jetzt völlig hilflos, und die Rebellen hatten keine Wachen für ihn bereitgestellt - aber Toryn trat ihm in den Weg.


  »4-LOM«, sagte sie, »ich möchte dich General Rieekan vorstellen. General, das ist 4-LOM, einer unserer Retter.«


  Der General streckte dem Droiden die Hand hin, und 4-LOM schüttelte sie. »Sie müssen mich bitte entschuldigen. Sir«, sagte 4-LOM. »Man hat meinen Partner ohne mich und ohne Wachen in die Krankenstation gebracht.«


  4-LOM setzte sich sofort in Bewegung, Er hatte Zuckuss 1,27 Standardminuten aus den Augen gelassen. Er wußte nicht, wie man die Wahrscheinlichkeit eines Attentats inmitten dieser Rebellen kalkulieren sollte, aber an anderen Orten, die 4-LOM nur zu gut kannte, wäre Zuckuss bereits tot gewesen. Zwei-Eins-Be und Ef-Vier-Sieben konnten ihn nicht schützen.


  »4-LOM!« rief der General ihm nach. Der Droid blieb nicht stehen, und der General rannte ihm nach. »4-LOM«, wiederholte er. »Du bist hier nicht in Gefahr und dein Partner auch nicht. Mein Wort darauf. Mord ist nicht unsere Sache.«


  4-LOM wurde etwas langsamer, blieb aber nicht stehen. »Vielen Dank für Ihre Zusicherung, General«, sagte er.


  Der General ging neben ihm her. »Wir stehen ewig in deiner Schuld«, sagte er. »Ich habe gehört, daß du und dein Partner zu uns kommen wollt. Wir brauchen Kämpfer mit euren Fähigkeiten. Sobald dein Partner geheilt ist, wollen wir über eure ersten Einsätze sprechen.«


  Sie hatten inzwischen die Krankenstation erreicht. »Noch mal. vielen Dank, Sir«, sagte 4-LOM. Dann blieb er stehen und blickte auf den General herab. »Ich erinnere mich daran, daß ich einmal so gelebt habe, wie Sie das Leben hier beschreiben: in Sicherheit und voll Vertrauen auf andere. Aber das ist lange her.«


  »Ich verstehe«, nickte der General. »Ich will dich nicht davon abhalten, zu deinem Partner zu gehen.«


  4-LOM betrat die Krankenstation. Die Beleuchtung dort war gedämpft, und es herrschte Stille. Während er hierhergeeilt war, hatten die Prozessoren in seinem Bewußtsein die Gesichter und Stimmen der Leute aufgezeichnet, an denen er vorbeigekommen war und sie mit der Fahndungsliste des Imperiums und der Prämienliste seiner Gilde verglichen. Jetzt analysierte 4-LOM diese Aufzeichnungen und kalkulierte den Wert der Rebellen, an denen er vorbeigekommen war.


  Die Summe der Prämien verblüffte ihn. Auf so viele waren Prämien ausgesetzt. Allein die Prämie für General Rieekan hätte ausgereicht, um einen Mond in den Kernwelten zu kaufen. In den Randwelten hätte er mehrere Planeten dafür kaufen können.


  Aber irgendwo in dieser Flotte gab es andere Akquisitionen, die noch viel mehr wert waren.


  Zuckuss war nicht der einzige Patient im Krankenrevier; 4-LOM hörte auch andere reden.


  Und was er aus einem der Zimmer hörte, veranlaßte ihn stehenzubleiben.


  Kopfgeldjäger waren immer noch froh, wenn sie ein nicht zu altes Hologramm für ihren Einsatz mitbekamen, und in seltenen Fällen gab es dann auch noch Stimmaufzeichnungen der Akquisition. Und die Stimmuster von zwei Stimmen, die er jetzt gerade hörte, entsprachen den Stimmen der beiden meistgesuchten Rebellen des Imperiums: Luke Skywalker und Prinzessin Leia Organa. Die Prämien, die auf die beiden ausgesetzt waren, waren fast so hoch wie die für Hau Solo.


  Und sie redeten über Han Solo. 4-LOMs verstärkte Audiosensoren konnten ihre Stimmen mühelos aufnehmen.


  Boba Fett hatte ihn bereits eingefangen. Die Einzelheiten waren nicht klar, aber wie es schien, war Fett im Begriff, Solo zu Jabba zu bringen, um die zusätzlich von diesem Verbrecherlord ausgesetzte Prämie zu kassieren.


  Die Jagd war beendet. Er und Zuckuss waren gescheitert. Darth Vader hatte vermutlich bereits Prämien auf ihre Köpfe ausgesetzt. Aber dann kamen ihm andere Möglichkeiten in den Sinn.


  Er fand Zuckuss in einer speziellen Ammoniakkammer, wo sich ihm unbekannte Droiden um ihn bemühten, offensichtlich gewöhnliche Medidroiden. Er konnte nirgends in der Krankenstation irgendwelche feindseligen Aktivitäten feststellen. Zuckuss war also allem Anschein nach hier nicht in Gefahr. Die Droiden ließen 4-LOM ein. »Laßt uns allein«, forderte er sie auf.


  »Nicht jetzt. Die Behandlung muß überwacht werden.«


  »Laßt uns allein!« schrie 4-LOM. Zuckuss nickte den Droiden zu, und sie gingen schnell aus der Kammer.


  »Zuckuss weiß es bereits«, sagte Zuckuss. ehe 4-LOM etwas sagen konnte. »Zwei-Eins-Be ist gerufen worden, um einem seiner alten Patienten eine neue Hand anzupassen: Luke Skywalker. Ehe Zwei-Eins-Be hier wegging, hat er mir gesagt, wie Skywalker hierhergekommen ist.«


  »Ich kalkuliere, daß Darth Vader und das Imperium uns immer noch verzeihen könnten - und dazu eine hübsche Prämie bezahlen«, sagte 4-LOM, »nämlich dann, wenn wir diesen Luke Skywalker und noch eine weitere Person, deren Stimme ich gehört habe, zu ihm bringen: Leia Organa.«


  »Aber was ist mit Zuckuss' Lungen?« fragte Zuckuss. »Wenn Zuckuss hier behandelt wird, werden sie in nur wenigen Tagen nachgewachsen sein, Und dann wird Zuckuss wieder gesund sein.«


  »Tage!« ereiferte sich 4-LOM. »Unsere Chancen werden mit jeder Minute geringer.«


  Zuckuss sagte nichts. 4-LOM kalkulierte, daß Zuckuss' augenblicklicher Zustand ihn von jeder aktiven Teilnahme an wahrscheinlich jeglicher Jagd abhalten würde - selbst wenn Solo hiergewesen wäre. Alles lag also bei 4-LOM. Seine Erfolgschancen, wenn er allein handelte, waren niedrig - 48,67 Prozent kalkulierte er -, aber die Sache war es wert, das Risiko einzugehen.


  Wenn sie es nicht versuchten, wenn sie bei den Rebellen warteten, bis Zuckuss geheilt war, würde es kein Zurück mehr geben. Man würde immer an ihren Motiven zweifeln.


  »Wenn du den Weg zum Schiff schaffst, bringe ich die Akquisitionen«, sagte 4-LOM.


  »Das kann Zuckuss tun«, sagte Zuckuss.


  »Dann heute abend«, erklärte 4-LOM. »Ich werde Beobachtungen anstellen und einen Zeitpunkt festlegen.«


  »Jetzt!« sagte 4-LOM. Es war später Abend. Der Droid stand mit schußbereitem Blaster in der Dunkelheit. »Die Akquisitionen stehen im Wintergarten des Krankenreviers und verabschieden sich dort von Freunden, die ausziehen, um Solo zu retten. Diese Freunde werden mehr als nur Glück brauchen, um ihr Ziel zu erreichen - und bald wird es noch andere geben, die sie kennen, die befreit werden müssen.«


  Zuckuss setzte sich langsam auf. »Es gibt einen anderen Weg, 4-LOM«, sagte er.


  »Dann sag ihn mir, aber schnell.«


  »Zuckuss hat meditiert, seit du ihn allein gelassen hast, und er hatte eine Intuition über das, was mit uns geschehen wird. Wir werden Skywalker und Organa nicht fangen. Wir werden am Ende einen goldenen tölpelhaften Droiden und die beiden Medidroiden haben, die wir hierhergebracht haben, und ihre Prämien werden nicht ausreichen, um für Zuckuss' Lungen zu bezahlen. Und ihre Auslieferung an das Imperium wird Darth Vader nicht so beeindrucken, daß er uns vergibt. Dann werden Rebellen und Imperiale - und die anderen Kopfgeldjäger - Jagd auf uns machen. Zuckuss ist krank und wird ohne Behandlung nicht mehr lange leben. Er hat beschlossen hierzubleiben.«


  4-LOM wußte nicht, was er sagen sollte. Er kalkulierte zehn schnelle Antworten - von dem Versuch, die Entführung allein zu bewerkstelligen, bis zur Flucht mit der Mist Hunter. Aber von einer Tatsache kam er nicht los. Er selbst hatte die Erfolgschance für die Entführung Skywalkers und Organas auf nur 48,67 Prozent kalkuliert. Und er zog es vor. mit besseren Chancen zu arbeiten.


  Ehe 4-LOM seine Kalkulationen abschließen und über das weitere Vorgehen entscheiden konnte, kam jemand in ihr Zimmer.


  Es war Toryn Farr. Sie ging auf die Ammoniakkammer zu und sprach über ein Mikrofon in der Glaswand zu Zuckuss. »Wie geht es Ihnen?«


  Ehe Zuckuss antworten konnte, entdeckte sie im Hintergrund 4-LOM, der mit gezogenem Blaster dastand. »Was machst du da, 4-LOM?« fragte sie. »Was ist denn passiert? Stimmt etwas nicht?«


  Wie schnell Menschen doch ihr Vertrauen gewähren, dachte 4-LOM. Sie war unbewaffnet zu ihnen gekommen. Er ließ den Blaster sinken. »Im Augenblick tue ich gar nichts«, sagte er.


  Es gab vieles, was nicht stimmte, vieles, was er ihr nicht erklären konnte. All die Entscheidungen, die er und Zuckuss getroffen hatten, hatten sie an diesen Punkt gebracht. Sie hatten gewußt, daß es riskant war, Jagd auf Gouverneur Nardix zu machen. Und jetzt mußten sie die Folgen jener Jagd tragen.


  Ein Unterprogramm in 4-LOMs Bewußtsein beendete eine Folge von Kalkulationen, die er eingeleitet hatte. Die Wahrscheinlichkeit, daß die Neue Republik Kopfgeldjäger lizensieren würde, um ihre Gesetze durchzusetzen und ihre Bürger vor Verbrechen zu schützen, betrug 72,668 Prozent. Seiner Kalkulation nach lag die Wahrscheinlichkeit, daß er und Zuckuss die erste Kopfgeldjägergilde der Neuen Republik gründeten, bei verblüffenden 98,992 Prozent. Das könnte eine Chance sein, der sich nachzugehen lohnte. Er würde das weiter studieren müssen.


  »Zuckuss ist hier wirklich in Sicherheit«, erklärte sie 4-LOM. »Aber wenn du so besorgt bist, komme ich in meiner Freizeit hierher und helfe dir, über ihn zu wachen. Ich weiß, du mußt dich um dein Schiff kümmern, und das kannst du tun, während ich auf Zuckuss aufpasse.«


  4-LOM versuchte die beste Antwort zu kalkulieren, war dazu aber einen Augenblick lang nicht imstande. Was sie gesagt hatte, ließ zusätzliche alte Programme in ihm hochkommen, und er brauchte einen Moment, um sie zu verarbeiten. Es war viele Standardjahre her, seit er es zugelassen hatte, daß seine Programme den Handlungen einer anderen Person positive Bedeutung beimaßen, so wie Toryn aus seinem schußbereiten Blaster geschlossen hatte, daß er Zuckuss bewachte.


  »Ich danke Ihnen, Toryn«, sagte Zuckuss. »Aber Sie können unbewaffnet hier bei Zuckuss sitzen. Zuckuss wäre es ein Vergnügen, sich mit Ihnen zu unterhalten, wenn Sie Zeit haben.«


  »Dann werden wir das tun«, sagte sie. »Aber ich bin eigentlich hierhergekommen, um eine Einladung an Sie beide auszusprechen. Mir ist das ein wenig peinlich, aber der Brief, den ich General Rieekan überbracht habe, enthielt eine Belobigung für das, was ich an Bord der Bright Hope getan habe. Das Oberkommando der Rebellen wird mich heute abend zum Commander befördern. Ich möchte, daß Sie beide an der Feier teilnehmen, weil ich ohne Sie beide heute nicht hier wäre.«


  Zuckuss versuchte etwas zu sagen, fing aber wieder zu husten an. 4-LOM half ihm, sich hinzulegen. »Ich kann heute abend nirgends hingehen, Toryn«, sagte Zuckuss. »Aber ich gratuliere Ihnen.«


  »Ich habe General Rieekan gebeten, die Zeremonie hier abzuhalten, damit Sie teilnehmen können - wenn Ihnen das recht ist?« sagte Toryn. Sie hatte versucht, dem General zu erklären, daß sie nicht die Qualifikation für eine Beförderung besaß. Sie hatte ihm gesagt, was sie für Samoc getan hatte. »Aber selbstverständlich haben Sie Samoc geholfen«, hatte der General erwidert. »Sie ist eine unserer besten Pilotinnen. Wir können es uns nicht leisten. Leute wie Ihre Schwester zu verlieren. Ich danke Ihnen für alles, was Sie für sie getan haben.«


  Toryn fragte sich immer noch, ob das nur freundliche Worte waren. Aber ihre Beförderung bewies Vertrauen zu ihr und ihrem Urteilsvermögen. Also hatte sie die Beförderung und den neuen Auftrag schließlich angenommen.


  Zuckuss sah Toryn an. »Ich bin geehrt, hier an der Zeremonie teilnehmen zu dürfen.«


  4-LOM sah Toryn an. »Ich möchte Ihnen jedenfalls gratulieren. Was werden Sie befehligen?«


  »Eine Einheit der Special Forces«, sagte sie. »Darüber möchte ich später gern mit dir und Zuckuss sprechen.«


  Samoc, Rory, Darklighter, Rivers, die Medidroiden Zwei-Eins-Be und Ef-Vier-Sieben und viele andere wichtige Helfer der Rebellion nahmen an der Zeremonie teil. General Rieekan verkündete die Beförderung und gab Toryns neuen Einsatzauftrag bekannt.


  »Sie und ich haben darüber gesprochen, wie man unsere Freunde, die mit den Fluchtkapseln der Bright Hope nach Hoth zurückgekehrt sind, am besten befreien kann«, sagte er. »Wir arbeiten Immer noch an einem Plan, und Toryn hat darum gebeten, den Rettungseinsatz leiten zu dürfen, wie auch immer er schließlich angelegt sein wird.«


  Alle klatschten Beifall, aber die Zeremonie war noch nicht beendet. General Rieekan trat vor. »Für Ihren mutigen Einsatz auf Ihrem Posten, Toryn Farr, verleiht Ihnen die Rebellion diesen Verdienstorden.«


  Der General legte Toryn das Ordensband um den Hals und schüttelte ihr die Hand. Als ringsum Beifall ausbrach, ließ ein goldener Protokolldroid im hinteren Teil des Saals einen Champagnerkorken knallen, und dann trug eine R2-Einheit Gläser zu allen Sauerstoffatmern. Die Ammoniakatmer unter den Rebellen brachten Gläser und eine schöne Flasche - von Gand selbst - zu Zuckuss. Vielleicht würden eines Tages in nicht so ferner Zukunft auch andere Gands der Rebellenallianz beitreten. Die Medidroiden analysierten eine Probe aus der Flasche, konferierten kurz miteinander und entschieden dann, daß es Zuckuss nicht schaden würde, wenn er einen Schluck auf Toryns Wohl trank. Sie ließen zwei Ammoniakatmer seine Kammer betreten, um ihm das Glas zu reichen. Sie nahmen ihre Helme ab, stellten sich vor und schenkten Zuckuss ein. Er hielt das Glas in der Hand und sah zu 4-LOM hinüber.


  Er und 4-LOM waren noch nie so behandelt worden, nicht einmal von ihrer eigenen Gilde. Das Imperium hatte sie noch nie zu einer Feier eingeladen. Nachdem sie den Kontrakt von Vader angenommen hatten, hatte ihnen das Imperium viele Dinge zur Verfügung gestellt, aber das waren keine Geschenke gewesen. Es hatte sie nicht in ein Kämpferteam aufgenommen, das für eine wichtige Sache kämpfte, so wie diese Rebellen es taten.


  Die anderen Ammoniakatmer schenkten sich ein. Zuckuss hob sein Glas. »Auf Toryn«, sagte er. Dann hielt Zuckuss 4-LOM sein Glas hin. »Auf unser neues Leben hier«, sagte er. 4-LOM verbeugte sich vor Zuckuss, während der einen Schluck trank. Dann mußte er husten. 4-LOM stützte ihn. Er kalkulierte schnell die Bedeutung solcher Zeremonien. Er und Zuckuss würden sie in ihrer neuen Gilde nutzen. Solche Zeremonien und das Zusammengehörigkeitsgefühl, das dadurch gefördert wurde, würden ihnen einen kleinen statistischen Vorteil gegenüber anderen Gilden verschaffen, die sich möglicherweise in der Neuen Republik bilden würden.


  In den Tagen darauf, während Zuckuss' Heilung weitere Fortschritte machte, wurde 4-LOM für seine neue Arbeit in den Special Forces programmiert und überwachte gleichzeitig auch die Überholung und Tarnung der Mist Hunter. Die Technologie der Rebellen würde sie in ein erstaunliches Schiff verwandeln. General Rieekan hatte mit ihm darüber gesprochen, wie er und Zuckuss versuchen könnten, Han Solo zu retten, da man ihnen wahrscheinlich Zugang zu Jabbas Palast gewähren würde. Vielleicht konnten sie sogar Boba Fett überlisten.


  Die Zeit, die sie damit verbrachten, auf die Heilung von Zuckuss' Lungen zu warten, konnte als Zeit ausgelegt werden, in der sie sich vor den Imperialen versteckten. 4-LOM kalkulierte extreme Gefahren in einem solchen Plan, da das Kopfgeld, das Vader auf ihn und seinen Partner ausgesetzt hatte, zweifellos bedeutend genug war, um Jabba in Versuchung zu fuhren. Andererseits amüsierte es 4-LOM, sich Jabbas Überraschung zu errechnen, wenn dieser erkannte -falls es ihm und Zuckuss gelang, Solo zu befreien -, daß er und Zuckuss nicht nur glücklose Kopfgeldjäger, sondern auch Agenten der Rebellion waren.


  Häufig machte 4-LOM sich auch den Spaß, die Verblüffung der Imperialen zu kalkulieren, wenn denen klar wurde, daß er und Zuckuss nicht nur zur Rebellion übergelaufen waren, sondern daß sie es sogar fertiggebracht hatten, neunzig Rebellen und zwei Medidroiden aus einem zerstörten Transporter mitzunehmen.


  Daß die Imperialen darüber wütend sein würden, war die Untertreibung des Jahrhunderts.


  Und dann meditierte er häufig, wenn er allein auf seinem Schiff arbeitete. Seine Gleichung nahm immer mehr Gestalt an. In einer Meditation dachte er, er habe einen Blick auf all die Zukunftsvarianten erhascht, die vor ihm lagen. Eine davon faszinierte ihn mehr als alle anderen. Er sah sich dabei, wie er mit jungen Jedirittern in einer neugegründeten Akademie saß. Er konnte nicht sagen, ob er gelernt hatte, die Macht zu nutzen, oder sich noch darum bemühte. Es war nur ein kurzer flüchtiger Blick und nur eine von vielem Möglichkeiten, die die Zukunft für ihn bereithielt.


  Als 4-LOM Zuckuss sagte, was er gesehen hatte, zweifelte der keinen Augenblick an ihm.


  Der letzte, der auf den Beinen bleibt: Die Geschichte von Boba Fett


  von Daniel Keys Moran


  [image: ]


  Letzte Erklärung des Beschützereleven Jaster Mereel, später bekannt als Jäger Boba Fett, vor seiner Verbannung von der Welt Concord Dawn.


  Jeder stirbt.


  Der Tod ist die letzte und einzige bleibende Gerechtigkeit.


  Das Böse existiert; es ist Intelligenz im Dienste der Entropie. Wenn ein Bergrutsch ein Dorf zerstört, dann ist das nicht böse, denn das Böse erfordert Absicht. Sollte ein vernunftbegabtes Wesen jenen Erdrutsch verursachen, dann ist das böse und erfordert als Konsequenz Gerechtigkeit, damit die Zivilisation existieren kann.


  Es gibt kein größeres Gut als die Gerechtigkeit, und nur wenn das Gesetz der Gerechtigkeit dient, ist es ein gutes Gesetz. Man sagt völlig korrekt, daß das Gesetz nicht für die Gerechten, sondern für die Ungerechten existiert, denn die Gerechten tragen das Gesetz in ihren Herzen und brauchen es sich nicht aus der Ferne zu holen.


  Ich beuge mich niemandem und diene nur einer gerechten Sache.


  »Jaster Mereel,«


  Eleve Mereel saß in einer Zelle; er war angekettet, und das frühe Morgenlicht fiel durch ein schmales, vergittertes Fenster auf die gegenüberliegende Zellenwand.


  Seine Fußknöchel waren aneinandergekettet, um ihn am Gehen zu hindern; die Kette, die seine Handgelenke verband, war mit einer dritten verbunden, die um seine Taille lag. Er war jung und stand nicht auf, als der Plädierer seine Zelle betrat; er konnte erkennen, daß der ältere Mann über seine Unhöflichkeit verstimmt war.


  Der Plädierer Iving Creel setzte sich auf die Bank gegenüber Mereel. Er vergeudete ebenfalls keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln. »Wie soll ich für Sie plädieren?«


  Man hatte Mereel die Beschützerelevenuniform abgenommen. Er war ein häßlicher junger Mann, der seine graue Gefängniskleidung mit Würde trug, als wäre auch sie eine Uniform. Und er ließ sich Zeit mit der Antwort, musterte den Plädierer, erforschte ihn mit Blicken - gerade so, als wäre Iving Creel derjenige, dem man heute den Prozeß machen würde, dachte der Plädierer in einer Anwandlung von Verstimmung, und nicht dieser arrogante junge Mörder. »Sie sind Iving Creel«, sagte er schließlich. »Ich habte von Ihnen gehört. Sie sind ziemlich berühmt.«


  »Niemand möchte, daß es heißt, man habe Sie nicht fair behandelt«, erklärte Creel steif.


  Die Lippen des jungen Mannes verzogen sich zu einem unangenehmen Grinsen. »Sie werden plädieren, daß ich nicht bereue.«


  Creel starrte ihn an. »Ist Ihnen denn klar, wie ernst Ihre Lage ist. junger Mann? Sie haben einen Menschen getötet.« »Ihm ist recht geschehen.«


  »Man wird Sie ins Exil schicken, Jaster Mereel. Man wird Sie ins Exil schicken - «


  »Ich könnte immer noch in die imperiale Akademie eintreten«, sagte Mereel, »wenn man mich ins Exil schickt. Ich denke, ich könnte dort Furore machen - «


  Creel fiel ihm ins Wort: »- und die könnten Sie exekutieren, wenn Sie sie genügend ärgern. Ist es denn so schwer zu sagen, daß es Ihnen leid tut, ungerechterweise ein Leben genommen zu haben?«


  »Es tut mir ja leid«, sagte Mereel. »Aber was mir leid tut, ist. daß ich ihn nicht schon vor einem Jahr getötet habe. Ohne ihn ist die Galaxis ein besserer Ort.«


  Plädierer Creel studierte den jungen Mann und nickte langsam. »Sie haben entschieden, wie Sie plädieren wollen. Nun gut. Sie können sich jederzeit anders entscheiden... Denken Sie darüber nach, das rate ich Ihnen dringend. Sie müssen mit Gefängnis oder Exil für den Mord an einem anderen Beschützer rechnen; auch wenn der Mann eine Schande für seine Uniform war, gab Ihnen das nicht das Recht, ihn zu töten. Aber vermutlich wird Ihre Arroganz dazu führen, daß Sie selbst exekutiert werden. Jaster Mereel, und zwar noch ehe dieser Tag um ist.«


  »Man darf das Leben nicht zu sehr lieben. Plädierer.« Der häßliche junge Mann lächelte. Es war eine leere, bedeutungslose Lippenbewegung, und der Plädierer Iving Creel mußte erkennen, daß er sich den Rest seines Lebens immer wieder an dieses Lächeln erinnern würde. »Jeder stirbt.«


  Jahre verstrichen.


  Das Ziel war jung - jünger als der Mann, der sich den Namen Fett zugelegt hatte: genauer gesagt war sein Ziel heute abend knapp über zwanzig. An und für sich war das kein Problem: Fett hatte bereits wesentlich Jüngere akquiriert. Eine seiner frühesten Akquisitionen, kurz nachdem er die Sturmtruppen verlassen hatte, war ein nicht einmal vierzehnjähriger Junge gewesen; der Junge hatte die Tochter eines wohlhabenden Geschäftsmanns entehrt, der selbst nach Fetts Maßstäben ein ungewöhnlich rachsüchtiges Wesen gehabt hatte. Fett wußte, daß die meisten Väter auf den meisten Planeten einen Jungen für ein solches Verhalten nicht hätten töten lassen; und die meisten Kopfgeldjäger hätten einen solchen Auftrag abgelehnt.


  Fett war keiner von ihnen. Die Gesetze sind von Planet zu Planet unterschiedlich, nicht aber die Moral. Er hatte den Jungen seinen Henkern ausgeliefert und es nie bedauert.


  Jetzt, Jahre später, stand er im Schatten hinter dem Victory Forum in der Stadt Dying Slowly auf dem Planeten Jubilar und sah den Vorbereitungen für das Hauptmatch der regionalen Free-For-All-Sektorkämpfe für Menschen zu.


  Das Victory Forum war ein riesiges Stadium, ziemlich schlecht beleuchtet, dem die Sieger eines der Kriege auf Jubilar seinen Namen gegeben hatten. Das Forum hatte vor nicht zu langer Zeit einen anderen Namen getragen und würde, so wie Fett das beurteilte, bald wieder einen anderen bekommen. Der augenblickliche Krieg lief nicht sonderlich gut. Jubilar wurde von einem halben Dutzend Welten in der näheren stellaren Umgebung als Strafkolonie benutzt; in welcher Armee ein Sträfling am Ende unterkam, hing davon ab, in welchem Raumhafen er landete.


  Die Sitze des Forums waren wie in einem Amphitheater angeordnet und umgaben einen fünfseitigen Ring -zweihundert Reihen aufsteigender Sitze, die Fett von dem eigentlichen Ring und den Kämpfen trennten. Es trafen immer noch Zuschauer ein, obwohl es nur noch Minuten bis zum Hauptereignis des Abends dauern würde. Etwa zwanzigtausend Gäste, hauptsächlich Männer, füllten die Plätze des nur zur Hälfte besetzten Forums.


  Fett hatte es nicht eilig: er richtete das Makrobinokular seines Helms auf den Ring und dessen unmittelbare Umgebung und stellte sich darauf ein, den Kampf abzuwarten.


  Der junge Han Solo sah dem Ringwärter, einem Bith, dabei zu, wie er mit einem Wasserschlauch das Blut vom letzten Kampf aus dem Ring spritzte, und fragte sich, wie er es eigentlich angestellt hatte, in ein solches Schlamassel hineinzugeraten.


  Nun, eigentlich fragte er sich nicht, das stimmte nicht ganz, da er sich ja an die Ereignisse mit einer gewissen schmerzlichen Klarheit erinnerte. Er fragte sich eher, wie er so dumm hatte sein können - das war eine Formulierung, die der Sache eher gerecht wurde. Hau stand mit den anderen drei Kämpfern im Tunnel und sah zu, wie die Matte, auf der er in Kürze stehen würde - kämpfen würde vorn Blut gesäubert wurde. Wenn er diesen Schlamassel gut überstand - also wenn sich seine Eingeweide nachher noch in seiner Haut befanden, würde er lernen, so gut Karten zu geben, daß niemand ihn jemals wieder beim Tricksen erwischen würde, das schwor er sich.


  Aber wie sollte ein Reisender auch wissen, daß es Hinterwäldlerplaneten gab, auf denen man harmloses Schwindeln beim Kartenspiel tatsächlich als strafbare Handlung betrachtete? »Eine strafbare Handlung«, murmelte Hau halblaut vor »ich hin und sah dann zu dem Kämpfer, der neben ihm stand, hinüber. und hinauf. und noch ein Stückchen hinauf.«


  »Wofür hat man dich denn nach Jubilar geschickt?«


  Der Mann blickte auf Han herunter, eine ganz beträchtliche Distanz, und sagte langsam: »Ich habe ein paar Leute umgelegt.«


  Han wandte den Blick ab. »Genau. ich auch«, log er nach einer Weile. »Ich habe eine Menge Leute umgelegt.«


  Der schwerbewaffnete Ringwärter, der hinter den vier Kämpfern stand, knurrte: »Mund halten.«


  Han nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, beugte sich ein wenig vor und sah nach rechts. Da war jemand in. Grau. Graue, kugelsichere Kampfkleidung; anscheinend beobachtete er den Ring.


  Boba Fett beobachtete den Ring nicht. Er beobachtete einen jungen Geschäftsmann namens Hallolar Voors, der mit zwei makellos gekleideten, schönen jungen Frauen links und rechts von ihm vorn am Ring saß; ein junger Geschäftsmann, der tot sein würde, ehe er die Gelegenheit bekam, die Reize seiner beiden Begleiterinnen näher zu erforschen.


  Trotz seiner Jugend hatte Han Solo schon einige Erfahrungen sammeln können: »Das ist ein mandalorianischer Kampfpanzer. Wer - «


  Der Lärm der Menge verstärkte sich, wurde zu einem Brausen und übertönte seine Worte.


  Und der Ringwärter überschrie sie: »Zeit zu kämpfen, ihr stinkenden, eierfressenden Söhne von Schleimteufeln! Zeit zu kämpfen!«


  Boba Fett blickte von seinem Standort hoch über dem Ring hinunter und sah, wie die Kämpfer aus dem Tunnel in den fünfseitigen King traten. Fett hatte gehört, daß vier Kämpfer für ein Free-For-All üblich waren; der Ansager stand in der fünften Ecke und wartete geduldig, bis die Kämpfer sich entkleidet und ihre Positionen eingenommen hatten, während das Brüllen von zwanzigtausend Männern durch das Forum hallte.


  Aufnahmekameras, die rings um den Ring aufgebaut waren, würden den Kampf auf dem ganzen Planeten übertragen.


  Drei der Kämpfer waren das, was Fett erwartet hatte, hünenhafte Schläger, für die der Free-For-All-Ring die einzig logische Alternative zur Zwangseinberufung war. Der vierte verblüffte ihn; Fett richtete seine Zoomlinse auf ihn, sah zu, wie der Mann größer wurde.


  Jetzt war das Gesicht deutlich zu erkennen. Einen Augenblick verblüffte es Fett: der Kämpfer schien ihm direkt in die Augen zu sehen. Er schaltete das Makroglas auf einen weiteren Sichtwinkel - und stellte zu seiner Überraschung fest, daß der Eindruck richtig gewesen war; der Kerl starrte ihn tatsächlich an. Der junge Kämpfer zog sich langsam aus und starrte an den Ringscheinwerfern vorbei in den düsteren Hintergrund, wo Fett sich postiert hatte, während die anderen Ringkämpfer in ihren Ecken Aufwärmübungen machten.


  Der Mann was tatsächlich jung - aller Wahrscheinlichkeit nach nicht älter als Fetts Ziel am heutigen Abend. Eine schlimme Nacht, dachte Fett, um so jung und lebendig und voller Hoffnung auf die Zukunft zu sein.


  Der Ansager trat in die Ringmitte und hob beide Hände. Seine Stimme hallte über das Forum und die zwanzigtausend Zuschauer: »Das hier ist die Endausscheidung! Das sind die Regeln: kein Griff in die Augen. Keine Schläge gegen den Hals oder in den Unterleib. Keine bewußte Tötung. Andere... Regeln... gibt... es... nicht.«


  Er hielt inne, und die anfeuernden Rufe von den Tribünen schwollen ekstatisch an, bis seine Stimme hallte: »Der letzte, der auf den Beinen bleibt, ist der Sieger!«


  Der Ansager kletterte aus dem Ring, und Fett spürte, wie er so dastand und die Kämpfer betrachtete, insbesondere den Jüngsten, wie sein Puls ebenso wie der der anderen Zuschauer schneller ging, während er darauf wartete, daß die Fahne sich senkte, die den Beginn des Kampfes signalisierte.


  Es gab Augenblicke, wo Fett das Leben zu schätzen wußte -er war schließlich selbst alles andere als ein alter Mann, und es gab Nächte wie diese, wo das Leben gut war - und Fett grinste hinter seinem Helm über den Gedanken, der ihm durch den Kopf ging - Nächte, in denen es gut war, wenn man jung und lebendig und voller Hoffnung auf die Zukunft war.


  Die dunkelblaue Matchfahne flatterte in den Ring.


  Die drei Schläger bewegten sich auf den jungen Kämpfer zu.


  Boba Fett sagte: »Spice.«


  Das Ziel, Hallolar Voors, sagte: »Ja, werter Fett. Spice.


  Achtzehn Kanister. Und wenn Sie damit zurechtkommen, können wir dieselbe Menge wieder liefern, zweimal im Quartal.«


  Fett nickte, als ob er auf das achten würde, was der andere sagte. Die Kämpfe waren vor kurzem zu Ende gegangen, und er schlenderte mit Voors durch ein riesiges, nur schwach beleuchtetes und allem Anschein nach verlassenes Lagerhaus am Rande von Death Row; Death Row war ein Slum am Rand von Dying Slowly. Fett war von der Phantasie, die man auf Jubilar an den Tag legte, nicht gerade beeindruckt, mußte aber zugeben, daß die Leute hier eine gewisse Konsequenz an den Tag legten.


  Voors hatte die beiden Frauen gegen ein paar auffällig bewaffnete Leibwächter vertauscht. Die Leibwächter gingen wenige Schritte hinter ihnen.


  »Der Spicehandel in diesem Sektor wird seit langer Zeit von den Hutts kontrolliert«, stellte Fett fest. »Wie haben Sie es geschafft. einen unabhängigen Lieferanten zu finden?«


  Voors sah hell an und lächelte; Fett blickte starr nach vorne und beobachtete das Lächeln in dem Head-up-Taktikdisplay in seinem Helm, das ihm ein 360-Grad-Rundumbild seiner Umgebung verschaffte; Fett fragte sich, ob Voors das wußte oder ob er nur lächelte, um nicht aus der Übung zu kommen, mußte aber einräumen, daß es ein sympathisches Lächeln war.


  Sein mandalorianischer Panzer war den Leuten unangenehm, aber Fett hatte herausgefunden, daß er ihnen weniger unangenehm war, wenn er sie beim Sprechen nicht ansah. Und wenn sie glaubten, er könnte nicht sehen, was um ihn herum vorging, dann um so besser.


  Voors machte auf Fett nicht den Eindruck eines Menschen, der über das Leistungsvermögen eines mandalorianischen Kampfpanzers Bescheid wußte. Eigentlich sah der Mann genau wie das aus, was er war; der Sohn eines wohlhabenden Geschäftsmannes, ein dunkelhaariger, charmanter, gutaussehender junger Bursche mit teurer Kleidung und einem sympathischen Lächeln, der sich auf ein Spiel eingelassen hatte, das ihm um fatale drei Nummern zu groß war, und der das nicht wußte.


  »Meine Lieferquelle ist... vertraulich«, sagte Voors. »Und so muß es leider auch bleiben.«


  Fett nickte kurz; eigentlich war ihm das ziemlich gleichgültig.


  Augenblicke später kamen sie in einen großen, ziemlich leeren Raum, der hell genug beleuchtet war, daß Fetts Makrobinokular, das der sie umgebenden Dunkelheit angepaßt war, automatisch die Lichtverstärkung verringerte; im Helm änderte sich an der Helligkeit des Bildes überhaupt nichts, es blieb für Fett nach wie vor taghell.


  Drei Reihen von Plastikkanistern, sechs in jeder Reihe, standen auf dem Boden. Die Kanister waren einen knappen Meter hoch und ziemlich bauchig. Fett deutete auf einen davon. »Machen Sie den hier auf.«


  Einer der Leibwächter, die hinter Fett standen, warf Voors innen Blick zu; Voors nickte kurz. Die Beleuchtung in dem Lagerhaus veränderte sich, wurde dunkelrot; normales weißes Licht aktivierte das Spice. Der Leibwächter trat vor, kniete nieder und berührte die beiden Verschlußklammern des Kanisters; jetzt stand noch ein Leibwächter hinter Fett, ein Stück links von ihm.


  Fett trat einen Schritt vor und blickte auf den Inhalt des Kanisters. Es sah aus wie Spice; er griff hinein und holte eine Handvoll heraus. »Schließen Sie es wieder ab und schalten Sie das weiße Licht wieder ein.«


  Es wurde hell - und es war tatsächlich Spice. Fett warf, was er in der Hand hatte, auf den Boden. Da lag es jetzt, leuchtete in der hellen Beleuchtung, glitzerte und flackerte, als das Spice aktiviert wurde. Fetts linke Hand, die in Höhe seines Gürtels schwebte, tippte einen Knopf am Gürtel und setzte damit das Nervengift frei lind bewegte sich dann nach oben, bis sie seine rechte Hand berührte. Er zog den Handschuh herunter und stand dann mit erhobener rechter Hand da. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich daran rieche? Echtes Spice hat einen scharfen, angenehmen Geruch - «


  Voors warf seinen Leibwächtern einen Blick zu. »Wenn es sein muß.«


  Fett hob die Hand, als wollte er den Helm abnehmen - sah, wie sie ihn erwartungsvoll beobachteten. Das war auch einer der Vorteile seines Panzers: Das Abnehmen des Helms war ein theatralischer Akt. Seine Hand verharrte am Rand des Helms und lockerte sich dann. »Ich würde Sie gern etwas fragen.« Die Hand sank ein Stück herunter. »Plagt Sie eigentlich je Ihr Gewissen?«


  Voors starrte ihn an. »Ist das Ihr Ernst? Sie meinen, wegen dem Spice?«


  »Plagt Sie je Ihr Gewissen«, sagte Fett mit einer Stimme, die immer besonders schroff klang, wenn er Basic sprach, »daß Sie mit Spice handeln?«


  Voors Antwort kam ein wenig zögernd: »Es macht nicht einmal süchtig. Und es wird auch in der Medizin verwendet - «


  Der Leibwächter, der hinter Fett stand, riß die Augen auf, schüttelte den Kopf und riß sie noch einmal auf. »Nicht suchtfördernde Substanzen«, sagte Fett, »führen häufig zum Mißbrauch von Substanzen, die süchtig machen. Stört Sie das nicht?«


  Voors holte tief Luft und brauste dann auf: »Nein, es stört mich nicht! Mein Gewissen ist einfach - « er klappte den Mund zu. und machte ihn dann gleich wieder auf, als wolle er weiterreden.


  Der Leibwächter hinter Fett war am weitesten von dem Nerventoxin entfernt: Fett wirbelte herum, zog mit der linken Hand den Blaster und erschoß den Mann, als dieser nach seiner Waffe griff. Der Schuß traf den Leibwächter in den Unterleib; er taumelte nach hinten, den Blaster umklammernd, und Fett setzte nach, zielte und jagte dem Mann einen zweiten Schuß in den Hals.


  Dann fuhr er herum und wandte sich dem Spice, Voors und dem zweiten Leibwächter zu. Sie waren natürlich noch nicht tot. Sie fielen zu Boden, und Fett stand da und betrachtete sie; die Pickups in seinem Helm zeichneten ihre Todeszuckungen auf. Jabba würde die Aufzeichnung sehen wollen - dies war einer der ersten Aufträge, den Fett für Jabba erledigte, aber Fett kannte sich mit Hutts aus; Jabba würde einen Extrabonus bezahlen, wenn er die Todeszuckungen seiner Feinde sehen konnte.


  Er streifte sich den Handschuh wieder über die rechte Hand; sie war bereits bis zum Handgelenk taub von dem Nervengas, das er freigesetzt hatte.


  Nachdem die Zuckungen seiner Opfer aufgehört hatten, trat Fett näher, um bessere Bilder von ihnen zu bekommen. Er beugte sich ein wenig vor. um den Aufnahmewinkel seiner Kameras zu verbessern. Der blaßhäutige Leibwächter war blau angelaufen; Voors, der von dunklerer Hautfarbe war, hatte eine purpurne Tönung angenommen. Sein Mund stand halb offen, weil seine Zunge dick angeschwollen war und jetzt zwischen seinen Zähnen lag; das würde Jabba besonders gefallen, dachte Fett.


  Nach einer Weile richtete sich Fett auf und trat einen Schritt zurück, legte ein Dutzend Schritte zwischen sich und die achtzehn Spicekanister.


  Er nahm seinen Flammenwerfer von der Schulter, machte ihn an und bestrich die Plastikkanister mit dem Flammenstrahl.


  Der Hutt hatte ihn nicht dafür bezahlt, daß er das Spice verbrannte; aber Jabba hatte ihn auch nicht dafür bezahlt, daß er es nicht tat, und bei manchen Dingen lohnte es sich, wenn man sie gratis tat. Als von dem Spice nur noch zerschmolzene Überreste der Kanister auf dem Boden zeugten, warf sich Boba Fett, der sich für einen fairen und gerechten Mann hielt, den Flammenwerfer über die Schulter, drehte sich um, verließ mit leisen Schritten das Lagerhaus und trat hinaus in die dunkle schweigende Nacht in eine Zukunft, die voller Hoffnung war.


  Fünfzehn Jahre verstrichen.


  Boba Fett hatte die Antriebsaggregate und Schilde der Slave I auf ein Minimum heruntergefahren, so daß die Instrumente und die Lebenserhaltungssysteme nur von einem winzigen Rinnsal Energie gespeist wurden, und hing hoch über der Ekliptik des Hothsystems weit über dem gefährlichen Asteroidengürtel des Systems im Weltraum. Er blickte auf das Hothsystem hinunter und freute sich darüber, daß er den Imperialen zuvorgekommen war.


  Wenn Fetts Vermutung stimmte, befand sich das augenblickliche Hauptquartier der Rebellion irgendwo dort unten auf Hoth selbst. Fett war die Rebellion als solche völlig gleichgültig; die Rebellen waren offenkundig der Vernichtung geweiht, und wann und wie sie sich vom Universum verabschieden würden, interessierte ihn nicht sonderlich. Das Imperium würde sich ihrer annehmen; Fett hatte kleinere, dafür aber profitablere Beute im Sinn.


  Wo die Rebellen waren, würde auch Han Solo zu finden sein.


  Die Hyperraummitteilung der Imperialen war kurz und knapp gewesen; sie hatte einen massiven Angriff auf das Hauptquartier der Rebellen angekündigt und allen Jägern eine Prämie von fünfzehntausend Credits geboten, wenn sie irgendwelche Rebellen zur Strecke brachten, die vom Ort der Schlacht flohen.


  Fünfzehntausend Credits würden Fetts Geschäftskosten nicht einmal für ein halbes Jahr decken - aber wo die Rebellen waren.


  Vor nicht zu langer Zeit hatte die von Jabba dem Hutt ausgesetzte Prämie auf Han Solo die Summe von einhunderttausend Credits erreicht. Das war eine aus dem halben Dutzend von Spitzenprämien, die Fett bekannt waren, und wenn Solo damit auch nicht gerade in die Gesellschaft des Schlächters von Montellian Serat und die auf seine Ergreifung ausgesetzte Prämie von fünf Millionen Credits kam, war sie doch im Wachsen, eindeutig im Wachsen.


  Fett richtete seine Sensoren auf Hoth, stellte sie auf höchstes Auflösungsvermögen und befahl dem Computer, ihn zu wecken, falls er den Millenium Falken sichtete.


  Mit seinem Panzer bekleidet auf dem Pilotensessel sitzend, den Helm im Schoß, schloß Fett die Augen und schlief ein.


  Die Hyperwellenwarnung weckte ihn.


  Fett schlug die Augen auf und ließ den Blick über seine Instrumente wandern. Schwache flackernde Signale von Hoth, möglicherweise lediglich Rauschen: aber das war es nicht, was den Alarm ausgelöst hatte.


  Schiffe, so zeigten die Displays an, kamen aus dem Hyperraum. Große Schiffe, und das bedeutete Sternenzerstörer, und das bedeutete das Imperium. Fett stellte eine Triangulation an - und fluchte dann halblaut vor sich hin. Hoth befand sich zwischen ihm und den aus dem Hyperraum kommenden Schiffen. Oh, ihr Narren, ihr Narren, dachte Fett. Wenn sie seine Instrumente trotz der großen Entfernung der Slave I von ihrem Austrittspunkt zum Anschlagen gebracht hatten, dann mußte das Plärren des Alarms die Rebellen dort unten auf Hoth buchstäblich aus ihren Betten gerissen haben.


  Jemand hatte großen Mist gebaut; und so wie Fett Vader kannte, konnte er sich vorstellen, daß der Betreffende der Galaxis nicht mehr lange erhalten bleiben würde.


  Die Slave I stand über der Ekliptik, und Fett nutzte seine Chance, während unter ihm die Schlacht entbrannte. Er zündete die Antriebsaggregate und flog näher an Hoth heran; falls der Falke den Planeten verließ, würde er das mit hoher Geschwindigkeit tun; Fett würde nur eine einzige Angriffschance haben.


  Er bezog immer noch ein gutes Stück oberhalb der Ekliptik, über Hoth und hoch über der Schlacht schwebend. Position und wartete. Etwas anderes gab es für ihn nicht zu tun; wenn Fett in seiner Laufbahn als Jäger überhaupt etwas gelernt hatte, dann, daß Geduld sich immer auszahlte. Jedenfalls brachte es überhaupt keinen Nutzen, sich in die Kämpfe einzuschalten: Ionenkanonen schleuderten ihre Strahlen von der Planetenoberfläche empor; im Schutz dieses Sperrfeuers starteten Rebellentransporter, beschleunigten von Hoth weg und sprangen in den Hyperraum. Auf diese Distanz konnten Fetts Sensoren selbst mit Bildverstärkung gerade noch Form und Größe der Schiffe erkennen, aber das Wenige genügte bereits. Keines der von Hoth startenden Schiffe war der Millenium Falke. Die Form dieses Schiffs war untilgbar in Fetts Gehirn eingebrannt.


  Eine Welle Transporter. Eine Welle Jäger. Eine weitere Welle Transporter... noch eine. Wieder eine.


  Das Feuer der lonenkanonen von der Planetenoberfläche wurde jetzt unregelmäßiger; allem Anschein nach zeigten die Angriffe der Imperialen auf die Geschützstellungen erste Erfolgte. Fett wartete, kämpfte gegen seine wachsende Ungeduld an. Die Transporter waren alle weg. Nur gelegentlich schlüpften noch Jäger durch die imperialen Linien und sprangen in den Hyperraum. Und immer noch kein Falke...


  Dort.


  Das war der Falke. Oder eine Halluzination. Fetts Finger huschten über die Kontrollen, und die Slave I fuhr die Antriebsaggregate hoch, um die Verfolgung aufzunehmen. Der Computer kalkulierte mehrere Flugbahnen, und Fett tat ein halbes Dutzend Dinge gleichzeitig, brachte den Traktorstrahl in Bereitschaft, lud die vorderen Deflektoren, ließ den Computer des Falken projizieren und eine Abfangbahn für die Slave I errechnen; er mußte sie zu packen bekommen, unmittelbar bevor sie den Hyperraum erreichten, idealerweise, ehe ihn einer der schießwütigen Imperialen ins Visier nahm.


  Fett stieß zum zweiten Mal an diesem Tag einen lauten Fluch aus. Er würde sie nicht erwischen.


  Die Slave I schoß mit der höchsten Beschleunigung, zu der das Schiff fähig war, hoch über dem Hothsystem durch den Weltraum, aber die Zeit würde nicht ausreichen, das ließen die Flugbahnen auf dem Bildschirm deutlich erkennen. Hoth war eine kalte Welt, die weit entfernt von ihrer Sonne kreiste: der Gravitationsgradient, so weit vom Zentrum des Systems entfernt, war wesentlich kleiner, als das für eine von Menschen bewohnbare Welt üblich war - der Falke würde praktisch jeden Augenblick in den Hyperraum springen.


  Jeden Augenblick - ein Sternenzerstörer und, wie es schien, dessen komplettes Einsatzgeschwader an TIE-Jägern verfolgte ihn.


  Und - immer an die Grundregeln denken, und Grundregel Nummer eins lautete: Keine Prämie ist es wert, dafür zu sterben. Der Sternenzerstörer und die TIE-Jäger überschütteten den Millenium Falken mit vernichtendem Feuer, immer wieder war das ganze Schiff in grelles Laserlicht gehüllt: und wenn Fett nahe genug herankam, um den Falken mit seinen Traktorstrahlen zu packen, würde er auch nahe genug sein, um die ganze Wucht dieses Beschusses abzubekommen.


  Jeden Augenblick jetzt.


  Aber irgend etwas stimmte nicht. Der Falke sprang nicht. Fett überprüfte die Flugbahn, die sein Computer für den Falken errechnet hatte, und sie stimmte; die gravimetrischen Daten stimmten, die Vektoren stimmten, der Falke hätte bereits springen müssen.


  Etwas an ihrem Hyperantrieb ist defekt, dachte Fett und wußte gleich darauf, daß er recht hatte; der Falke bog scharf nach backbord ab - und nahm geradewegs Kurs auf den Asteroidengürtel des Hothsystems.


  Fett schaltete seine Antriebsaggregate ab und sah zu, wie der Millenium Falke in den Asteroidengürtel tauchte. Das war ein verzweifeltes Manöver Solos: Fett war bei weitem nicht so verzweifelt, um das Risiko einzugehen, die Slave I zwischen diese dahinrasenden Berge aus Stein und Eisen zu jagen.


  Die hunderttausend Credits konnten warten, bis sich wieder eine Gelegenheit bot; wenn man tot ist, kann man kein Geld mehr ausgeben.


  Fett beugte sich ein wenig in seinem Sitz vor und dachte, daß dies ein Tag war, an dem sich die Imperialen eine besondere Auszeichnung für Dummheit verdient hatten.


  Die TIE-Jäger nahmen die Verfolgung auf.


  Fett lehnte sich wieder zurück und schüttelte den Kopf. Diese Leute hatten offensichtlich nicht die leiseste Ahnung von Kostenanalyse.


  Ein paar Augenblicke lang saß er wie ausgepumpt da und richtete dann seine Sensoren systemeinwärts, bis er die unverkennbare Silhouette von Darth Vaders Supersternenzerstörer Executor auf den Displays hatte.


  Er meldete sich, erhielt eine Rückbestätigung und setzte Kurs auf das Flaggschiff.


  Man führte ihn zu Lord Vader.


  Vader stand auf der Brücke und beobachtete den Ausklang der Schlacht. Hinter ihm glitzerten Sterne und taumelten Asteroiden über den schwarzen Samt des Weltalls. Vader sah Fett nicht an und vergeudete auch kein Wort an eine Begrüßung. Seine tiefe Stimme wirkte, wie das immer der Fall war, eher wie die einer Maschine als die eines Menschen. »Woher haben Sie es gewußt?«


  Fett sah sich um. ehe er antwortete; die Mannschaft auf der Brücke war so mit ihren Pflichten beschäftigt oder zumindest damit beschäftigt, diesen Eindruck zu erwecken, daß keiner von ihnen auch nur einen Blick auf ihn geworfen hatte, als man ihn hereingeführt hatte. Fett verspürte wie gewöhnlich eine gewisse widerstrebende Bewunderung für Vaders Führungsqualitäten.


  »Ihre Leute haben es mir gesagt«, meinte Fett schließlich, »im wesentlichen jedenfalls. Sie haben uns einen Treffpunkt im interstellaren Raum genannt. Ich wußte, daß Sie mit der Flotte nicht weit von diesem Punkt ausspringen würden; und dann habe ich die Koordinaten mit meinen Karten für diesen Bereich verglichen.« Er zuckte mit den Achseln. »Ein Planet zu heiß, ein anderer zu kalt, ein dritter gerade richtig, aber bereits von Lando Calrissians Bergwerkskolonie besetzt. Da blieb nur Hoth.«


  »Sie kennen die Gegend also gut.« Fett glaubte nicht, daß Vader eine Antwort erwartete; er gab auch keine. Vader nickte immer noch, ohne ihn anzusehen, als ob er seine Frage bejaht hätte. »Die anderen Jäger werden in Kürze hier sein. Dann werde ich Sie alle gleichzeitig informieren.«


  Fett trat einen Schritt vor. »Wieviel?«


  Vader antwortete nicht gleich. »Die anderen, die entkommen sind, sind mir gleichgültig. Für Solo. einhundertfünfzigtausend Credits. Und dieselbe Summe noch einmal für Leia Organa. Sie wird bei ihm sein.« Er drehte den Kopf leicht zur Seite. »Keine Desintegrationen.«


  Der Offizier, der Fett hereingebracht hatte, machte eine einladende Handbewegung; Fett zuckte mit den Achseln, drehte sich um und folgte dem Mann von der Brücke; Vader war ein schwieriger Kunde. Er wollte lebende Gefangene, nicht Leichen oder Bilder von Leichen. Keine Desintegrationen: das hatte er jedesmal gesagt, wenn er Fett engagiert hatte, nach jenem ersten Vorfall.


  Nach der Einsatzbesprechung wurden Fett und seine Wettbewerber einzeln zu ihren Schiffen zurückgeleitet.


  Fetts Begleiter fühlte sich in seiner Gegenwart sichtlich unbehaglich; das war ihm nur recht. Vaders Schiff war das größte, das Fett je gesehen, geschweige denn betreten hatte. Die Fahrt in dem Shuttle von der Brücke zu dem Hangar, wo die Slave I ihn erwartete, dauerte fünf Minuten, und Fett war nicht in der Stimmung, sich zu unterhalten, schon gar nicht mit einem imperialen Offizier niedrigen Ranges.


  Auf dem Weg von der Shuttlestation zu Fetts Schiff meinte der Imperiale: »Man sagt, daß Lord Vader Sie gegenüber allen anderen Kopfgeldjägern bevorzugt.«


  Fett blieb stehen und starrte den Mann ein paar Augenblicke lang unverwandt an, was dessen Unbehagen noch steigerte. »Ja.« Dann drehte er sich wieder um und ging weiter, und der Offizier mußte hinter ihm herrennen.


  Aber der Mann war besonders dumm, selbst für einen Offizier der imperialen Marine, oder seine Neugierde war größer als seine; Angst; jedenfalls begriff er den Hinweis nicht. »Man sagt, Sie würden das Ziel kennen. Diesen Solo, den, der Skywalker dabei geholfen hat, den Todesstern zu vernichten. Man sagt, Sie kennen ihn.«


  Fett ging ein paar Schritte weiter, ohne zu antworten. Schließlich sagte er mit einigem Widerstreben: »Ich habe ihn einmal kämpfen sehen.«


  »Wo war das?«


  Fett antwortete, ohne selbst recht zu wissen, weshalb er es tat. »Das ist lange her. Bei den Free-For-All-Sektorwettkämpfen für Menschen auf Jubilar.« Und dann hörte sich Fett zu seiner eigenen Überraschung hinzufügen: »Er war jung, und die anderen waren ihm weit überlegen. Trotzdem hat er es ins Finale geschafft. Haben Sie einmal ein Jubilar-Free-For-All gesehen?«


  Der Offizier schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nicht einmal von dem Planeten gehört, auf dem es abgehalten wird.«


  Es war, als höre er einen anderen reden; die Worte strömten förmlich aus Fett heraus. »Die bringen vier Kämpfer zusammen in einen Ring, gewöhnlich Kämpfer derselben Spezies. Damit es fairer ist.« Bei der Erinnerung an jene Kämpfe huschte ein schwaches Lächeln über Fetts Züge. Das war das erste Mal seit Jahren, daß Boba Fett gelächelt hatte, und er merkte es nicht einmal. »Fairer«, wiederholte er.


  »Gewöhnlich rotten sich zunächst drei von ihnen gegen den zusammen, den sie für den Schwächsten halten, und das wäre in diesem Fall Solo gewesen. Er war jung, das sagte ich ja. Sie prügeln den Schwächsten bewußtlos, ehe sie aufeinander losgehen; und der letzte, der auf den Beinen bleibt, ist der Sieger.«


  »Sie haben ihn bewußtlos geschlagen? Han Solo?«


  Fett blieb stehen - und sah den Mann von der Seite an. Es war nur eine ganz kurze Bewegung, aber - plötzlich sah der imperiale Offizier in die abgedunkelte Sichtscheibe des Kopfgeldjägers.


  Fetts rauhe Stimme klang wie ein Angriff. »Er hat gewonnen. Ich habe noch nie etwas so Mutiges gesehen.« Er hielt kurz inne, »Ich werde Spaß daran haben, ihn zu akquirieren.«


  Der Offizier hatte sichtlich Mühe, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. »Ja. das kann ich mir vorstellen.«


  Fett schüttelte den Kopf, als wolle er damit Klarheit in seine Gedanken bringen, drehte sich um und setzte den Weg zu seinem Schiff fort, vielleicht etwas schneller als zuvor.


  Das war das längste Gespräch, das er - abgesehen von geschäftlichen Verhandlungen - seit Jahren geführt hatte.


  Die Monate vergingen wie im Flug, und als sie um waren, war Boba Fett der wohl bekannteste Kopfgeldjäger der ganzen Galaxis.


  Es war eine bewegte Zeit, und in Fetts Erinnerung gingen die Ereignisse wie in einem Nebel ineinander über. Solo hatte den Falken zwischen den Abfällen der Imperialen versteckt, die unmittelbar vor dem Sprung in den Hyperraum abgestoßen wurden, und war so den Imperialen bei Hoth entkommen. Ein guter Trick, mit dem man die meisten Jäger hätte täuschen können. Fetts Konkurrenz hatte sich davon täuschen lassen.


  Aber Boba Fett selbst war auf diesen Trick schon früher einmal hereingefallen. Inzwischen übte er sein Gewerbe länger als die meisten aus, und es gab nur wenige Finten dieser Art, die er nicht schon einmal, zweimal oder sogar ein Dutzend Mal gesehen hatte. Es gab nur einen Ort, an den sie fliegen konnten, einen, der nahe genug lag, daß sie ihn auch mit beschädigtem Hyperantrieb erreichen konnten; Fett sprang nach Cloud City und schloß dort mit Lando Calrissian den Deal ab, der Solo in seine Gewalt brachte.


  Mit dem in Karbonit eingefrorenen Han Solo im Laderaum startete Fett nach Tatooine. Dort bezahlte Jabba der Hutt für die Skulptur Han Solos und ein paar Monate von Fetts Zeit, ganz zu schweigen von einigen Unbequemlichkeiten auf dem Weg. Nicht hunderttausend Credits, sondern eine Viertelmillion, und nicht lange danach erschienen die Retter. Leia Organa traf in der Maske eines Kopfgeldjägers mit Chewbacca im Schlepptau ein. Es gelang ihr, Solo aus seinem Karbonitgefängnis zu befreien. Fett konnte sich das Hirn zermartern, wie er wollte, kam aber nicht dahinter, was sie vorgehabt hatte. Jedenfalls schaffte sie es nicht. Der Hutt steckte Solo mit Chewbacca in sein Verließ und plante, die beiden in naher Zukunft zu exekutieren. Und Leia Organa verbrachte ihre Tage in Ketten am Fuße von Jabbas Thron.


  Fett lag in seinem dunklen Quartier in Jabbas Palast im Bett. Er trug seinen Panzer und starrte in die Schwärze. Er hatte sich den Helm auf den Bauch gelegt, und die Ventilatoren sprühten in rhythmischen Stößen kühle Luft über sein Gesicht.


  Ein lautes Pochen ließ seine Tür zittern.


  Fett setzte sich auf, stülpte sich seinen Helm über und griff nach seinem Karabiner; diese Bewegungen liefen so automatisch ab, daß er überhaupt nicht nachzudenken brauchte. Er zog den Riegel an der Tür auf, trat ein paar Schritte zurück und richtete die Waffe auf die Türöffnung. Die Beleuchtung schaltete er nicht ein. »Herein.«


  Die Tür öffnete sich ächzend. Zwei gamorreanische Wachen standen im Flur; Fett richtete seinen Karabiner auf sie. »Was wollt ihr?«


  Einer der Wächter trat zur Seite, und eine Gestalt - eine menschliche Gestalt - wurde in den Raum gestoßen. Fetts Finger spannten sich instinktiv um den Abzug, aber er schoß nicht. »Von Jabba«, grunzte der Gamorreaner. »Viel Spaß.«


  Fett griff mit der linken Hand hinter sich und tippte an den Lichtschalter; in dem kühlen weißen Licht, das jetzt den Raum erfüllte, sah er Leia Organa, Prinzessin von Alderaan, vor sich.


  Sie rappelte sich auf und zog sich schwer atmend in eine Ecke zurück. Fett vermutete, daß sie sich gegen die Wächter gewehrt hatte, als die sie zu ihm geschleppt hatten. »Wenn Sie mich anfassen - « Ihre Stimme versagte ihr den Dienst, und sie stand ein paar Augenblicke zitternd da, ehe sie fortfahren konnte: »Wenn Sie mich anfassen, stirbt einer von uns beiden.«


  Er ließ langsam die Waffe sinken und sah sich in dem Raum um. Er hatte nur wenige von seinen Habseligkeiten mit in den Palast gebracht: alles, was er besaß, und das war wenig genug, befand sich an Bord der Slave I. Schließlich deutete er auf die dünne Decke, die auf dem Bett lag. »Da, legen Sie sich das um. Ich habe nicht vor, Sie anzufassen.«


  Organa machte einen Schritt zur Seite, beugte sich vor, legte sich die Decke über die Schultern und hüllte sich und das dünne Tänzerinnenkostüm, das Jabba ihr gegeben hatte, darin ein. Dann zog sie sich wieder in die Ecke zurück. »Nein?«


  Fett schüttelte den Kopf. Er ging in die gegenüberliegende Ecke, setzte sich vorsichtig hin und legte sich dann die Waffe über die Knie. Er mußte sich vorsichtig bewegen: der Zustand seiner Knie hatte sich in den letzten Jahren verschlechtert. »Sex zwischen Unverheirateten«, erklärte Fett, »ist unmoralisch.«


  »Ja«, sagte Organa. »Vergewaltigung auch.«


  Fett nickte. »Ja, Vergewaltigung auch.« Er saß da, beobachtete sie und sagte nichts; ein Schweigen, bei dem er sich wohl fühlte. Sie ließ sich in der gegenüberliegenden Ecke nieder, achtete darauf, sich ganz in die Decke einzuhüllen. Ihre Sittsamkeit gefiel Fett, aber das hielt ihn nicht davon ab, sie weiterhin anzusehen. Er hatte nie eine Frau in seinen Armen gehalten, und das Begehren nach einer Frau stellte sich, je älter er wurde, immer seltener bei ihm ein, aber deshalb war er doch ein Mann, und mit ihrem von dem Handgemenge mit den Wächtern leicht geröteten Gesicht und ihren langen Haaren, die in Wellen über die Decke fielen, war sie ein äußerst erfreulicher Anblick.


  Sie zog sich die Decke zurecht und versuchte sich zu wärmen. »Sie werden also nicht die Wachen rufen, damit sie mich zu Jabba zurückbringen?«


  »Und damit Jabba beleidigen? Ich denke nicht, Er würde Sie dem Rancor vorwerfen und es mir verübeln. Sie können am Morgen zurückkehren.«


  Ihr Atem fing an, ruhiger zu gehen. »Also sitzen wir einfach hier. Die ganze Nacht.«


  »Die Steine sind kalt. Sie können gern das Bett haben, wenn Sie wollen.«


  Organas Skepsis war nicht zu übersehen. »Und Sie werden einfach da sitzenbleiben. Die ganze Nacht.«


  »Ich werde Ihnen nichts zuleide tun. Ich werde Sie nicht anfassen. Schlafen Sie, wenn Sie wollen. Oder lassen Sie es bleiben; mir ist es egal.«


  Dann trat Stille ein. Fett beobachtete die Frau, wie sie an der Steinwand lehnte, beobachtete sie, wie ihre Erregung sich langsam legte, beobachtete sie dabei, wie sie ihrerseits ihn beobachtete.


  Die Zeit schleppte sich dahin. Seine Augen waren offen, aber er war nur halb wach, als es schließlich aus ihr herausplatzte: »Warum tun Sie das? Warum kämpfen Sie für sie?«


  Fetts Lider zuckten leicht. Der Karabiner, der über seinen Knien lag, bewegte sich keinen Millimeter. »Über eine halbe Million Credits«, teilte er ihr mit. »Das haben Vader und der Hutt für meine Arbeit bezahlt.«


  »Ist es nur das Geld? Wir werden Sie bezahlen. Helfen Sie uns, hier herauszukommen, und wir bezahlen Ihnen - «


  »Wieviel?«


  »Mehr als Sie sich vorstellen können.«


  Ihr Mut amüsierte ihn; sie versuchte doch tatsächlich, ihn in einem Verließ in den Tiefen des Palastes von Jabba dem Hutt zu bestechen. »Ich kann mir eine gewaltige Menge vorstellen.«


  »Sie werden sie bekommen.«


  Es war grausam, die Frau hoffen zu lassen. »Nein, was Sie tun, ist moralisch unrecht. Die Rebellen befinden sich im Unrecht, und die Rebellion wird scheitern - und das sollte sie.«


  »Moralisch im Unrecht?« erregte sich Leia Organa. »Wir? Wir kämpfen für unsere Familien und die, die wir lieben, die Lebenden und die, die wir verloren haben. Das Imperium hat meine ganze Welt vernichtet, buchstäblich alle, die ich als Kind gekannt habe - «


  Fett beugte sich ein wenig vor. »Diese Welten haben sich gegen die gesetzliche Autorität erhoben. Der Imperator hatte das Recht, sie zu vernichten; sie haben das System der sozialen Gerechtigkeit bedroht, auf dem jegliche Zivilisation basiert.« Er hielt kurz inne. »Daß dabei Unschuldige gestorben sind, tut mir leid. Aber so ist es nun mal im Krieg. Leia Organa. Wenn Krieg ist, sterben immer Unschuldige, und diesen Krieg hat Ihre Seite begonnen, und das hätte sie nicht tun dürfen.«


  Er verstummte; das viele Reden strengte ihn an.


  Aber Organa war ohnehin sprachlos über das, was er gesagt hatte; sie wandte den Blick ab, sah Fett nicht an und starrte ein paar Minuten die leere Steinmauer an. Als sie schließlich wieder sprach, war ihre Stimme ganz leise, und sie sah ihn immer noch nicht an. »Ich kann kaum glauben, daß Sie wirklich so denken. Ich habe Luke - Luke Skywalker, ich weiß, daß Sie von ihm gehört haben ich habe ihn über die dunkle Seite reden hören.«


  Fett lachte. Es überraschte ihn selbst, daß er überhaupt lachen konnte. »Dieser Jedi aberglaube? Lady Organa, wenn die Macht wirklich existiert, habe ich noch nie einen Beweis für sie gesehen, und ich bezweifle stark, daß es sie überhaupt gibt.«


  Jetzt sah sie ihn an. »Sie erinnern mich ein wenig an Han Solo. Er hat auch nicht geglaubt - «


  Fett hörte, wie seine Stimme sich gefährlich hob. »Ich bin völlig anders als Solo. Vergleichen Sie mich nicht mit ihm.«


  Leia atmete tief durch, »Okay. Aber warum beleidigt Sie das so?«


  Wieder beugte Fett sich vor. »Wissen Sie, was dieser Mann getan hat? Ich will gar nicht von den loyalen Bürgern des Imperiums sprechen, die er und Sie bei Ihrer Rebellion getötet haben; Krieg ist Krieg, und Sie denken sicherlich, daß Sie für eine gerechte Sache kämpfen. Aber Solo? Er ist ein tapferer Mann, ohne Zweifel; aber er ist auch ein Söldner, der in seinem ganzen Leben noch keine anständige Tat begangen hat, der noch nie etwas Schwieriges getan hat, ohne sich dafür bezahlen zu lassen. Er hat verbotene Substanzen geschmuggelt - «


  »Er hat mit Spice gehandelt!«


  Fett war aufgesprungen und schrie; »Spice ist verboten! Es macht euphorisch, verändert Stimmungen, und sein Genuß führt dazu, daß man sich an viel schlimmere Substanzen gewöhnt. Und jemand, der mit Spice handelt«, knurrte er, »handelt mit allem!« Er stand jetzt wie eine Feder gespannt da, reglos, hielt die Waffe mit beiden Händen umklammert und starrte auf Leia hinab. »Und wenn ich heute Spice genommen hätte, Leia Organa, dann wären Sie vielleicht heute in diesem Zimmer nicht vor mich sicher.«


  »Han hat Spice geschmuggelt«, sagte Leia ruhig, »und das verstößt gegen das Gesetz und macht mir keine Freude; und er hat auch Alkohol geschmuggelt, der zwar nicht verboten ist, aber auf dem so hohe Zölle liegen, daß sich auf manchen Welten der Schmuggel lohnt. Nein, er ist nicht vollkommen und hat Gesetze gebrochen, von denen Sie noch nicht einmal gehört haben. Aber ich kenne Han Solo, und ich habe selbst erlebt, wie er sein Leben für Dinge riskiert hat, an die er glaubt, wie er Risiken eingegangen ist, für die Ihnen vielleicht der Mut fehlen würde. Und im übrigen, was wollen ausgerechnet Sie damit sagen? Schließlich arbeiten sie für Jabba den Hutt!«


  Fetts Griff um seine Waffe lockerte sich; er atmete langsam aus und setzte sich wieder hin, ohne auf den stechenden Schmerz in seinen Knien zu achten. »Er bezahlt mich. Sehr gut sogar. Sobald Skywalker hier auftaucht, werde ich ihn zu Vader bringen, und dann werde ich mich hier nicht mehr blicken lassen.«


  »Das habe ich gemeint. Jabba der Hutt hat Berge von Spice verkauft und noch viel Schlimmeres - «


  »Die Not schafft ungewöhnliche Bedürfnisse. Sobald die Rebellion vorbei ist, wird das Imperium sich ganz bestimmt um Jabba kümmern. Aber er stellt eine viel geringere Gefahr dar als die Rebellen.« Fett tippte mit dem Kolben seines Karabiners an den Lichtschalter. Seine Makrobinokulare glichen die tiefe Dunkelheit, die jetzt den Raum erfüllt hatte, fast unverzüglich aus; das Licht, das ihre Körperwärme ausstrahlte, ließ ihn Leia genauso deutlich erkennen wie vorher die Deckenbeleuchtung. »Ich werde jetzt schlafen. Meine Kehle ist vom vielen Reden heiser.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille im Raum. »Luke Skywalker«, tönte dann Leias Stimme aus der Dunkelheit, »wird kommen und Sie töten.«


  »Jeder stirbt«, pflichtete Fett ihr bei. »Aber da mich niemand dafür bezahlt hat. Sie zu töten... schlafen Sie wohl.«


  Er schlief mit offenen Augen, ohne seinen Helm abzunehmen.


  Der Jedi, wenn er einer war, kam einen Tag später. Luke Skywalker war sein Name, und er tötete Jabbas Rancor. Und Jabba steckte ihn in sein Verließ in eine Zelle in der Nähe von Solo und Chewbacca.


  Am Tag darauf dämmerte der Morgen hell, klar und heiß, und Boba Fett war übler Laune.


  Das lag natürlich an Tatooine. Jeder Morgen hier war hell, klar und heiß.


  Aber der Hutt würde Skywalker töten und Solo und Chewbacca, obwohl das nicht der Punkt war.


  Skywalker. Das war die Ursache von Fetts übler Stimmung. Er hatte versucht Jabba auszureden, Skywalker zu töten - nicht daß es ihm etwas bedeutet hätte, ob Skywalker am Leben blieb oder starb; Fett meinte sogar, daß es für die Galaxis eher ein Vorteil wäre, wenn dieser Narr nicht mehr unter den Lebenden weilte. Er hatte in seinem Leben eine ganze Menge Unsinniges erlebt, aber das Schauspiel eines bartlosen jungen Mannes, der versuchte, Jabba dem Hutt in dessen eigenem Thronsaal zu trotzen, war so ziemlich das Dümmste, was er je erlebt hatte.


  Aber obwohl Fett länger mit ihm gestritten hatte, als vielleicht klug war, benahm sich Jabba ganz und gar nicht wie der Jabba, den Fett all die Jahre gekannt hatte. Worauf es ankam, war, daß Darth Vader für den Narren bezahlen würde -der Imperator würde für ihn bezahlen. Die höchste Kopfgeldprämie, die, soweit Fett das wußte, in der ganzen Galaxis ausgesetzt war, betrug fünf Millionen Credits; aber Fett war sicher, daß Luke Skywalker mehr einbringen würde.


  Aber Jabba wollte nichts davon hören. Er war nicht bereit, die Prämie mit ihm zu teilen; er war nicht bereit, die Prämie selbst einzustreichen und Fett als Vermittler einen Anteil zu bezahlen. Sein Lieblingsrancor war tot, und Skywalker würde dafür mit seinem Leben bezahlen.


  Es gab Tage, an denen Fett überzeugt war, daß er der einzige Geschäftsmann in der ganzen Galaxis war, dessen Sinne nicht umnebelt waren. Er war wütend und plante ein Szenario nach dem anderen; aber keines davon sagte ihm zu. Er überlegte, ob er Skywalker aus Jabbas Verließ entführen sollte, aber die Zeit war knapp, und Jabbas Sicherheitsvorkehrungen waren streng; selbst für Millionen von Credits war das Risiko zu hoch.


  Und so ging er auf dem oberen Deck der Segelbarke auf und ab. schritt an jenem Morgen nach Skywalkers Ankunft ungewöhnlich nervös über die Flanken der Barke, dem Morgen, an dem Skywalker, Solo und Chewbacca exekutiert werden sollten, und versuchte sich darüber klar zu werden, was er als nächstes tun sollte, während die Segelbarke mit Kurs auf die große Grube von Carkoon über der Wüste von Tatooine dahinschwebte und die Verurteilten ihrem Tod entgegentrug.


  Zu seiner eigenen Überraschung hoffte Fett, daß Solo im Tode eine gute Figur machen würde. Er hatte vor Jahren miterlebt. wie Jabba ein halbes Dutzend seiner eigenen Wachen in die Große Grube von Carkoon geworfen hatte, angeblich, weil sie sich gegen ihn verschworen hatten: er hatte ihnen allen Gelegenheit gegeben, um ihr Leben zu flehen. Zwei von ihnen hatten das getan, und Jabba hatte sie natürlich trotzdem dem Sarlacc vorgeworfen.


  Er wußte, daß Chewbacca nicht betteln würde; er hoffte, daß auch Solo das nicht tun würde.


  Vielleicht würde Skywalker um sein Leben flehen. Das würde nicht so schlecht sein.


  Fett stand am Bug der Barke und sah zu, wie der Sand unter ihnen dahinflog. Sie hatten den Palast weit hinter sich gelassen und befanden sich weit draußen in der Wüste, und rings um sie war jetzt nur noch Wüste. Sand und Dünen, soweit das Auge reichte.


  Fett überlegte kurz, wer wohl mehr Leute getötet hatte, er oder der Hutt. Wahrscheinlich der Hutt, wenn man seinen Spicehandel mitrechnete; oder er selbst, dachte Fett, wenn man nur die von eigener Hand Getöteten zählte.


  Schließlich erschien die große Grube von Carkoon am Horizont. Boba Fett, dessen Stimmung sich um kein Jota gebessert hatte, verließ das Oberdeck und ging nach unten in den Aussichtsraum, um mit den anderen zuzusehen, wie der Gerechtigkeit Genüge getan wurde - gleichgültig, wie viele Millionen Credits dabei vergeudet wurden.


  Der Tag hatte schlecht angefangen und wurde noch schlimmer. Ehe der Tag um war, war die Segelbarke ein brennendes Wrack, Jabba der Hutt tot, und Boba Fett selbst lag in der großen Grube von Carkoon und wurde vom Sarlacc verdaut.


  Oh, er entkam ihm schließlich: soweit Fett das wußte, war er die einzige Person, die jemals dem Sarlacc entkommen war.


  Aber bis er schließlich wieder geheilt war oder soweit geheilt, wie das überhaupt möglich war, vollzogen sich große Ereignisse, und aus der Galaxis war etwas geworden, was Fett nie für möglich gehalten hätte.


  Fünfzehn Jahre verstrichen.


  Darth Vader starb, ebenso der Imperator. Das Imperium fiel, und an seine Stelle trat die Neue Republik. Nach den Maßstäben der Menschen reichen fünfzehn Jahre aus, um Babys zur Welt kommen und zu Teenagern heranwachsen zu lassen; menschliche Kinder in der ganzen Galaxis wurden zu Erwachsenen und brachten selbst Kinder zur Welt. Für manche langlebige Spezies verstrich die Periode ohne irgendwelche bedeutsamen Veränderungen; für andere, deren Lebensspanne kürzer als die der Menschen war, wurden ganze Generationen geboren, wurden alt und starben.


  In einem Sektor der Galaxis, von dem Boba Fett noch nie gehört hatte, wurde ein Stern zur Nova; er ermordete eine Welt und eine ganze vernunftbegabte Spezies. Der Vorgang löste weniger Diskussionen aus als die Vernichtung von Alderaan zehn Jahre zuvor; die Galaxis nahm im großen und ganzen die Tragödie kaum zur Kenntnis, und Fett hörte nie davon. In einer Galaxis mit über vierhundert Milliarden Sternen und über zwanzig Millionen intelligenten Arten geschehen immer wieder solche Dinge.


  Die Überreste des Imperiums erhoben sich gegen die Neue Republik und wurden besiegt: Luke Skywalker fiel der dunklen Seite der Macht anheim - und kehrte zurück, wie es in all den Tausenden von Generationen vor ihm nur wenige Jedi geschafft hatten.


  Leia Organa heiratete Han Solo; die beiden bekamen drei Kinder.


  Auf Tatooine tötete ein betrunkener Devaronianer namens Labria vier Söldner und verschwand. Boba Fett wurde älter.


  Auf dem Planeten der Sonne Coruscant, der Welt, die einmal das Zentrum der Alten Republik und des Imperiums gewesen war und die jetzt das Zentrum der Neuen Republik war, saß Han Solo finster dreinblickend auf dem Bettrand der Gemächer im imperialen Palast, die er mit seiner Frau teilte.


  »Nein, ich gehe da nicht hin. Vertragsunterzeichnungen langweilen mich, und außerdem hat dieser Gareth, dieser verkommene Sohn eines Slorths, auf Laro versucht, mich zu betrügen.«


  Leia stand mit verschränkten Armen vor ihm; man konnte ihr ansehen, daß sie wütend war. »Du hast ihn auch betrogen.«


  »Ja, aber besser. Jedenfalls sollte dieser Idiot froh sein, daß er es nur mit mir zu tun hatte«, meinte Han. »Als ich ein kleiner Junge war, galt Falschspiel als strafbare Handlung, und man wurde dafür gehängt.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Leia - allerdings mit einem Anflug von Zweifel, wie Han dachte; er kannte sie lang genug, um zu wissen, daß Kartenschwindel und dessen Konsequenzen nicht zu den Dingen gehörten, die man Prinzessinnen beibrachte.


  »Und ob es stimmt«, sagte Han selbstgerecht.


  »Jedenfalls kann König Gareth von Glück reden, daß ihm nichts Schlimmeres passiert ist, als gegen mich zu verlieren; das ist es, worauf ich hinauswill. Ich weiß also wirklich nicht, was du von mir erwartest - soll ich vielleicht zu dem Typen gehen und sagen: ›Tut mir leid. Eure lausige königliche Hoheit, daß ich besser betrügen kann als Ihr?‹«


  Leia seufzte. »Ich würde mir wirklich wünschen, daß du das Wort ›königlich‹ nicht immer so aussprichst, als ob es eine Beleidigung wäre. Ich bin - «


  »Dich hat man adoptiert«, fiel Han ihr schnell ins Wort.


  Das ließ ein kurzes Lächeln über ihr Gesicht huschen. »Du kommst also nicht mit, wie?«


  »Du würdest mir wirklich zwei Wochen diplomatische Langeweile zumuten?«


  »Bist du ganz sicher, daß du dich langweilen würdest?«


  »Das letzte Mal habe ich mich jedenfalls gelangweilt, mit Ausnahme dieses einen Abends.«


  »Ich glaube nicht, daß Gareth wieder mit dir Karten spielen wird.«


  »Also werde ich mich jeden Abend langweilen.« Leia seufzte. »Du kommst nicht mit.« »Ich komme nicht mit.«


  »Ich hatte daran gedacht, die Kinder mitzunehmen. Sie sind alt genug, und sie könnten dabei ihren Horizont erweitern und lernen, wie man - «


  »Das ist völlig ungefährlich«, räumte Han ein. »Sofern sie nicht an Langeweile sterben.«


  »Ich könnte dir ja Dreipeo dalassen, damit - «


  »Du würdest mir Dreipeo aufhalsen? Womit habe ich das verdient?«


  Leia Organa gab sich große Mühe, nicht zu lächeln. »Also schön, dann nehme ich ihn auch mit.«


  Han Solo blickte zu ihr auf und grinste. »Abgemacht.«


  Sie beugte sich über ihn und flüsterte: »Aber daß du mir nicht im Gefängnis steckst, wenn ich zurückkomme.«


  »Hey, hey«, ereiferte er sich. »Was denkst du von mir?«


  Er rief Luke an.


  Als Lukes Bild in dem Hologramm erschien, sagte Han: »Hey, Kumpel, hast du heute abend was vor?«


  Ein Lächeln hellte Lukes Züge auf. »Han! Wie geht es dir?« »Prima. Hör zu. Chewie ist nach Hause gegangen und kommt erst in ein paar Wochen wieder. Meine Frau und meine Kinder sind abgereist - «


  »- die Shalamitereise«, nickte Luke. »Genau. Warum bist du nicht mitgeflogen?«


  »- und da habe ich mir gedacht«, sagte Han hartnäckig, ohne sich ablenken zu lassen, »daß wir beide ja heute abend losziehen könnten und sehen, ob wir irgendwo etwas auf die Beine stellen können.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich kann leider nicht, Han. Ich habe eine Gruppe Senatoren zum Dinner eingeladen. aber du kannst gern auch kommen.«


  »Da sehe ich lieber zu, ob ich allein genug Ärger machen kann«, knurrte Han. »Das macht immer noch mehr Spaß.«


  Luke grinste. »Jetzt versteh doch, Han. Ich kann schließlich nicht meine eigene Einladung absagen. Außerdem ist dies immerhin Coruscant, und wir sind zwei der bekanntesten Leute auf dem Planeten. Wo willst du denn etwas anstellen?«


  »Das wäre nicht das erste Mal, daß ich das geschafft habe.«


  »Und dann hast du zwei Tage im Knast gesessen, ehe du denen klarmachen konntest, daß du wirklich Han Solo bist. Leia hat sich schreckliche Sorgen gemacht.«


  »Yeah«, nickte Han, »aber Leia ist ja im Augenblick nicht da. Bis sie zurückkommt, wird mir diesmal die Zeit im Knast nur noch wie eine angenehme Erinnerung vorkommen.«


  Luke lachte. »Han, komm zu mir zum Dinner. Es macht dir sicherlich Spaß.«


  »Mit einem halben Dutzend Senatoren? Lieber lasse ich mir ja einen Zahn ziehen.«


  »Weißt du«, meinte Luke nachdenklich, »du könntest dir überlegen, selbst in den Senat einzutreten.«


  »Ohne Narkose würde ich eher - «


  »Die würden dich in Null Komma nichts wählen.« »Und innerhalb eines Monats hätte ich ein Amtsenthebungsverfahren am Hals.« »Warum?«


  Han dachte nach. »Bestechlichkeit«, sagte er schließlich. »Du würdest doch keine Bestechungsgelder annehmen«, sagte Luke ruhig.


  »Na ja, ich gebe ja zu, es würde von der Höhe abhängen.«


  »Han, was ist mit dir los?«


  Die Frage verblüffte Han. »Nichts.«


  Lukes Augen starrten ihn auf eine beunruhigende Weise an. »Du sagst mir nicht die Wahrheit. Oder du sagst dir selbst nicht die Wahrheit. Ich weiß nicht - «


  Dieser Blick fing an, Han unbehaglich zu werden. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es bloß, weil Chewie weg ist -- «


  »Das ist es nicht.«


  Han starrte Luke an. »Nein... eigentlich nicht. Weißt du - ich weiß einfach nicht mehr, wie es mit mir weitergeht, Kleiner. Ich habe eine Frau und Kinder, die mich lieben und die ich liebe, aber das ist das Problem. Ich bin Daddy. Ich bin Leias Prinzgemahl. Ich erzähle amüsante Geschichten bei Staatsbanketts - «


  »Das machst du sehr gut«, sagte Luke besänftigend. »Es ist sehr wichtig, daß - «


  » - und jemand hat mich vor einer Weile einmal bei einem dieser verdammten Diplomatendinners gefragt, wie das war, das Schmuggeln, meine ich, damals, in der guten alten Zeit. Ich setzte zur Antwort an, und plötzlich konnte ich mich nicht mehr erinnern. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal illegal über eine imperiale Grenze geflogen bin, oder mit welcher Ladung, oder wie ich mich dabei gefühlt habe.«


  Luke grinste. »Das war mit mir und Ben und den Droiden.«


  Han starrte ihn verblüfft an. »Stimmt - das war es tatsächlich!« Er lächelte schief, beinahe so, als wollte er eigentlich gar nicht lächeln. »Yeah. Also schön, dann sagen wir eben, ich konnte mich nicht an das letzte Mal erinnern, wo ich Geld damit verdient habe - «


  Luke blickte zur Seite, verschwand einen Augenblick aus dem Hologramm und sah ihn dann wieder an. »Han, meine Gäste kommen jetzt. Willst du auch ganz sicher nicht dabeisein?«


  Für einen Augenblick war Han versucht, die Einladung anzunehmen. Aber dann sagte er: »Nein. Nicht heute.« Luke nickte. »Ich komme morgen mal rüber. Okay?« »Okay. Bis später, Kleiner.«


  Lukes Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Han - «


  »Yeah?«


  »Han, ich bin älter, als du damals warst, als wir uns kennengelernt haben.« Das Lächeln verschwand nicht, veränderte sich aber auf eine Art und Weise, die Han Solo nicht ganz verstand. »Die Welt ändert sich, Han. Du kannst sie nicht anhalten, und du kannst nicht dagegen ankämpfen, und du kannst sie wirklich niemals zurückdrehen.« Han hatte das höchst eigenartige Gefühl, daß Luke ihn studierte; und dann nickte Luke und sagte: »Wir reden morgen miteinander. Geh nicht weg.«


  Sein Bild verschwand.


  Der Junge wird tatsächlich vor meinen Augen zu Obi-Wan, dachte Han Solo.


  Als er versuchte, Calrissian zu erreichen, hörte er eine Ansage.


  »Tut mir leid, aber ich bin augenblicklich nicht zu erreichen. Ich mußte geschäftlich eine längere Reise unternehmen; wenn Sie eine Nachricht hinterlassen, melde ich mich bei meiner Rückkehr. Falls das Han ist, Kumpel, du schuldest mir vierhundert Credits, wenn ich zurückkomme.«


  Hol's der Teufel, dachte Han. Lando hatte etwas gefunden, womit er sich beschäftigen konnte.


  Ziemlich spät am Abend stand er in dem Hangar, wo er den Falken abgestellt hatte, und wußte nicht so recht, wie er eigentlich hingekommen war.


  Mit Ausnahme der Hangarbeleuchtung hoch über ihm war es dunkel, und wenn man von den Geräuschen des Ladebetriebs in den kommerziellen Hangars ein gutes Stück unter ihm absah, herrschte Stille.


  Niemand hatte Han eine Frage gestellt, als er angekommen war; niemand hatte ihn gefragt, was er hier wollte; er war durch den dunklen Hangar gegangen, als ob er ihm gehöre.


  Und das tat er ja beinahe auch.


  Han Solo stand an der Hangarkonsole und legte die Hand auf den Schalter für die Deckenbeleuchtung, und im gleichen Augenblick erwachten vier Flutlichtscheinwerfer zum Leben.


  In dem grellen Licht strahlte der Millenium Falke blendend weiß. Das Schiff war in all den Jahren, in denen Han es jetzt besaß, nie so sauber gewesen; es war auch nie so sorgfältig lackiert und so wunderschön gepflegt gewesen. Die Antriebsaggregate waren völlig überholt worden - die neuen Hyperantriebsmaschinen liefen so leise, daß man sie kaum hören konnte. Die Waffensysteme waren fast ausschließlich neuesten Datums.


  Es gab sogar für alles Ersatzteile.


  Han hatte aufgehört, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wieviel das alles gekostet hatte; die Neue Republik hatte alles bezahlt. Er hatte nicht einmal eine Rechnung zu sehen bekommen.


  Er saß jetzt im Cockpit und ließ eine Startsequenz ablaufen. Er hatte eigentlich gar nicht vor zu starten; er wollte sich bloß den Himmel ansehen.


  Die Kuppel über dem Falken öffnete sich und glitt langsam zur Seite, als sich die Plattform, auf der der Falke stand, höher schob und der Himmel sichtbar wurde.


  Han Solo starrte in den Weltraum hinaus.


  Wirklich erstaunlich, um wieviel besser er sich schon allein davon fühlte, einfach hier zu sitzen, hier an dem Platz, der für ihn dem Begriff Zuhause am nächsten kam. Der Sitz neben ihm war leer, und das war nicht richtig - aber es war auch nicht ganz falsch. Er hatte Chewbacca erst kennengelernt, als er schon erwachsen gewesen war, und es hatte eine Zeit davor gegeben - vor Chewbacca, nach dem Tod seiner Eltern -, wo da niemand gesessen hatte. Niemand außer ihm.


  Han fragte sich manchmal - wenn auch nur selten -, was seine Familie wohl von ihm gehalten hätte, wenn sie hätten sehen können, was aus ihm geworden war. In seinen jüngeren Jahren hatte er nie darüber nachzudenken brauchen; seine Familie hatte ihn geliebt, aber er wußte, daß er für sie eine große Enttäuschung gewesen war, und sie hatten nicht lang genug gelebt, um zu sehen, wie etwas Besseres aus ihm geworden war.


  Man kann die Augenblicke definieren, in denen sich eine Veränderung vollzieht. Nicht immer; manche Veränderungen sind wie die Gezeiten, langsam und kaum wahrnehmbar, und plötzlich sind sie dann da. Aber manchmal.


  Han dachte häufig daran und seltsamerweise immer häufiger, je weiter das Ereignis zurücklag: Der Todesstern kam, und er würde den Rebellenstützpunkt vernichten. Die Rebellen selbst und ihre ganz offenkundig dem Untergang geweihte Rebellion. Han hatte Chewie und den Falken genommen und war gerade noch rechtzeitig entkommen.


  Chewie war wütend: das konnte Han erkennen. Chewie wollte kämpfen. Sie saßen hier, zusammen, auf der Brücke des Falken, und Chewie redete nicht mit ihm. Han hatte bei der Berechnung des Sprungs in den Hyperraum nicht einen, sondern zwei Fehler gemacht. Schließlich hatte er seine Flugbahn - und hatte sie nicht fliegen können.


  »Also schön, also schön, dann kämpfen wir eben«, hatte er Chewie schließlich angeschrien, damals, vor jetzt beinahe zwanzig Jahren, überzeugt, daß sie die nächsten Stunden nicht überleben würden.


  Und jetzt, beinahe zwanzig Jahre später, saß er im Cockpit des Falken und fragte sich, was hätte sein können: Leia wäre tot gewesen - und Luke auch. Seine Kinder wären nie geboren worden. Das Imperium würde immer noch die Galaxis beherrschen, und er und Chewie würden von Welt zu Welt reisen. immer den Imperialen und den Kopfgeldjägern einen Schritt voraus.


  Nein, dachte Han. Nicht »einen Schritt«. Jemand hätte mich erwischt, Boba Fett, IG-88 irgend jemand eben -, und ich hätte keine Freunde gehabt, die mich aus der Gewalt Jabbas befreit hätten.


  Zwanzig Jahre.


  Bis zum heutigen Tage konnte Han sich mit absoluter Klarheit daran erinnern. wie wenig gefehlt hatte, daß er jene Flugbahn eingab und Leia und Luke zurückließ. Manchmal wachte er nachts schweißgebadet auf und mußte daran denken.


  Wenn seine Eltern noch am Leben wären, dachte Han, würden sie davon beeindruckt sein, was aus ihm geworden war - und überhaupt nicht überrascht darüber, wie wenig gefehlt hatte, daß das alles nicht geschah.


  Mari'ha Andona tippte einen Schalter an, als der Anruf kam. »Hier Kontrolle.«


  »Hier General Solo.« Mari'ha schnitt eine Grimasse, als sie den Titel hörte; Solo trug ihn mit Recht, aber Mari'ha leitete die Flugkontrolle über diesem Sektor lange genug, um zu wissen, daß Solo ihn nur dann benutzte, wenn er vorhatte, etwas von ihr zu verlangen, was nicht ganz den Vorschriften entsprach.


  »Ich möchte einen kleinen Ausflug mit dem Falken machen. Ob Sie mir wohl eine Flugbahn durchgeben könnten?« »Ja, Sir. Ihren Zielort bitte.« »Habe keinen.«


  »Wie bitte? Sir?« fragte Mari'ha ruhig zurück.


  »Habe keinen. Ich weiß noch nicht, wo ich hinfliege.«


  Mari'ha seufzte und warf einen Blick auf den Monitor, auf dem sämtliche Flüge in ihrem Sektor angezeigt waren. Es waren so viele, daß es für einen Menschen schwer war, einen der vielen Lichtpunkte mit einem bestimmten Schiff in Verbindung zu bringen.


  Der Controllerdroid wird einen Anfall bekommen, dachte sie. Der Controllerdroid bekam immer einen Anfall; er hatte vor vielen Jahren eine Antipathie gegenüber General Solo entwickelt, als.


  »Wo liegt das Problem, Kontrolle?«


  »Ich brauche ein paar Minuten«, murmelte sie in die Kommeinheit. »Der Controllerdroid mag Sie nicht.«


  »Sie müssen lediglich einen Korridor räumen«, sagte Solo, »und mir eine Flugbahn zuweisen, und das möglichst schnell, ehe ich persönlich in den Tower komme und Ihnen schöne Augen mache. Verstanden?«


  »Verstanden, General.« Sie hatte inzwischen seine Anforderung formuliert, sie eingetippt und tippte dann immer wieder weiter, als der Controllerdroid Bedenken und Einwände vorbrachte. »Und... das wär's. Gute Reise, General. Lassen Sie sich Zeit mit dem Zurückkommen.«


  »Ich weiß ja, daß ich Ihnen fehlen werde, Süße. War mir wie immer ein Vergnügen. Solo Ende.«


  Kurz darauf tauchte auf der Sichtfläche zu ihrer Rechten das Holo ihres Vorgesetzten auf.


  »Das ist höchst unkorrekt«, sagte er streng. »Hat General Solo Ihnen einen Flugplan gegeben?«


  »Nein.«


  »Geschätzte Rückkunft?« »Nein.«


  Jetzt kreischte der Mann beinahe: »Zielort?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber jedenfalls außersystem. Er ist vor etwa zwanzig Minuten in den Hyperraum eingetreten.«


  Seltsame Dinge ereignen sich im Laufe eines Lebens:


  Bei Beginn seiner Karriere als Kopfgeldjäger hatte Boba Fett den Namen des Planeten noch nie gehört - Tatooine. Aber dieser kleine, völlig unbedeutende Wüstenplanet sollte ein fester Bestandteil von Fetts Leben werden und sich im Laufe der Jahre immer wieder in sein Leben drängen. Jabba der Hutt hatte dort sein Hauptquartier errichtet; Luke Skywalker war, wie Fett viele Jahre später erfahren hatte, tatsächlich auf Tatooine aufgewachsen.


  Die schlimmste Katastrophe seines Lebens hatte sich dort abgespielt - sein Sturz in den Schlund des Sarlacc. Vor zwei Jahren hatte sich Tatooine erneut in Fetts Leben gedrängt. Vier Söldner, zwei davon Devaronianer, waren in Mos Eisley in eine Bar gekommen. Einer der devaronianischen Söldner hatte den Schlächter von Montellian Serat erkannt oder geglaubt, ihn zu erkennen. Möglicherweise hatte er sich auch getäuscht; der alte Devaronianer, auf den er gezeigt hatte, hatte unverzüglich alle vier Söldner getötet, und keiner hatte ihm anschließend irgendwelche Fragen stellen können.


  Der alte Devaronianer war verschwunden, hatte Tatooine den Rücken gekehrt... und Fett hatte seine Spur aufgenommen. Nach Peppel, einer Welt, die beinahe so weit von Coruscant entfernt war wie Tatooine.


  Das Ziel, Kardue'sai'Malloc, der Schlächter von Montellian Serat. Ein Kopfgeld von fünf Millionen Credits war auf ihn ausgesetzt, fünf Millionen Credits, mit denen man sich zur Ruhe setzen konnte.


  Boba Fett war nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war. Sein rechtes Bein von der Kniescheibe abwärts war künstlich. Den Krebs hielt er nur mit ständiger ärztlicher Behandlung in Schach; die Tage, die er im Bauch des Sarlacc verbracht hatte, hatten seinen Stoffwechsel für immer verändert, hatten ihn genetisch in solchem Maße geschädigt, daß er, selbst wenn er das gewollt hätte, keine Kinder hätte haben können; seine Zellstrukturen regenerierten sich nicht immer so, wie sie das eigentlich sollten.


  Ganz zu schweigen von den Erinnerungen, die er nach jenem schrecklichen Aufenthalt im Bauch des Sarlacc hatte. Erinnerungen. die nicht immer seine eigenen waren.


  Fett wartete; er lag auf dem Bauch im Schlamm, in der Kälte, nackt, nur mit Shorts bekleidet, die seine Blöße bedeckten, einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken, einen Bogen in einer Hand und ein Kristallmesser in einer Lederscheide. Malloc - oder Labria, wie er sich jetzt seit etwa zwanzig Jahren nannte - war trickreicher und gefährlicher als irgendeines seiner früheren Ziele. Fett hatte erfahren, daß er sich in Mos Eisley den Ruf erworben hatte, der schlimmste Spion der ganzen Stadt zu sein. Er war ein Trinker, und niemand hatte für ihn Respekt empfunden oder vor ihm Angst gehabt - bis zu dem Tag, an dem er vier Söldner getötet hatte, ohne daß die ihm auch nur ein Haar hatten krümmen können.


  Es begann dunkel zu werden. Fett wartete fröstelnd und wurde langsam unruhig. Hinter dem einzigen Fenster der Hütte schimmerte Licht. Sein künstliches Bein enthielt nur wenig Metall, aber Fett wußte nicht, wie gut das Sicherheitssystem des Schlächters war; er wußte nur, daß es da war. Er hatte sich Zentimeter für Zentimeter an die Hütte herangearbeitet, vorsichtig Drähte beiseite geschoben, war Lichtschranken ausgewichen und so langsam an Bewegungsmeldern vorbeigekrochen, daß diese nicht angesprochen hatten.


  Fett wäre höchst überrascht gewesen, wenn es nicht irgendeinen Sensor gegeben hätte, der die Lichtung abdeckte. Das war auch der Grund, warum er seinen Panzer nicht trug und auch keine moderneren Waffen mitgebracht hatte.


  Die Lichter in der Hütte gingen aus. Die Hütte verfügte über keine Toilette; am Abend zuvor hatte Malloc einige Minuten gewartet, nachdem er das Licht gelöscht hatte, vermutlich um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, ehe er herausgekommen war. dachte Fett.


  Fett griff hinter sich, zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Er spannte den Bogen und wartete.


  Letzte Nacht war Malloc um diese Zeit herausgekommen, um seine Notdurft zu verrichten. Fett war nicht so gut über Devaronianer informiert, wie er sich das jetzt gewünscht hätte (allerdings hatte er die Anatomie der Devaronianer studiert; schließlich wollte er den Burschen nicht an der falschen Stelle treffen). Möglicherweise mußten sie ihre Notdurft nur einmal die Woche verrichten. In dem Fall würde er sich etwas anderes überlegen müssen.


  Die Tür öffnete sich, und das Ziel stand im Eingang, den Karabiner in beiden Händen, trat mit zwei schnellen Schritten ins Freie auf die Veranda, ging dann die zwei Stufen hinunter und um das Haus herum auf die Stelle zu, wo Fett sich versteckt hielt. Fett folgte Malloc, als der auf die Abortgrube zuging, die der Devaronianer zehn Meter von der Hütte entfernt gegraben hatte. Er wartete, während Malloc sich auszog und sich erleichterte - und wartete weiter, bis er fertig war und seine Kleidung wieder ordnete.


  Er mußte ihn lebend bekommen, und Fett hatte zu viele Individuen aller denkbaren Arten getötet, um auf jemanden zu schießen, ehe der, die oder das Betreffende sich entleert hatte. Irgend jemand mußte nachher immer sauber machen, und gewöhnlich war das die Person, die nicht gefesselt war.


  Fett ließ den Burschen aufstehen, wobei dieser sich von dem Kopfgeldjäger abwandte, und schoß ihm in die Schulter. Dann sprang er auf und rannte halb taumelnd auf ihn zu, rannte auf Beinen, die bei jedem Schritt protestierten, als Malloc nach vorn torkelte und einen Laut hervorstieß, der halb ein Brüllen und halb ein Schmerzensschrei war. Jetzt hatte Fett Malloc erreicht und warf sich in einem langen Sprung auf ihn, zog Malloc das Messer über die Sehne von seinem rechten Bein. Malloc stürzte nach vorn auf die Knie und tastete immer noch an dem Pfeil herum, um ihn aus seiner Schulter zu ziehen.


  Fett stieß ihn gegen die Wand der Hütte, packte Malloc an einem seiner Hörner, zog seinen Kopf zurück und preßte ihm das Messer gegen die Kehle. »Noch eine Bewegung, und Sie sind tot«, flüsterte er mit heiserer Stimme.


  Die Hütte stank.


  Der Schlächter von Montellian Serat, Kardue'sai'Malloc, saß an die Wand gelehnt und blutete aus der Wunde, aus der Fett inzwischen den Pfeil entfernt hatte. Er kämpfte gegen die Fesseln an, mit denen ihm die Hände am Rücken zusammengebunden waren.


  Die Hütte war geräumig; ihre Größe hatte Fett nachdenklich gemacht, und er hatte sich gefragt, was der Schlächter wohl in ihr verborgen hielt - insbesondere was für Waffen vielleicht dort lagerten und darauf warteten, daß jemand eine falsche Bewegung machte.


  Aber mit Ausnahme des Karabiners, den der Schlächter bei sich getragen hatte, waren keine Waffen zu sehen.


  Fett hatte gewußt, daß die Devaronianer Fleischfresser waren; und wenn er es nicht gewußt hätte, dann hätte ihm der Inhalt der Hütte das inzwischen verraten. An der Wand hingen ein halbes Dutzend ausgeweidete Tiere. In einer Ecke gab es einen Haufen mit abgenagten Knochen und Körperschalen. Dazwischen waren Dutzende leerer Flaschen verstreut.


  In der gegenüberliegenden Ecke war die Grube, in der Malloc geschlafen hatte; daneben standen einige Dutzend Flaschen mit Merenzane Gold auf dem Boden aufgereiht.


  Fett hatte sich bis jetzt außer dem Sicherheitssystem und dessen Schaltbrett noch nichts angesehen. Soweit er das feststellen konnte, handelte es sich ausschließlich um passive Sicherheitsanlagen, nichts, was auf die Slave IV schießen würde, falls er auf der ein paar Kilometer entfernten Lichtung landen sollte. Schließlich wandte er sich seiner Prämie zu.


  »Aufstehen. Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang. Ich mußte den Rückruf außerhalb Ihrer Sensorreichweite zurücklassen.«


  Mallocs Gesicht verzerrte sich und ließ scharfe Zähne erkennen. Er war für einen Devaronianer recht groß gewachsen, und das machte ihn nach menschlichen Begriffen zu einem wahren Riesen. Er sprach Basic, und zwar mit einem weniger stark ausgeprägten Akzent als Fett. »Nein, ich glaube nicht, daß ich das tun werde.«


  Fett griff nach dem Karabiner des Mannes. Er zuckte mit den Achseln. »Devaronianer sind recht zäh, das weiß ich. Sie kennen keinen Schockzustand und sterben auch nicht so leicht. Sie werden jetzt mitkommen - oder ich brenne Ihnen die Arme und die Beine weg, damit Sie leichter werden, und dann zerre ich Sie zu unserem Zielort.« Fett verstummte und sah den anderen an. »Die Wahl liegt bei Ihnen.«


  »Töten Sie mich«, sagte Malloc müde. »Ich gehe nicht.«


  »Ich werde etwas Schlimmeres tun, als Sie töten«, sagte Fett geduldig - sein linkes Knie tat ihm weh, sein ganzes rechtes Bein brannte von der Prothese aufwärts, und er hatte wirklich keine Lust, diesen schweren Devaronianer zwei Kilometer weit hinter sich herzuzerren.


  Malloc ließ den Kopf nach hinten fallen; er schlug gegen die Wand. »Wissen Sie eigentlich, was Sie machen, Kopfgeldjäger? Wissen Sie überhaupt, wer ich bin!«


  Fett gab einen kurzen Feuerstoß auf die Wand dicht neben Mallocs Kopf ab; es reichte gerade aus, um die feuchten Wandbretter anzusengen. »Hören Sie. Ich bin Boba Fett.« Es lag bestimmt eine Generation zurück, daß irgendeine seiner Prämien den Namen nicht erkannt hatte; auch die Augen dieses Burschen blickten plötzlich hellwach. Angst, nahm Fett an. »Und Sie sind Kardue'sai'Malloc, der Schlächter von Montellian Serat, und Sie sind fünf Millionen Credits wert. Lebend. Und tot gar nichts. Sie werden mich also nicht so wütend machen, daß ich Sie töte.«


  »Boba Fett«, flüsterte der andere und starrte nach oben in Fetts Gesicht. »Sie sind ein häßlicher Beutegeier. ich habe schon gehört, daß Sie hinter mir her sind.«


  Fett wollte einfach nicht glauben, daß er hier noch länger herumreden mußte, um sich die Mühe zu ersparen, diesen Burschen zwei Kilometer weit zu schleppen. »Ja. Und jetzt verbrenne ich Ihre - «


  »Man sagt, Sie seien ehrlich.«


  Das war der Einstieg in eine Verhandlung, erkannte Fett. »Was haben Sie? Etwas, das es wert ist, fünf Millionen Credits dagegen einzutauschen?«


  Malloc starrte Fett an, suchte in seinen Gesichtszügen - Fett hatte keine Ahnung, wonach er da suchte. Malloc atmete tief ein, zuckte vor Schmerz zusammen und nickte dann. »Ja, bei der ewigen Kälte, das habe ich. Etwas, das leicht fünf Millionen Credits wert ist. Vielleicht sogar mehr. Etwas Unbezahlbares, Fett - «


  »Was?« fragte Fett ungeduldig.


  »Kang«, flüsterte Malloc. »Maxa Jandovar, Janet Lalasha, Miracle Meriko - «


  Den letzten Namen kannte Fett, und er wußte, daß der Idiot ihn anlog. »Meriko ist vor fünfundzwanzig Jahren in einem imperialen Gefängnis gestorben, Sie verlogener Narr, und die Prämie auf seinen Kopf betrug zwanzigtausend Credits, nicht fünf Mill - «


  »Musik!« schrie Malloc. Er funkelte Fett an. »Sie unzivilisierter Barbar! Musik! Ich habe die Musik von Maxa Jandovar und Orin Mersai, M'lar'Nkai'kambric«, er atmete tief durch und schrie dann weiter: »Lubrics, Aishara, Dyll- «


  Fett schüttelte müde den Kopf. »Nein. Ihre Musik interessiert mich nicht. Also, werden Sie jetzt aufstehen? Oder muß ich Sie in Stücke schneiden und schleppen?«


  Der Schlächter legte den Kopf in den Nacken und starrte zur Decke. Das Licht fiel in seine Raubtieraugen und ließ sie funkeln. »Bei der ewigen Kälte«, flüsterte er. »Sie sind wirklich ungebildet. Selbst für einen Menschen sind Sie ungebildet. Es gibt Leute, die Sie für diese Musik bezahlen werden. Fett. Ich habe von einem halben Dutzend der größten Musiker der Galaxis die einzigen Aufzeichnungen, die es heute noch gibt. Das Imperium hat die Musiker getötet, ihre Musik zerstört - «


  »Fünf Millionen Credits?« fragte Fett höflich.


  Der Schlächter zögerte eine Sekunde zu lang. »Mehr als das - «


  Fett richtete die Waffe auf die Beine des Schlächters. »Die Verhandlung ist beendet. Ich werde Sie schleppen, wenn Sie mich dazu zwingen«, erklärte er. Und das war sein voller Ernst.


  Malloc schloß die Augen und fing einen Augenblick, bevor Fett den Abzug betätigen konnte, zu reden an. »Ich werde gehen. Aber Sie müssen mir drei Dinge versprechen. Sie graben meine Musikchips aus, sie sind in einer Kassette hinter der Hütte ein paar Zentimeter unter der Erde vergraben. Sobald Sie mich nach Devaron gebracht haben, bringen Sie diese Chips zu einer Person, die ich Ihnen nennen werde, und verkaufen sie an sie. Und schließlich - « er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Flaschen mit Merenzane. »Wir nehmen sechs davon mit, die werde ich brauchen.« Er sah, wie Fett den Kopf schüttelte, und herrschte ihn an: »Das ist keine Verhandlung, ungebildeter Mensch. Wenn Sie glauben, daß das eine ist, fangen Sie zu schießen an. Ich warne Sie, ich werde mir alle Mühe geben, Ihnen zwischen hier und Devaron wegzusterben. Ich habe eine gemeine Ader, Kopfgeldjäger.«


  Die Kopfgeldjagd ist auch nicht mehr das, was sie einmal war. dachte Boba Fett bedrückt. Er richtete die Waffe aufmunternd auf Malloc. »Schön. Einverstanden. Aufstehen... und zeigen Sie mir, wo Ihre verdammte Musik vergraben ist.«


  »Willkommen auf Death, Gentleman Morgavi. Was haben Sie zu deklarieren?«


  Wie so oft hatte auch Han Solo diesmal den Eindruck, daß der Zollbeamte, der im Licht der hellen Sonne von Jubilar vor ihm stand, irgendwie... nun, er kam Han jünger vor, als Luke Skywalker ihm das erstemal vorgekommen war, als Han seine Bekanntschaft gemacht hatte.


  Er grinste, konnte einfach nicht anders. »Nein. Nichts anzumelden.«


  Der Junge sah den Falken und dann wieder Han an. Argwohn schlich sich in seine Züge. »Nichts?« fragte er schließlich.


  All seinen Instinkten zum Trotz wurde Hans Grinsen breiter. »Tut mir leid, nein. Ich bin nur zu Besuch hier.« Der Junge hielt ihn für einen Schmuggler. »Ich werde zur Hafenbar hinübergehen«, sagte er. »Ich nehme an, Sie wollen jetzt mein Schiff durchsuchen.«


  Sein Grinsen schien den Zöllner zu beleidigen. »Ja, Sir. Wie wäre es, wenn Sie einfach. in der Bar warten würden, während wir suchen. Wenn Sie es natürlich eilig haben - « Der Mann redete nicht weiter.


  Han Solo versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal einen Zollbeamten bestochen hatte, aber es wollte ihm nicht einfallen.


  »Ich habe nichts mehr geschmuggelt seit. also, praktisch seit der Rebellion«, erklärte Han dem jungen Mann. Er setzte sich in Richtung Hauptterminal in Bewegung, blieb dann aber noch einmal stehen und drehte sich um. »Unmittelbar unter dem Hauptdeck sind Laderäume. Ich habe sie unverschlossen gelassen. Aber machen Sie nichts kaputt, wenn Sie sie öffnen, okay?«


  Der Zollbeamte starrte ihm nach.


  »Ich nehme ein Bier«, sagte Han. »Corellianisches, wenn Sie welches haben.«


  Die Hafenbar war fast leer; bloß ein paar etwas ältere Gamorreaner saßen im hinteren Bereich in einer Nische und spielten etwas, bei dem es darum ging, Knochen zu werfen; eine Kreatur, die einer Spezies angehörte, die Han noch nie zu Gesicht bekommen hatte, saß am anderen Ende der Theke und inhalierte etwas, das selbst aus dieser Entfernung nach Ammoniak stank.


  Der Barkeeper musterte Han, nickte und wandte sich seiner Bar zu. Ein langer Spiegel hing dahinter; Han betrachtete sich in ihm. Die grauen Strähnen in seinem Haar ließen ihn distinguiert wirken, fand er.


  »Ich dachte, diese Stadt heißt ›Dying Slowly‹ «, sagte Han, als der Mann ihm sein dunkles Bier hinstellte. »Wann hat sich der Name denn geändert?«


  Der Barkeeper zuckte mit den Achseln. »Man hat sie schon immer ›Death‹ genannt, solange ich mich erinnern kann.«


  »Und wie lange sind Sie schon hier?«


  »Acht Jahre.«


  »Und wozu?«


  Der Barkeeper starrte ihn an. »Lassen Sie sich von mir einen guten Rat geben - solche Fragen stellt man hier nicht.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


  Han nickte und widmete sich seinem Bier; früher einmal hatte er das auch gewußt. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Hey. Kumpel.«


  Der Barkeeper drehte sich nach ihm um.


  »Bloß aus reiner Neugierde«, sagte Han.


  Er hielt inne und sah sich in der jetzt am Nachmittag fast leeren Bar um.


  Dann beugte er sich vor und wandte sich dem Barkeeper zu. »Seit Spice jetzt erlaubt ist. was schmuggelt man denn heutzutage hier?«


  Die Reise nach Devaron dauerte so lang, daß Mallocs Schulterwunde fast verheilt war, als sie sich dem Austritt aus dem Hyperraum näherten. Dafür fing sein Bein jetzt zu eitern an, und keines von Fetts Präparaten schien zu wirken - Fett hoffte inständig, daß die Verletzung Malloc nicht umbringen würde, ehe sie Devaron erreichten.


  Fett hatte bereits eine Nachricht an die Kopfgeldjägergilde abgesetzt. Normalerweise hätte er sich nicht die Mühe gemacht, die Gilde einzuschalten; aber normalerweise hatte er auch nicht fünf Millionen Credits an Prämie zu erwarten. Ein Vertreter der Gilde sollte sie bei ihrem Eintreffen auf Devaron erwarten.


  Fett hielt den Schlächter während des größten Teils der Reise in der Arrestzelle der Slave IV hinter Schloß und Riegel. In der kurzen Zeit, die ihnen bis zum Austritt aus dem Hyperraum noch verblieb, zog Fett sich an. Der mandalorianische Kampfpanzer, den er anlegte, war nicht der Panzer, den er in der Vergangenheit getragen hatte; der steckte verbrannt und zersprungen immer noch irgendwo in den Tiefen der großen Grube von Carkoon auf Tatooine. Aber wenn man es richtig anstellte, konnte man sich immer noch einen mandalorianischen Kampfpanzer besorgen, so selten diese inzwischen auch geworden waren. Fett hatte jahrelang immer wieder von einem anderen Kopfgeldjäger gehört, der einen mandalorianischen Kampfpanzer trug, einem Burschen, der sich Jodo Kast nannte. Das hatte ihn schrecklich geärgert, weil man ihm in den letzten Jahren mit gewisser Regelmäßigkeit gewisse Dinge zugeschrieben hatte, für die Kast verantwortlich war.


  Ein knappes Jahr nachdem er dem Sarlacc entkommen war, hatte Fett Jodo Kast mit Hilfe der Kopfgeldjägergilde zur Strecke gebracht. Er hatte sich von dicken Verbänden eingehüllt als Klient ausgegeben; selbst seine eigene Gilde hatte ihn nicht erkannt. Er hatte Kast angefordert, und der war gekommen; und dann hatte Fett seinen Weltraumpanzer angelegt, dem Schwindler den Panzer abgenommen und ihn getötet.


  Ehe das Schiff den Hyperraum verließ, brachte Fett den Schlächter ins Cockpit und setzte ihn auf den Sessel dicht neben der Luftschleuse. Malloc schwitzte aus allen Poren und kämpfte gegen seine Angst an. Er hatte seine ersten fünf Flaschen bereits zu Beginn der Reise getrunken; die sechste Flasche hatte Fett für diesen Augenblick aufgespart. Jetzt legte Fett Malloc an den Fußknöcheln und der rechten Hand Fesseln an. ließ aber die linke Hand des Devaronianers frei, damit Malloc trinken konnte. Sobald er sich vergewissert hatte, daß Mallocs Fesseln fest saßen, öffnete Fett die letzte Flasche Merenzane Gold und reichte sie Malloc. Das war alles andere als eine freundliche Geste seitens Fetts; wenn es Malloc daran hinderte, während der Übergabe an die devaronianischen Behörden Widerstand zu leisten, lohnte es sich, ihn trinken zu lassen.


  Sie hatten während der ganzen Reise kaum miteinander gesprochen. Malloc führte die Flasche zum Munde und schluckte viermal, ehe er fragte: »Wie lange noch?«


  Fett warf einen Blick auf den Monitor. »Sechs Minuten bis zum Austritt. Wenigstens zwanzig, ehe das Shuttle andockt, das Sie hinunterbringt.« Er machte eine kurze Pause. »Zeit genug für Sie, die Flasche zu leeren, wenn Sie sich Mühe geben. «


  »Wissen Sie. was die mit mir machen werden?«


  »Die werden Sie lobend einem Rudel ausgehungerter Quarra zum Fraß vorwerfen.« Fett machte wieder eine kurze Pause. »Abgerichtete Jagdtiere - eine Angewohnheit, die, wie ich höre, der Grund ist, daß Devaron immer noch nicht der Neuen Republik angehört.«


  Malloc nickte verkrampft und nahm erneut einen Schluck. »Eine schlimme Art zu sterben. Ich habe das als Junge einmal miterlebt. Die Quarra gehen zuerst auf den Bauch los, das weiche Fleisch. Aber daran sterben die Verurteilten nicht.


  Dann knabbern sie an den Ohren oder an den Augen oder den Hörnern herum. Aber das führt auch noch nicht zum Tode. Wenn man Glück hat. reißen einem die Quarra schnell die Kehle heraus. Man muß den Kopf zurücklegen, damit der Hals freiliegt, und wenn man dann Glück hat - «


  »Als Sie das als Junge gesehen haben«, sagte Fett neugierig, »was hatte der Verurteilte denn getan?«


  Malloc warf einen Blick auf die Flasche mit der goldenen Flüssigkeit, die er in der rechten Hand hielt, und nahm wieder einen Schluck. »Ich glaube nicht, daß es in Basic dafür eine genaue Übersetzung gibt. Er war während einer Hungersnot jagen gegangen und hat seine Beute erwischt - und sie zusammen mit seinem Quarra aufgegessen. Er hat sie nicht seinem Stamm gebracht.« Er blickte zu Fett auf. »Wissen Sie, was ich getan habe?«


  Fett warf einen Blick auf seine Instrumente. Noch wenige Minuten bis zum Austritt; am besten ließ er ihn reden. Er sah wieder Malloc an. »Ja.«


  »Ich war ein guter Diener des Imperiums«, sagte der Schlächter. »Meine eigenen Leute haben sich gegen das Imperium erhoben. Man hat mein Kommando ausgeschickt, um sie zu jagen. Und das habe ich getan, Fett. Ich habe sie quer durch das Nordland gejagt und sie schließlich in der Stadt Montellian Serat eingekesselt. Wir haben sie solange beschossen, bis sie sich ergeben haben - «


  Fett nickte. »Und nachdem Sie ihre Kapitulation angenommen hatten, haben Sie sie exekutiert. Siebenhundert waren es.«


  »Das Imperium hatte uns befohlen, weiterzuziehen und loyale Truppen zu verstärken, die südlich von uns kämpften. Wir hatten ausdrücklich Anweisung, keine Soldaten als Wachen für die Gefangenen zurückzulassen... und konnten sie also nicht leben lassen.«


  »Aber man hatte Ihnen nicht befohlen, die Gefangenen zu exekutieren.«


  »Das brauchten sie nicht.« Malloc trank erneut, diesmal einen gewaltigen Schluck, der den Flüssigkeitsstand in der Flasche erheblich senkte. »Es dauerte beinahe fünf Minuten, Fett. Wir haben sie in einen Pferch gebracht und angefangen, auf sie zu schießen. Sie haben geschrien und geschrien und geschrien. Und wir schossen einfach weiter, bis das Schreien verstummt war.« Er atmete tief ein und sagte dann beinahe bittend: »Ich habe meine Befehle befolgt.«


  »Ich weiß.«


  »Es heißt, daß Sie Darth Vaders bevorzugter Kopfgeldjäger waren.« »Ja.«


  »Empfinden Sie denn gar keine Loyalität für das, was Sie einmal waren?« Trotz Mallocs Verzweiflung konnte man eine Anwandlung von Zorn aus seinen Worten heraushören. »Ich habe getan, was das Imperium mir aufgetragen hat, Mann! Zählt das denn überhaupt nicht?«


  Fett überlegte. »Ich würde mir wünschen«, sagte er schließlich, »das Imperium wäre nicht untergegangen.« Er nickte ein paarmal, erinnerte sich, und fügte dann mit leiser Stimme hinzu: »Ja. Früher hat mir meine Arbeit mehr Spaß gemacht.«


  Eine Welle von Hoffnungslosigkeit legte sich über den Schlächter - er sackte zusammen und sah aus, als hätte jemand in diesem Augenblick die künstliche Schwerkraft in der Slave verdoppelt, Sie dachten immer, sie könnten sich irgendwie freikaufen oder betteln - bis zum letzten Augenblick. Malloc hatte keine Gelegenheit gehabt, die nächste Frage zu stellen; jede von Fetts Akquisitionen stellte sie, wenn sie die Gelegenheit dazu bekam. »Wie haben Sie mich erwischt?«


  Noch eine Minute bis zum Austritt. Fett deutete mit einer Kopfbewegung auf die Flasche, die Malloc in der Hand hielt. »Ich habe in dem ganzen Sektor, in dem Tatooine liegt, die Verkäufe von Merenzane Gold verfolgt. In der Bar, die Sie auf Tatooine häufig besucht haben, hat man mir gesagt, das sei Ihr Lieblingsgetränk.«


  Malloc starrte ihn an. »Diese Brühe, die ich auf Tatooine getrunken habe? Das war nicht Merenzane Gold, Sie Idiot; in solchen Bars gibt es kein Merenzane Gold, die haben dort bloß Flaschen, die vor Äonen einmal jemand, der von Merenzane gehört hat, schief angesehen hat! Verstehen Sie denn überhaupt nichts von einem anständigen Drink?« fragte er verzweifelt. »Haben Sie denn kein einziges zivilisiertes Laster?«


  Fett schüttelte den Kopf. »Nein. Ich trinke nicht und nehme auch keine anderen Genußgifte. Sie sind eine Beleidigung für den Körper.«


  »Also haben Sie mich erwischt, weil Sie dachten, ich hätte all die Jahre auf Tatooine Merenzane Gold getrunken. Fett, ich hatte in der ganzen Zeit, die ich auf diesem jämmerlichen Planeten war, nur ein Glas echtes Gold.« Malloc schüttelte ungläubig den Kopf und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Bei der ewigen Kälte! Ich kann es nicht glauben, daß mich ein Nerftreiber wie Sie erwischt hat.«


  Der Hyperraumtunnel ging um sie herum in Stücke; Fett wandte sich von Malloc ab und sah auf seine Displays.


  »Der Wirklichkeit ist es egal«, sagte Fett, »ob Sie daran glauben.«


  Malloc warf mit der Flasche nach ihm, das hatte Fett erwartet. Das Sicherheitssystem zerschoß sie mit einem einzigen Blasterschuß. Die Flasche zersprang in Scherben, die gegen Fetts Helm prasselten: die Flüssigkeit spritzte auf Fetts Panzer.


  »Sie hätten sie austrinken sollen«, sagte Fett. Er brauchte Malloc gar nicht anzusehen, um seinen verzweifelten Blick zu sehen. Er hatte diesen Blick schon tausendmal gesehen.


  Fett dockte im Orbit über Devaron an das Shuttle an.


  Der Vertreter der Gilde kam als erster herüber. Fett stand hinter der Schleuse, den Karabiner in der Hand, und richtete ihn auf den Vertreter, als dieser eintrat.


  Der Vertreter war Bilman Dowd, ein älterer Mensch, groß und dünn, mit ernstem Gehabe; er gehörte der Gilde sogar noch länger als Fett an, was in diesen Jahren einigermaßen bemerkenswert war. »Jäger Fett«, begrüßte er den anderen höflich.


  »Dowd.«


  Dowd musterte den Schlächter. Kardue'sai'Malloc saß reglos da und starrte vor sich hin. Er schien Dowds Anwesenheit überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Das ist doch der Schlächter, nicht wahr?«


  »Das nehme ich an.«


  Dowd nickte. Er hatte eine kleine Tafel mit mehreren Schaltern daran, von denen er jetzt einen betätigte. »Kommen Sie herüber«, sagte er.


  Die Schleuse der Slave IV vollzog einen weiteren Zyklus, worauf vier Devaronianer eintrafen, zwei davon in Uniform mit nach unten gerichteten Karabinern in der Hand, dann eine junge Devaronianerfrau in einem goldenen Gewand mit goldenem Kopfschmuck; und schließlich ein männliches Individuum, etwa so alt wie der Schlächter, in einem schwarzen Gewand, das ähnlich wie das der Frau geschnitten war.


  Alle vier blieben stehen, als sie Fetts auf sie gerichteten Karabiner sahen.


  Dowd machte eine Handbewegung zu der Frau hin und sagte etwas in Devaronianisch. Fett hörte die Sprache das erste Mal; sie war tief und kehlig und voll harter Konsonanten. Was er hörte, klang wie eine Aufforderung zum Kampf.


  Der Ausdruck der Frau veränderte sich nicht. Sie ging auf Malloc zu - Fett hatte auch seine linke Hand gefesselt, ehe er jemanden an Bord gelassen hatte. Sie kniete sich vor Malloc hin und musterte den zitternden Gefangenen, als würde sie ein Stück Fleisch auf dem Markt inspizieren. Mallocs Haut hatte eine bläuliche Tönung angenommen: Fett vermutete, daß das bei Devaronianern ein Anzeichen dafür war, daß sie große Angst hatten.


  Die Frau richtete sich auf und nickte ruckartig. Dann sagte sie etwas in ihrer kehligen Sprache.


  »Sie sagt, er sei ihr Vater«, übersetzte Dowd.


  Fett nickte; das war der Grund, warum die Beute »lebend« und nicht »tot oder lebendig« verlangt worden war. Das hatte sich erst vor einigen Jahren geändert: die Devaronianer waren sich nicht mehr sicher gewesen, ob man den Schlächter tot würde identifizieren können.


  Der ältere Devaronianer sagte jetzt mit finsterer Miene in ziemlich schwer verständlichem Basic: »Wir bezahlen ihn jetzt.«


  Dowd reichte ihm seine Tafel; der Devaronianer legte seine Hand darauf und sagte einige Worte in seiner Fett unverständlichen Sprache. Dowd nahm die Tafel zurück, tippte nacheinander auf zwei Knöpfe und wandte sich dann Fett zu. »Sie sind bezahlt worden.«


  Das war eine Transaktion, bei der Fett sich auf niemandes Wort verließ; er trat ein paar Schritte zurück, wobei sein Karabiner immer noch auf die Gruppe gerichtet war, und blickte zur Seite. In einem Holofeld am äußeren Rand der Kontrolltafel zeigte eine Online-Verbindung zur Gildenbank den augenblicklichen Saldo auf Fetts Nummernkonto.


  C:4.507.303.


  Fünf Millionen Credits nach Abzug der zehnprozentigen Bearbeitungsgebühr der Gilde zuzüglich die siebentausenddreihundertdrei, die Fett schon vorher auf seinem Konto gehabt hatte - das Geschäft war in den letzten fahren schlecht gewesen.


  Die Erleichterung, die Fett hei dem Anblick empfand, war abgesehen von Zorn die stärkste Empfindung, die er seit wenigstens einem Jahrzehnt gehabt hatte. Er konnte sich Ersatz für sein rechtes Bein klonen lassen: er konnte sich künftig die Krebsbehandlung leisten, die ihn beinahe in den Bankrott getrieben hatte. »Nehmen Sie ihn. Er gehört Ihnen«, sagte er und konnte seine Worte selbst kaum hören.


  Sie zerrten den Schlächter aus dem Sessel, an den er gefesselt war, wobei sie alles andere als rücksichtsvoll mit ihm umgingen. Als sie ihn in die Höhe zerrten, schrie er Fett in Basic an: »Daß Sie mir ja tun, was Sie versprochen haben!« Seine Augen funkelten wie die eines Wahnsinnigen, als sie ihn durch die Schleuse schleppten. »Kümmern Sie sich um meine Musik!«


  Nachdem die Devaronianer gegangen waren, stand Dowd mit seiner Tafel in der Hand da und sah Fett mit unverhohlener Neugierde an. Fett saß auf dem Pilotensitz, den Karabiner immer noch in der Hand und auf Dowd gerichtet.


  »Ich vermute, Sie werden sich jetzt zur Ruhe setzen«, sagte Dowd.


  Fett zuckte mit den Achseln. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  Dowd nickte. »Was hat er da gemeint - das mit der Musik?«


  »Er hat eine Musiksammlung. Musik, die das Imperium anscheinend nicht freigegeben hat. Er hat mich gebeten, daß ich sie einer Frau bringe, die dafür sorgen würde, daß die Musik veröffentlicht wird.«


  Dowd zog die rechte Augenbraue hoch. »Und werden Sie das tun?«


  »Ich habe es ihm versprochen.«


  Dowd nickte. »Sie sind seltsam.« Die Bemerkung beleidigte Fett nicht; Dowd hatte das schon früher gesagt, und ziemlich häufig. Dowd griff in seine Jackettasche, und Fett hob sofort seinen Karabiner.


  Ein schwaches Lächeln zog über Dowds Gesicht. »Ich habe einen Nachrichtenchip für Sie. Die Nachricht ist in der Gildenzentrale eingetroffen. Wollen Sie den Chip?«


  »Legen Sie ihn auf den Boden«, sagte Fett, »und gehen Sie. Ich bin sehr müde.«


  Die Nachricht verblüffte ihn.


  Die Chiffriermethode war so alt. daß Fett in den Archiven seines Computers eine Weile suchen mußte, ehe er den Schlüssel dafür fand. Er hatte sich im Laufe der Jahre angewöhnt, seinen Informanten Chiffriercodes in numerierter Reihenfolge zu geben; die ersten fünf Ziffern dieser Nachricht lauteten 00.802, was bedeutete, daß sie wenigstens fünfundzwanzig Jahre alt war - seine derzeit benutzten Chiffriercodes fingen oberhalb von 12.000 an.


  Als er den Schlüssel für das 802-Protokoll gefunden hatte, dekodierte er die Nachricht.


  Sie war kurz und lautete:


  Han Solo ist auf Jubilar - Incavi Larado.


  In seinem ganzen Jägerleben hatte Boba Fett im Gespräch mit anderen selten zwei Worte gebraucht, wo eines gereicht hatte. Und Selbstgespräche führte er nie, niemals.


  Aber jetzt sagte Boba Fett laut: »Die Stimme der Vergangenheit.«


  Auf dem Weg nach Jubilar spielte Boba Fett die Musik, die der Schlächter von Montellian Serat für wichtiger als sein Leben gehalten hatte.


  In dem Behälter, den der Schlächter vergraben hatte, hatten sich über fünfhundert Infochips befunden: und jeder Chip konnte beinahe zwölf Stunden Musik aufnehmen. Fett öffnete den Behälter, zog einen beliebigen Chip heraus und schob ihn in den dafür vorgesehenen Schlitz an seiner Konsole.


  Die Töne, die ihn umgaben, waren - nun, anders, das mußte er zugeben. Atonal, schrill und unangenehm anzuhören. Er schüttelte den Kopf, zog den Chip heraus und beschloß, einen weiteren zu probieren.


  Nachdem er ihn eingeschoben hatte, herrschte eine Weile Stille. Fett wartete und griff schließlich ungeduldig danach.


  Laute, an der äußersten Grenze seines Hörbereichs, ließen Fett in seiner Bewegung erstarren und gebannt lauschen, als aus dem Flüstern kaum hörbare Oboentöne wurden und kurz darauf schrill ein Horn einsetzte - Fett ließ die Hand sinken, lehnte sich in seinem Sessel zurück und lauschte.


  Eine Stimme, die für Fett weiblich klang, aber ebensogut von einem menschlichen Mann oder einem Alien beliebigen Geschlechts hätte stammen können, fiel ein, wanderte zwischen den Instrumenten auf und ab, sang wunderschön in einer Sprache, die Fett nichts bedeutete, einer Sprache, die er noch nie zuvor gehört hatte.


  Nach einer Weile nahm er seinen Helm ab.


  »Licht aus«, sagte er.


  Und dann saß er in seiner kühlen Kabine auf dem Weg nach Jubilar, um Han Solo zu töten, und lauschte in der Finsternis der einzigen Kopie des legendären letzten Konzerts von Brullian Dyll, die es in der ganzen Galaxis gab.


  Im eisigen Nordland von Devaron, unter dem dunkelblauen Himmel, der Kardue'sai'Mallocs Träume über zwei Jahrzehnte lang heimgesucht hatte, hatten sich an die zehntausend Devaronianer auf dem Richtfeld vor den Ruinen der alten heiligen Stadt Montellian Serat versammelt, der Stadt, die ihren augenblicklichen Zustand Mallocs Bombardement zu verdanken hatte.


  Es war ein wunderschöner Tag am Ende der kalten Jahreszeit; ein eisiger Wind wehte vom Norden, und fahlgraue Wolken schwebten hoch am dunklen Himmel. Die Sonnen hingen tief am südlichen Horizont; im Norden türmten sich die Blauen Berge empor. Malloc nahm die Devaronianer, die ihn umgaben, kaum wahr, die Mitglieder seiner Familie in ihren Trauergewändern, die ihn durch die Menge zu der Grube schoben, wo die Quarra warteten.


  Er hörte das Knurren der Quarra, hörte, wie es lauter wurde, als er der Grube näher kam.


  Seine Tochter und sein Bruder gingen wenige Schritte hinter ihm. Malloc erinnerte sich daran, daß er einmal eine Frau gehabt hatte, und fragte sich, weshalb sie nicht hier war. Vielleicht war sie gestorben.


  Ein Dutzend Quarra in der Grube, ausgemergelt und hungrig, sprangen hoch, auf die Stelle zu, wo Mallocs Wachen ihn zum Stehen gebracht hatten.


  Devaronianer halten nicht viel von großem Zeremoniell; und so rief ein Herold lediglich; »Der Schlächter von Montellian Serat!« - und ein Schrei ging durch die Menge, wurde lauter, hüllte Malloc ein, ein gewaltiges Brüllen, das das Knurren der Quarra übertönte. Dann wurden seine Fesseln gelöst, und starke junge Hände stießen ihn in die Grube, wo die ausgehungerten Quarra warteten.


  Die Quarra sprangen und schlugen ihre Zähne in ihn, ehe er den Boden erreichte.


  Von der Stelle, wo er gelandet war, konnte er die Blauen Berge sehen.


  Er hatte in all den Jahren auf dieser Wüstenwelt die Berge und Wälder beinahe vergessen.


  Oh, wie schön die Bäume doch waren. Den Kopf in den Nacken legen.


  Han mußte den Speeder kaufen - auf Jubilar hielt man nicht viel von Mieten. Nur zu häufig kamen die Mietfahrzeuge oder die Mieter nicht zurück.


  Im frühen Zwielicht hielt Han bei der Adresse an, die sie ihm gegeben hatten, und stieg aus, um sich umzusehen.


  Beinahe dreißig Jahre.


  Es war ein eigenartiges Gefühl: Alles hatte sich verändert. Gebäude, die er gepflegt und gut erhalten in Erinnerung hatte, waren heruntergekommen und halb zerfallen. Andere, die zu seiner Zeit halb zerfallen gewesen waren, waren eingerissen worden, und an ihrer Stelle waren neue Gebäude entstanden. Überall hatten sich Slums ausgebreitet - die endlosen Schlachten hatten ganze Stadtviertel verwüstet.


  Das Viertel, das das Victory Forum umgab, wo Han in den Free-For-All-Sektorkämpfen gekämpft hatte, war ein Ruinenfeld. Es sah aus wie die Überreste einer antiken, vor Äonen untergegangenen Zivilisation. Die Fenster der kleinen Gebäude, die das Forum umgaben, waren eingeschlagen und mit Brettern vernagelt; man konnte an den Wänden noch die Spuren von Blasterfeuer erkennen.


  Vom Forum selbst war nur ein großer freier Platz übriggeblieben, der mit Trümmern übersät war. Han verließ den Gehsteig und betrat das eigentliche Gelände. Glas und Kies knirschten unter seinen Füßen, als er quer über den Platz auf den Haupteingang zuging.


  Er stand auf dem freien Platz und starrte auf die ihn umgebende Verwüstung, während ein eisiger Wind ihm ins Gesicht blies - und plötzlich war es ihm, als wäre er dort in jenem Augenblick vor all den Jahren:


  ... stand im Ring. Sah seinen Gegnern ins Auge, den Beifall und die hetzenden Rufe der Menge in den Ohren. Sein Herz schlug wie wild, und sein Atem ging stockend, als die Fahne zu Boden flatterte und die anderen drei Kämpfer auf ihn losgingen.


  Han sprang den vordersten an, flog zwei Meter durch die Luft, versetzte dem auf ihn zustürmenden Gegnern einen mächtigen Tritt ins Gesicht. Die Nase des Mannes brach, sein Kopf fiel in den Nacken...


  An die nächsten Minuten konnte sich Han bis zum heutigen Tage nicht klar erinnern. Sie hatten die Kämpfe aufgezeichnet, und er hatte die Aufnahmen gesehen, aber das Wissen über das, was geschehen war, ließ sich nicht mit seinen eigenen verschwommenen Erinnerungen an die Ereignisse in Verbindung bringen. Der Junge war verletzt, und zwar schwer verletzt, und mit einem gebrochenen Arm, einer gebrochenen Kinnlade, zwei gebrochenen Rippen und Prellungen am ganzen Körper von der Matte gegangen; am nächsten Tag waren die Prellungen purpurrot angelaufen. Die Frau, die die nächsten Tage für Han gesorgt hatte - er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte, eine seltsame Frau, er erinnerte sich gut, wie ihre Finger über seine Prellungen gewandert waren, sichtlich fasziniert - Hier. Hier. Ja, das war es. Hier.


  Han stand an der Stelle. Dieser leere Platz, das war die Stelle. Der Ring. Und als alles vorüber gewesen war, war er als letzter aus dem Ring getreten, aus eigener Kraft.


  Dreißig Jahre, über die Hälfte seines Lebens, waren seit jenem Tag vergangen.


  Han machte einen vorsichtigen Schritt... blieb stehen und sah sich ein letztes Mal in all der Verwüstung um, den Ruinen, die sich bis zum Horizont erstreckten; dann wandte er sich ab und ging zum Speeder zurück, stieg ein und saß eine Weile mit hinter dem Kopf verschränkten Händen am Steuer und starrte zum Himmel, während sich allmählich die Dunkelheit über ihn senkte.


  »Bürgermeisterin Baker«, sagte Han. »Ist mir ein Vergnügen.« Er hatte sich mit ihr in einem hell beleuchteten Hydroponiklagerhaus getroffen, in einem Lagerhauskomplex am Stadtrand von Death, in dem Teil von Death, den sie damals Death Row genannt hatten. Er war nicht unvorbereitet gekommen; er trug einen Blaster sichtbar am Gürtel und dazu für alle Fälle zwei Blaster, die er unter seiner Jacke versteckt hatte, und einen dritten im Stiefel.


  Nicht, daß er mit Schwierigkeiten rechnete; dies war sein Geschäft, ein Geschäft, das er schon lange Zeit vor der Rebellion betrieben hatte, und er wußte ganz genau, was er tat. Aber trotzdem ging er keine Risiken ein. Nicht auf einem Planeten wie Jubilar und in einer Stadt wie Death.


  Sie wollten, daß er Jandarra schmuggelte, nach Shalam -Han hatte fast laut aufgelacht, als der Vertreter der Bürgermeisterin ihn darauf angesprochen hatte; Jandarra gehörte zu den Lieblingsleckereien von Leia. Wahrscheinlich würde sogar sie amüsiert sein, wenn er mit einem Laderaum voll von dem Zeug auf Shalam auftauchte; und die Shalamiten würden es ganz sicherlich nicht wagen, ihn deswegen unter Anklage zu stellen.


  Die Bürgermeisterin lächelte. Sie war groß und korpulent und hatte ein Gesicht, das sich nicht sonderlich gut zum Lächeln eignete. Sie hatte vier Leibwächter mitgebracht; zwei standen am Eingang und zwei ein paar Schritte hinter ihr, und alle vier waren mit Karabinern bewaffnet. »Gentleman Morgavi - Luke, nicht wahr?«


  Han erwiderte ihr Lächeln. »Richtig, Luke Morgavi. Wie ich schon Ihrem Mitarbeiter sagte, ich bin unabhängiger Händler und komme von Boranda.«


  Sie nickte. »Ist mir ein Vergnügen, Luke. Bitte kommen Sie mit.«


  Sie führte ihn an einer langen Reihe von Hydroponiktanks vorbei bis zu einer Reihe im hinteren Teil der Halle, wo die Wachstumslichter heller waren und in einer anderen Wellenlänge leuchteten. In den Tanks wuchsen kleine purpurfarbene und grüne röhrenförmige Gewächse.


  »Jandarra«, sagte sie. »Eine große Delikatesse, die auf Jubilar heimisch ist und die gewöhnlich, nur nach den relativ seltenen Regenfällen in der Wüste wächst. Wir haben es nach beinahe zwei Jahren intensiver Arbeit geschafft, sie künstlich zu züchten - «


  Han nickte. »Und die Shalamiten haben sofort hundert Prozent Zoll dafür festgelegt.«


  Ihre Stimme ließ ihren Ärger erkennen. »Wir haben hier Jandarra im Werte von achzigtausend Credits, die nach dem Zoll der Shalamiten nur noch vierzigtausend wert sind.«


  »Diese Shalamiten«. bedauerte sie Han. »Man kann ihnen nicht vertrauen. Die schwindeln übrigens auch beim Kartenspielen - hatten Sie das gewußt?«


  Sie musterte Han. »Nein. Gentleman Morgavi. Das wußte ich nicht.« Du schwindelst beim Kartenspiel, dachte sie immer noch lächelnd - ein Lächeln, das sie einige Anstrengung kostete. Er hatte sie wirklich nicht erkannt - nun ja, dreißig Jahre waren eine lange Zeit, und sie hatte sechzig Kilo zugenommen; und damals, bevor sie den unglücklichen Miagi Baker geheiratet hatte, war ihr Familienname Incavi Larado gewesen.


  Er hatte gesagt, er würde wiederkommen, und da war er jetzt, der berüchtigte General Solo der Neuen Republik - und nur dreißig Jahre zu spät.


  »Im Wort von achtzigtausend Credits«. wiederholte sie. »Sobald die Ware auf Shalam ausgeliefert ist. Das sind vierzigtausend Credits mehr, und wir wären bereit - «


  »Fünfzig Prozent«, sagte Han höflich, »Das wären zwanzigtausend Credits. und es wäre mir ein Vergnügen, den Auftrag für den Betrag zu übernehmen.«


  Ihre Augen verengten sich. »Sie glauben, Sie kommen an der shalamitischen Navy vorbei?«


  Han lächelte. »Lady, ich bin früher durch imperiale Linien geflogen. Ich meine, die alten Sternenzerstörer - ich könnte Ihnen Geschichten erzählen - «


  Draußen in der Dunkelheit lag Boba Fett auf dem Bauch und korrigierte sorgfältig sein Ziel - er mußte durch den Haupteingang in das Hvdroponiklagerhaus schießen, und das wäre eigentlich nicht schwierig gewesen, wenn da nicht einige Tanks dazwischengestanden hätten - er würde also warten müssen, bis Han Solo wieder zum Eingang herauskam.


  Fett wartete geduldig. Sein Glück überraschte ihn: wer hätte gedacht, daß eine Falle, die er vor drei Jahrzehnten aufgestellt hatte, jetzt Nutzen bringen würde.


  Wirklich Glück - selbst heute, wo das Imperium gefallen war. hatte Han Solo noch eine Menge Feinde: Jabbas Verwandte, loyale Offiziere des Imperiums, die auf tausend Planeten in der ganzen Galaxis kleine Feudalsitze errichtet hatten; und die verschiedenen Prämien, die auf Solo, tot oder lebendig, ausgesetzt waren, waren immer noch beeindruckend. Selbst jetzt, wo Vader, Jabba und das Imperium schon lange nicht mehr waren, lohnten sie immer noch die Mühe, selbst für jemanden, der viereinhalb Millionen Credits auf seinem Konto hatte.


  Der Anblick Solos durch das Teleskop seines Karabiners erfüllte Fett mit einer Art von Nostalgie, die ihn überraschte. Für Fett stand außer Frage, daß Solo ein schlechter Mensch war, böse, verabscheuungswürdig, in viel höherem Maße als der Schlächter von Montellian Serat; und wenn jene Prämie Fett schon nicht erfreut hatte, so hatte er den Schlächter doch ohne jedes Bedauern seinen Henkern übergeben.


  Solo hingegen - für Fett war es geradezu eine Offenbarung, daß Solos Anwesenheit ihm über die Jahrzehnte hinweg auf seltsame Weise gutgetan hatte. Er war über so lange Jahre, wenn auch nur am äußersten Rande, ein Teil von Fetts Leben gewesen, daß Fett geradezu Mühe hatte, sich eine Welt ohne ihn vorzustellen. Die Welt hatte sich verändert, in unglaublichem Maße sogar, und nur Solo war so etwas wie ein konstanter Faktor geblieben.


  Er hatte für verschiedene Klienten und unterschiedliche Prämien Jagd auf Solo gemacht. Fett hatte Mühe, sich eine Welt ohne Solo auszumalen - er beugte sich vor und berührte den Fokussierring des Teleskops. Solos Bild und das der Frau, von der Fett annahm, daß sie Incavi Larado war, obwohl er sie nicht erkannte, wurden scharf, und Fetts Finger spannte sich um den Abzug.


  Er würde nicht den Fehler machen und versuchen, Solo lebend zu bekommen, nicht noch einmal.


  Und er würde es lernen, sich eine Welt ohne ihn auszumalen.


  Sie gingen gemeinsam zum Eingang zurück, und Bürgermeisterin Incavi Baker lächelte geduldig und ein wenig angestrengt, was Han nicht entging. Er hielt sich einen halben Schritt hinter ihr, so daß ihre Leibesfülle zwischen ihm und den Docks draußen war, wo die Beleuchtung, kurz nachdem sie alle die Lagerhalle betreten hatten, erloschen war. Die Docks lagen in pechschwarzer Dunkelheit; und Han konnte schließlich nicht wissen, ob sich dort draußen nicht eine ganze Armee versammelt hatte.


  » - und dieser Junge«, sagte Han, »er hieß - äh, Maris, und dieser alte Knabe mit seinen Wahnvorstellungen - Jocko, yeah, also jedenfalls dieser Jocko, der hält sich für einen Jediritter-


  und ich kann Ihnen sagen, dieser alte Knabe mit seinen Wahnvorstellungen konnte einem ganz schön auf die Nerven gehen - jedenfalls, die beiden haben gesagt, sie müßten über die imperiale Grenze - «


  Was wartete dort draußen auf ihn?


  Worauf hatte er sich da eingelassen? War das eine Falle?


  Er weiß, daß etwas nicht stimmt, dachte Fett. Er..


  Die Hauptleitung für die Energieversorgung befand sich an der Nordostseite der Lagerhalle und teilte sich dort auf; ein Strang führte zur Decke und der Beleuchtung, ein zweiter nach hinten zu den Hydroponiktanks.


  Han drehte leicht sein linkes Handgelenk, und der versteckte Blaster in seinem linken Ärmel glitt in seine Hand.


  Das Fadenkreuz von Boba Fetts Blaster hing ein Stück links von Incavi Baker; jetzt fand es Solos Brust, verlor sie, fand sie wieder Fett betätigte den Abzug - - die Beleuchtung der Halle erlosch - Der Blasterstrahl zuckte wie ein Blitz durch die Finsternis.


  Han ließ sich fallen, rollte sich zur Seite, während noch die Funken von der Stelle aufstoben, wo sein erster Schuß die Energieleitung getroffen hatte, rollte sich weiter, während er mit der linken Hand auf die Punkte feuerte, wo die beiden Leibwächter gestanden hatten, und zog gleichzeitig mit der rechten Hand den Blaster von seiner Hüfte. Schreie, die Frau schrie, und er jagte noch vier Schüsse aus seinem linken Blaster, ehe der versagte, ausbrannte, wobei seine Energiezelle heiß und gleißend hell aufflammte und Han so beleuchtete, daß er der ganzen Welt ein Ziel bot. Han sprang auf und rannte nach hinten durch die Dunkelheit, quer durch die Reihen von Hydroponiktanks, während schwarze Flecken vor seinen Augen tanzten, stützte sich mit seiner verbrannten linken Hand an den Tanks ab, während rings um ihn Blasterschüsse prasselten.


  In jenem einen Blitz, als sein Blaster durchgebrannt war, hatte er eine Gestalt auf den Eingang der Halle zurennen sehen, eine Gestalt aus seinen schlimmsten Alpträumen, eine Gestalt aus der dunkelsten Phase der Geschichte der Galaxis -einen Mann in einer mandalorianischen Rüstung.


  Incavi Baker lag auf dem Rücken und starrte in die Unendlichkeit. Ihre linke Seite schmerzte höllisch, und sie wußte, daß sie sterben würde. Wenn es nur nicht so dunkel gewesen wäre. Rings um sie blitzten helle Lichter, Blasterschüsse, die die Welt kurz erhellten. Aber jetzt verblaßten selbst die Blasterschüsse.


  Eine Gestalt ragte aus der Dunkelheit auf, kniete neben ihr nieder. Der Mann in einem grauen Panzer. Incavi machte den Mund auf - aber es kam kein Laut heraus, und der Mann griff nach ihr.


  Etwas Scharfes, Kaltes berührte sie am Hals. Allmählich verging der Schmerz.


  Ein Klingeln in seinen Ohren. Die vier Leibwächter waren tot. Solo mußte den an der Seite getötet haben, dachte Fett. Er lag zusammengekrümmt da - Fett wußte, daß er nur die drei getötet hatte, die noch auf den Beinen gewesen waren, als er in die Halle gekommen war, und das war eher ein Reflex gewesen. Aber - Er kniete neben der Frau nieder und hielt ihre Hand, bis sie aufhörte, um sich zu schlagen.


  In seiner ganzen Zeit als Kopfgeldjäger hatte er noch nie zuvor das falsche Ziel getötet, und er spürte ein Spannen in der Kehle, wie er es seit damals nicht mehr gespürt hatte, als man ihn von Concord Dawn verbannt hatte. Er empfand den absurden Wunsch, sich bei der Frau zu entschuldigen, was lächerlich war, schließlich hatte sie genug Sünden begangen, mehr als die meisten anderen menschlichen Wesen in der gesamten Geschichte. Fett hatte sie in ihrer Jugend gekannt, und an ihr oder ihrem Leben war nichts Wertvolles, und die Galaxis würde sie sicherlich nicht vermissen - Aber er hatte nicht vorgehabt, sie zu töten.


  Ein Zucken durchlief sie, dann erschlaffte ihre Hand in der seinen.


  Die Makrobinokulare in seinem Helm halfen ihm nicht viel, nicht in dieser Dunkelheit; sie zeigten die noch warmen Umrisse von vier Leibwächtern und die Umrisse dieser toten alten Frau; sie zeigten die Hitze, die noch von den Lampen ausging, die jetzt erloschen waren, weil sie keine Energie mehr bekamen.


  Im hinteren Teil der Halle bewegte sich eine Hitzequelle. Fett stand auf. hob seinen Karabiner und ging auf die Jagd.


  Mandalorianischer Kampfpanzer.


  Darauf war ich nicht vorbereitet, dachte Han. Er hatte einen Karabiner, den er dem Leibwächter weggenommen hatte, den er zuvor mit einem Tritt in den Unterleib kampfunfähig gemacht hatte. Aber der würde ihm nicht viel helfen, wenn er nicht ganz nahe an Fett herankam, und das würde in Anbetracht der Makrobinokulare in Fetts Helm schwierig sein.


  Er mußte heraus aus dieser dunklen Lagerhalle, hinaus in die Nacht, wo man sich verstecken konnte, und versuchen, seinen Speeder zu erreichen, mit dem er hierhergekommen war.


  Han konnte einfach nicht glauben, daß das hier mit ihm geschah.


  Er setzte sich in Bewegung, überprüfte die Sicherung seines Karabiners - er hörte eine Bewegung im vorderen Teil der Halle. Vorsichtig und schnell - er zog den Kopf ein und rannte geduckt zum Hintereingang.


  Lando würde neidisch sein, wenn Han es schaffte, hier rauszukommen, und ihm die Geschichte erzählte.


  Leia würde wütend sein.


  Fett duckte sich hinter einem der Zuchttanks, zog seine Leuchtpistole aus dem Holster und gab einen Schuß zur Decke ab.


  Grelles, orangefarbenes Licht flammte auf; das würde Solo zu schaffen machen. Im Inneren der Halle wurde es taghell, und riesige Schatten zuckten von den Stützbalken der Halle, als die Leuchtkugel die Decke traf, ein paar Sekunden an ihr entlangkroch und dann wieder heruntersank.


  Etwas prallte klappernd von der Ostwand der Halle ab; Fett rührte sich nicht von der Steife schoß nicht. Solo hatte etwas geworfen - da war das Geräusch wieder. Geduld, Geduld - Ein einzelner Schuß, das Geräusch von zerbrechendem Glas: das war Solo, der durch eines der Fenster nach draußen gesprungen war, ehe der Schein der Leuchtkugel verblaßte, solange er noch genügend sehen konnte, und Fett sprang auf, um Solo niederzuschießen.


  Er hatte noch Zeit, Han Solo zu sehen, der fünfzig Meter entfernt von ihm stand und einen Karabiner auf ihn richtete.


  Der Schuß traf Fett an seiner Brustplatte und warf ihn zu Boden.


  Han Solo drehte sich um und rannte davon, sprang mit einem Satz durch das zerschlagene Fenster, ein Hechtsprung wie von einem jungen Mann auf dem Höhepunkt seiner Kräfte.


  Boba Fett rollte sich zur Seite und richtete sich taumelnd eine Sekunde später auf. Die Brustplatte seines Panzers war so heiß, daß sie überall brannte, wo sie ihn berührte. Er rannte hinter Solo her. nahm den pochenden Schmerz in seinen Beinen und in seiner Brust überhaupt nicht Wahr, als gehörten sie jemand anderem.


  Han rannte im schwachen Licht des einzigen Mondes von Jubilar auf seinen Speeder zu. Er hatte etwas Mühe, sich zu orientieren: konnte sich nicht mehr genau erinnern, ob er den Speeder im Südwesten oder im Südosten abgestellt hatte, und rannte jetzt in südlicher Richtung durch einen der langen Gänge zwischen den Lagerhallen, spürte das Brennen in seinen Lungen und erreichte das letzte Gebäude, die letzte Deckung vor der Landefläche, und zögerte, ehe er um die Ecke bog. Der Ländeplatz lag entweder unmittelbar links oder unmittelbar rechts von ihm. Er versuchte sich ein Bild von dem Areal zu machen - sein Gefühl sagte ihm, daß er den richtigen Weg genommen hatte. Aber wenn nicht, dann würde ihm Fett zuvorkommen.


  Ein scharrendes Geräusch. Metall auf Stein.


  Ehe er richtig wußte, was er eigentlich tat, rannte Han um die Ecke, den Karabiner erhoben, den Finger am Abzug, als Boba Fett sich zu ihm herumdrehte, seine eigene Waffe hob - Und da standen sie jetzt, mitten im Nichts, auf einem Planeten, den der Rest der Galaxis beinahe vergessen hatte, zielten, weniger als einen Meter voneinander entfernt, mit Karabinern aufeinander.


  Han feuerte nicht.


  Fett feuerte nicht.


  Bizarre Einzelheiten stürmten auf Han ein. Die Öffnung im Lauf von Fetts Karabiner war riesengroß, so groß, wie ihm der Todesstern erschienen war, als er ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Der Lauf zitterte leicht, bewegte sich in fast unsichtbaren winzigen Kreisen. Das Mondlicht glitzerte auf Fetts zerschrammtem Panzer; Han konnte das Spiegelbild des Mondes in der schwarzen Gesichtsplatte sehen.


  Er war vom Laufen immer noch außer Atem. Er geriet ins Stocken, als er sagte: »Ich denke, jetzt werden wir... miteinander sterben.«


  Fetts Stimme - so rauh und schroff wie eh und je. »Offensichtlich.«


  Han starrte ihn über seine Waffe hinweg an. »Ihr Panzer wird Sie nicht retten. Nicht auf diese Distanz.«


  »Nein.«


  »Ich bezweifle, daß Sie mich schnell genug töten können, um mich vom Schießen abzuhalten.«


  Fetts Helm bewegte sich leicht - ein Nicken. »Das bezweifle ich auch.«


  Han wagte nicht, den Blick vom Visier seines Karabiners zu wenden, der immer noch auf Fetts Hals zielte. »Sie haben diese Leute dort hinten getötet. Die Frau.«


  Han hätte schwören können, daß den Kopfgeldjäger ein leichtes Zittern durchlief. »Das tut mir leid. Diese Leute - sie -waren nicht das Ziel.«


  Han hätte beinahe abgedrückt. Er könnte die Wut in seiner eigenen Stimme hören. »Sie werden sterben, und ich werde sterben, und vielleicht haben wir das beide verdient. Diese Frau hat niemandem - «


  »Sie war es, die mich gerufen hat!«


  Han trat einen Schritt vor und schrie: »Das ist mir egal!« Dann stellte er zu seiner Überraschung fest, daß er direkt vor Fett stand und der Lauf seiner Waffe sich gegen Fetts Panzer preßte und der Lauf von Fetts Waffe sich in seine Brust bohrte. »Ich weiß nicht, wie Sie so geworden sind, wie Sie jetzt sind, daß Sie sich einbilden, Sie hätten darüber zu entscheiden, wer lebt und wer stirbt. Aber das ist mir egal, los, drücken Sie ab. Dann sterben wir zusammen!« Er starrte in die schwarze Gesichtsplatte. »Das wird die letzte Entscheidung, die Sie jemals treffen werden.«


  Und dann sagte Boba Fett mit einer Stimme, die so weich und leise klang, daß Han hätte schwören können, daß es nicht Fetts Stimme war: »Sie zuerst.« Seine Stimme wurde erstaunlicherweise noch weicher. »Sie sind verheiratet, nicht wahr? Sie haben Kinder, die Sie brauchen. Was haben Sie hier draußen gemacht, Solo? Sie sind doch kein junger Mann mehr. Für einen Mann wie Sie ist das nicht der richtige Ort.«


  Die Wut in Han reichte bis tief in sein Innerstes. »Hören Sie auf, von meinen Kindern zu reden. Ich werde Sie so schnell töten - «


  »Wollen Sie denn sterben?«


  Han atmete tief. »Sie etwa?«


  Fett schüttelte den Kopf, eine winzige; Bewegung seiner schwarzen Gesichtsplatte.


  Han sah einen schwachen Hoffnungsschimmer. »Also gut. Nehmen Sie Ihre Waffe herunter. Ich werde Sie nicht töten, wenn Sie Ihre Waffe herunternehmen.«


  »Nein. Sie nehmen Ihre herunter«. flüsterte Fett. »Ich werde Sie nicht töten, wenn Sie Ihre Waffe herunternehmen. Ich lasse Sie unversehrt zu Ihrer Familie zurückkehren. Nehmen Sie Ihre Waffe herunter - «


  »Ich vertraue Ihnen nicht.«


  »Und ich«, sagte Fett, »Ihnen auch nicht.«


  Ein kühler Wind wehte über das Ruinenfeld; Han spürte, wie der Wind seinen Schweiß trocknete. Ihm war kalt. »Wir gehen fünf Schritte nach hinten«, sagte Han schließlich. »Sie lassen Ihren Karabiner lallen und rennen weg wie ein Gundark, den jemand angezündet hat. Selbst wenn ich dann auf Sie schieße, schützt Sie Ihr Panzer.«


  »Ich habe kranke Beine. Ich glaube nicht, daß ich schnell genug rennen kann.«


  Han konnte nicht aufhören, an seine Kinder zu denken, an Leia. »Dann gehen Sie einfach weg, legen Sie die Waffe hin und gehen Sie weg. Ich bin ein ehrlicher Mann. Ich werde Sie nicht töten.«


  »Sie sind ein Lügner«, sagte Fett, »nach allem, was ich weiß. Ich glaube Ihnen nicht.« Fett hielt inne. »Als junger Mann«, sagte er nach einer Weile, »hätte ich inzwischen abgedrückt. Aber ich stelle fest, daß ich Sie nicht hasse, und ich bin nicht bereit, dafür zu sterben, um Sie aus dieser Welt zu entfernen.«


  »Ich habe einen Fehler gemacht, hier nach Jubilar zu kommen«, antwortete Han. »Ich hasse Sie, hasse alles, was Sie getan haben - aber meine Frau und meine Kinder brauchen mich.«


  »Ich kann keinen Ausweg aus dieser Lage erkennen«, sagte Fett, »keinen, der es nicht notwendig macht, daß wir versuchen, einander zu vertrauen.«


  »Dieser Karabiner wird langsam schwer«, sagte Han. Er hatte Fett immer noch im Visier. »Was werden wir tun?«


  »Jeder stirbt«, sagte Fett.


  »Yeah. Am Ende. Aber es braucht nicht heute zu sein, nicht für Sie und nicht für mich.«


  Fett schüttelte den Kopf; der Helm bewegte sich kaum, und Han konnte sich nicht vorstellen, daß Fetts Aufmerksamkeit auch nur eine Spur nachgelassen hatte, »Ich weiß nicht«, sagte Fett leise. »Vertrauen ist schwer unter Feinden. Vielleicht sollten wir die Schlacht fortsetzen; vielleicht, Han Solo, sollten wir jetzt abdrücken und wieder einmal das Schicksal entscheiden lassen, wer überlebt, so wie wir es in unserer Jugend getan haben.«
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